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hier folgpnden üebersetznng der Nikomachischen 
Ethik des AriRtoteles ist der priechiBche Text nach der 
Beeker'schen Ausgabe zn Grunde gelegt worden, welcher 
Dicht Wos in Dentschland, sondern anch in Frankreich 
osd England zur Zeit a\s der Beste ^It, wie die da^etlist 
eTBchieneDen neueren Ausgaben der iScliriften des Aristo- 
Uät» ergeben. An deutschen DebersetzunRen sind vor- 
IkftBden 1) die von Chnstian Garve in 2 Bänden, Bres- 
ha 179M; 2) die von Dr. J. Rieckher vön I«56, in der 
sa Stuttgart bei Metzler erscheinenden Sammlung «on 
DetK>rsetznngen alter Klassiker; 3) die von Carl nnd 
Adolph Stahr 1860. in der bei Hoilniann za Stuttgart 
«ncheinenden Samnalung. Die Ueber^^etzung von Garve 
ist in einem fliessenden Deutsch abgefasst; allein gerade 
dadarcb läsat sie von der eigenthümlichen Schreibart des 
Ariotolrle.s nichts erkennen und selbst die Gedanken des- 
•elben sind dadurch entstellt, ja mitunter falsch wieder- 
gei^olien worden. Die üebersetznngen von Rieckber 
und Stahr vermeiden diese »hlerj sie sind treuer und 
doch verständlich. Die hier folgende Ceberaetznng weicht 
von <l4-n frnheren in so fem ab, alx sie noch strenger die 
Aiudrui'kA weise des Aristoteles festhält nnd dem Original ' 
wfirtlich folgt, HO weit es die deutsche Sprache irgend gt- 
rtaltel und d!e Verständlichkeit darunter nicht leidet 
Bei der Kedr&ngteo, durchaus dem Gedanken sich f;«naa 
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snschmiegeiiden Schreibweise des Aristoteles, welcher d 
Gedankea zu Liebe selbst seiner Muttersprache oft t 
walt anthut, scheint eine solche möglichst treue Wieder- 

fibe als das erste Erforderniss jeder üebersetzung seinei 
chriften; erst in zweiter Linie kommen die RäcksichteE 
auf einen flicssenden Styl und eine geßtUige Ausdracks- 
veisB. Ancb Schleiermacher war derselben Aosichl 
nnd deshalb dürfte seine Uebersetzung des Plato, einzelne 
Gewaltsamkeiten gegen den deutschen Genius abgerechnet, 
noch heute als das Muster für die Debersetzung der phi- 
losophischen Schriften der Griechen gelten. Jeder Leser, 
dorn es ernstlich am die Sache zu tban ist, wird untei 
den verschiedenen Uebersetzungen immer die vorziehen 
welche den philosophischen Gedanken in möglichste 
Treue wiedergiebt, selbst wenn der Geist der deutschen 
Sprache dabei ein wenig verletzt sein sollte. Es ist des- 
halb auch an dem nachlässigen und schleppenden PeriO' 
denbau des Originals hier nichts geändert worden unt 
wenn die „Denn's" in den Begründungen kein Ende neh- 
men, so ist auch hierbei die Debersetzung nur dem Ori 
ginal gefolgt. 

An sich steht die Ausdrucks weise des Aristoteles ii 
dieser Schrift der Sprache und den Begriffen des ge 
Wohnlichen Lebens näher, als es in seiner Metaphynl 
der Fall ist; in so weit ist die Uebersetznng hier leicb' 
ter; dagegen bereitet die sachliche Verschiedenheit dei 
Tugenden und sittlichen Gestaltungen bei den Griechei 
gegen die bei den modernen Völkern jeder üebersetznni 
eine eigenth um liehe Schwierigkeit. Viele Tugenden des 
selben Namens bestehen nämlich bei uns in einem ande 
ren Umfange nnd in einer anderen Greltang und deshal! 
bezeichnen die deatschen Worte, welche den griechische) 
Namen noch am nSchsten kommen, trotz dem einen meh 
oder weniger verschiedenen Begriff, so dass die nähei< 
Beschreibung, welche Aristoteles von denselben giebt 
deshalb zu dem deutschen Namen oft wenig passen will 
Ich erinnere nur an die oiu'j)po!rjv>j, die [ieyaX^ili'jyEio, di 

E^oXonperaia, die (f[Xio, wofür die genau eutsprechendei 
inzelworte im Deutschen gänzlich fehlen nnd selbst di< 
am nächsten steheudennocheinefalscheNebenbedeutangmi 
sich führen. Hier muss deshalb der Leser zur Gewinnnnj 
des richtigen Begriffs auf die von Aristoteles selbst hin 



n|(ft|te atislührliche Scbildemng der betrefTenden Tugend 
mnrteseu werden and darf sieb darch das dentsche Wort 
IB der richtigen Äuffaasnng der griechischen Tagend nicht 
fatdeiten lassen. Aehnliches gUt für den schwierigen 
Begriff der iji; gegenüber der ivepTEia. 

Die Erläaterungen wären auch hier, wie bei der Meta- 
pbjtOc am besten anmittelbar anter dem Text angebracht 
WCmJen, da ihre Zahl zu gross ist, nm ohne Unbequemlich- 
keit io einem besonderen Hefte gesncht werden zn können; 
iadees ist diese Form auf den Wnnsch des Verlegers anf- 
(^ebea worden, da er meint, dass viele Käufer nar nach 
aÄm Text und nicht nach den Erläuterungen dazu verlangen. 
Bb ist deshalb der Text hier fQr sich gedruckt worden und es 
werden die Erläuterungen dazu in einem besonderen Bande 
Bachfolgen; die in den Text eingedruckten Zahlen verweisen 
Mf.die nnter denselben Zahlen zu findenden Erlüuteraogen. 
Schon als die griechische Sprache noch in aller Le- 
pfidigkeit bestand hat man Commentare zn des Äristo- 
itt Schriften for nötbig erachtet. Es ist ein Commen- 
_ir vorhanden, welcher dem um das Jahr 70 vor Christus 
lebeoden Andronikas von Rbodna zugeschrieben wird; 
anderer ist von Äspasius im ersten christlichen 
rhandert verfasst; ferner besitzen wir einen von dem 
lesier Michaelis aus dem 12. Jahrhundert und einen 
dem Nicaeischen Metro politanbiscbof Enstratius ans 
: 13. Jahrhundert 
Alle diese alten Coinmentaturen beschränken sich 

JKS anf eine Erläuterung des Wortsinnes schwieriger 

Btellen and auf einzelne literarische und biographische 
Sotizen und Angabe von Parallelstellen. Eine Prüfnag 
Kritik des Inhaltes selbst ist bei ihnen nicht zu fin- 
. Bedeutender sind die Commentare von Muretos 
HOi und von Giphanius von 1(508, insbesondere 
der letztere sehr umfassend und eingebend. Der 

aste Commentar ist von Zell in seiner Ausgabe der 

miiomiichischen Ethik, Heidelberg ]8'iO. Aach dies«r 
bOKhrSnkt sich indess meist auf Ermittelung des Sinn« 
■Awieriger oder verdorbener Stellen; eine philosophische 
bItiJc ist damit nicht verbunden, vielmehr ist der Verfasser 
ibeöberall nur des nnbediogtenLobes von Aristo telesvolL 
DesMn ungeachtet kann die vorliegende Schrift des 
4xirtoteles. wie seine meisten, von Lesern, die nicbl bb- 
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i Kenner der griechischen Philosophie überhaupt 

nicht voll verstanden werden, sofern nicht eine we 
anch nor gedrängte Kritik dereelben damit verbiu« 
wird. Eiüe solche ist nothwendig, nm fiberhanpt 
Tragweite der einzelnen Ausspräche zu nbereebeo; ai 
wird erst^'dnrch "eine Gegen üb erBtellung anderer i 
sichten und Hervorhebung der Lücken und Bedenken 
den Gedanken des Aristoteles der weniger geübte Le 
genöthigt, auf diese Gedanken tiefer einzugehen und i 
volle Bedeutung zu ermessen. Ohne ein solches sorgfS 
ges Erwägen und Deberdenken der einzelnen Aussprfii 
ist nberbaapt das Lesen der Schriften des Aristot« 
nicht der Mühe und Zeit werth, welche daranf verwen 
wird. Bei keinem Schriftsteller ist es nothwendiger, 
bei ihm, Setz für Satz zn prüfen und deren labalt 
Zusamineohange sich voll zu vergegenwärtigen. 

Auch Hegel sagt in seiner Geschichte der Ph: 
Sophie, B.'IL 314. „Das Studium des Aristoteles ist i 
^erschflpflich; die Darstellaug ist schwer, weil er ni 
,auf allgeiaeine Prinzipien zurückfuhrt, — Würde 
„Ernst mit' der Philosophie, so wSre nichts würdiger, 
„über Aristoteles Vorlesungen zu halten, — Er ist i 
, schwerer, als Plato zu verstehen." Und ehendasel 
S. 393,: „Das Beste, was wir über Psychologie bis 
„die neuesten Zeiten haben, ist das von Aristotel 
„ebenso das, was er über den 'Willen, die Freiheit, 
„Imputation und Intention gedacht hat. Man muss s 
„nur die Mühe geben, es kennen zu lernen und ea 
„unserer Weise der Sprache, der Vorstellung, d( ~ 
.,kens zu fibersetzen, was freilich schwer ist. 

In diesem Sinne ist in den Erläuterungen versm 
worden, das liefere Verstfludniss der Aristotelischen C 
danken zu befördern. Ohne Gegenüberstellung ei] 
deren Ansicht war dies oft nicht möglich; aber desh 
soll dem Leser diese andere Ansicht nicht aufgedn 
weiden, vielmehr soll sie ihm nur ein Mittel sein., 
eigenes Crtheil zu wecken und ihn zu einer selbststäo 
gen Entscheidung hinzuführen. 

In der Sammlung der Aristotelischen Schriften find 

sich drei Werke über die Ethik; 1) die sogenannte Nik 

F^nchische Ethik; 2) die Eudemische Ethik n 

^) die grosse Ethik. Nach den neuesten tjntersuchi 
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it nur die erste ais ein achtes Werk des Aristote- 
I iweite gilt atn eine Ueberarbeitung de&selben 
l<'Nia«i> Schüler Eudemos von Rhodos und die 
Rlh der ÄUHing eines Onbekannten aus den beiden 
% baoptsäcblich aber aus dem zweiten. Der Titel: 
~UcI>i8che Ethik stammt nicht von Aristotelee, 
r iSÜ "Werk blos 'Mhxo. genannt hat; indeas er- 
i Cicero dieses Titels in seiner Schrift ober 
bsle Gnt, Bnel) V. Kap. 5, wo er der Ansicht ist, 
r 8obn des Aristoteles. Namens Nikoraachos, die 
t m-fasst haben kenne. Eine besondere Schwierig- 
t dadurch, daas die Bücher 5, (i und 7 der 
:faiBchen ^(hik mit den Büchern 4, .') nnd 6 der 
■chen Ethik wörtlich gleichlautend sind. Die 
1 Ist noch heute nicht einiK, wie dies ta erklären 
1 ist es wohl unzweifelhaft, dass die Grand- 
dieser drei Bücher von Aristoteles her- 
ist deren Darstellung so schwerfSllig 
t Trivialitäten nnd Wiederholnagen hela- 
Q Vergleich zu der klaren nnd einfachen Dar- 
Iche in den übrigen Büchern herrscht, kanm 
ät werden kann, dass der Test, wie er jetzt ver- 
f mdmcheinlich aus den Händen eines eben nicht 
deutenden Schülers des Aristoteles hervorgegangen 
f dass wir es hier nnr mit einem vorlänfigeo Ent- 
1m Aristoteles, oder mit Notizen für »eine münd- 
I TAitr&ge im Lykeion zu thun haben. In den Er- 
nmgeD iat dies näher dargelegt worden. Für diese 
jkhme spricht auch, dass Buch VII, von Kap, 12 bis 
B ScblofiB eine Abhandlung über die Lust (^öcvij) ent- 
i nicht dahin gehfirt, da in Buch X,, Kap, 1 
ß,ie Lust abermals und hier ausführlicher und 
behandelt wird; auch nehmen beide Stücke 
r einander Bezug, was kaum möglich wäre^ 
toteles sie beide für die Nikoraachiscbe Ethik 
I verfasst hätte. Es scheint deshalb diese in 
^ befindliche Abhandlung ebenfalls ein späteres 
sei au sein, was uispriinglich entweder eine 
des Aristoteles, oder die Nacfaüchrift eines 
seinen Vorträgen gewesen ist. und waa 
ift bis jctit unejklörte Weise, in das Werk 
Iclea eingeHcboh^n worden ist. Für die Sache 
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selbst hat iorfesB dieser [Imatand keine besoudere Bi_ 

tmig, da beide Abhandlnngen in keinem "Widerspruche' 

einander stehen and jedenfalls beide ursprüngliche Gre-; 
danken des Aristoteles enthalten. 

Indem sonach nnr die Nikomachische Ethik als iaff 
ächte "Werk des Aristoteles gelten kann, rechtfertigt Bi<&j 
dasi? nur die Uebersetzoog dieses in die philoBophisc^ 
Bibliothek hier aulg^norumen worden ist Ueberdem bie^ 
ten die beiden anderen Werke nichts Neues and Binffi 
selbst fär die Auslegung des Hiiuptwerkss ohne erhebt 
liehe Bedeutung, so dass ancb bei den Erläiiterungfw 
kein Anlass gewesen ist, anf sie ansfuhrliche Rncksid^ 
zu nehmen. '* 

Die Z eit, wann Aristoteles seine Ethik abgefasst ha|' 
steht nicht fest; jedenfalls ist es erst während seisö^ 
zweiten Anfenthaltes in Athen geschehen, wo er die Vö(fl 
trä^e in dem LykeJon hielt und seine Schule grQadetäj| 
Man verrouthet, dass diese Ethik nach den logiscbcp 
und naturwissenschaftlichen Schriften und vor der MetV^ 
physik abgefasst worden isi 

Die Ordnung und EintheUung zeigt, sich in dieeS9 
Schrift sorgfältiger wie in vielen anderen Schriften dlJHE 
Aristoteles. Derselbe beginnt im I. Buch mit der UnteiJF- 
anchnng derGluckseligkeit, welche er als das obersvi 
Ziel alles menschlichen Strebens hinstelll-, und deren W^a 
een nnd Inhalt er hier näher entwickelt. Indem danach 
die Tugend den Hauptbestandtheil der GlöckseügkieX 
ausmacht, bildet die Tugend im Allgemeinen den Gega«^ 
Stand des II. Buches. Im III. Buche erörtert er d|B 
Freiwilligkeit und Zurechnung des menscbliclMii 
Handelns und geht dann zur SrJiilderung und Untersuchnf 
der einzelnen Tugenden über. Er theilt die TagendiB 
in Charakter- und Wissens-Tugenden ein. ErsU 
werden von Kap. ,9. Buch III. bis zum Ende 'des Buches 
erörtert. Die einzelnen Tugenden, welche ÄristotfiS 
hier behandelt, sind 1) die Tapferkeit, 2) die Selbst 
heherrschung, 3) die Freigebigkeit, 4) die Gro9| 
herzigkeit, 5) die SeelengrSsse, 6) die Ehrliebi 
7) die Tugenden der Geselligkeit, insbesondere 
Wahrhaftigkeit and 8} die Gerechtigkeit 
Buch Vi. geht Aristoteles dann zu den Wissens- n 
Verstandes-Tugenden über, wobei er vorzüglich 
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. und die Klugheit bespricht, in Buch VII. 

lAiütoteles die Natur des Lasters im Gegen- 

I den bisher aDtersucbten Tagenden, insbesondere 

int&ssigkeit nnd die Zagellosigkeit. Dann 

I diesem Buche die bereits erwähnte Abhandlung 

1« Lnsi, deren ürs|)ruag und Aechtheit zweifel- 

. Im Vin. und IX. Buche geht Aristoteles dann 

konkreten Gestaltungen des sittlichen Lebens 

slb einer Gemeinschaft mehrerer Personen über, 

r nnler dem allgemeinen Namen der Freundschaft 

"lenfesst. Auch die Ehe, die Familie nod der Staat 

1 hier eine kurze Beleuchtung. Nachdem Aristo- 

' a X. Buche zunächst die ausführlichere 

r Lost nnd dann die Schilderung eines der 

t geweihten beschanlichen Lebens, weU 

liOcbBte Glückseligkeit gewfibre, hat folgen lassen, 

er mit der Bementung, dass die blosse Lehre zur 

i des sittlichen Menschen nicht hinreiche, sondern 

e gnte Erziehung nnd gute Gesetze innerhalb des 

I binznkommen müssen. Dieser Schlnss bildet zu- 

, üebei^ang zu der Lehre vom Staat, welche 

. s in einer besonderen Schrift nnter dem Namen 

folgen lässt. Die Ethik und Politik sind nach 
beides integrirende Theile der praktischen 

1 gf^en diese Ordnung nnd Eintheilung des 

r das eine bemerken, dass die Lust weder im 

1 X. Bnche eioe richtige Stelle hat. An bd- 

1 tritt sie ohne Vorbereitung ein und wenngleich 

täitbar ist, dass ihre Untersuchung in die Ethik 

ist doch die Stelle, wo diese Cntersucbnng 

t, nicht matiTirt. Es ist dies eine Folge davon, 

iteles überhaupt den Gegensatz uwischen den sitt- 

l den Lust-Motiven nicht in seiner vollen Be- 

{ kannte; deshalb zieht sich die Lust als ein we- 

Homent des sittlichen Handelns durch alle 

t aeinnr Schrift hindurch und deshalb konnte för 

ahgiwoudeite Behandlung keine der sonstigen Ord- 

L Wtepnichende Stelle gefunden werden, 

gln allgemeines Urtbeilnher den Wertb dieser Schrift 

i Schwierigkeiten, nnd doch kann es der LeiMr 

r OrieuUrung nicht gut entbehren. Die meisten 
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Herausgeber und Commentatoren sind voll des : 
dieser Schrift. Das gleichlautende Urtlieil He. 
ist bereits oben erwähnt worden. Dessennnge 
bleibt es eine auffallende Thatsache, dass geradn 
dem in dieser Schrift behandelten Theile der Ku 
phie sehr bald nach des Aristoteles Tode eine Spu 
iiL der Schale entstand, welche za der Bildung d^ 
sonderen Philosophenschulen der Stoiker und , 
knräer führte. Während diesen neuen Schulenj 
über die Etbik der Peripatetiker sowohl in der T 
wie in der Praxis nur ein dürftiges Leben zu. f 
vermochte, beherrschten diese beinahe ausschliesslie| 
'Wissenschaft und das praktische Leben. Schon t 
Umstand kann den Zweifel erwecken, ob Aristo 
diesem Theile der Philosophie dieselbe Grösse derLe^ 
wie in den übrigen Theilen derselben erreicht hab« 

Unzweifelhaft ist es, dass die Ethik des Ariati 
für seine Zeit einen grossen Fortschritt über Plata 
die Sophisten hinaus enthielt und da.ss dieser V9 
hier wie in den anderen Zweigen der Philosophie w^ 
lieb aus einer genaueren und umfassenderen Beobaiy 
der thatsäch liehen Verhältnisse bei Aristoteles her« 
gangen ist. Diese reiche Erfahrung liess den Arist^ 
schon trnhzeitig die Ideenlehre Plato's verlas sen.1 
führte ihn über die vier von Plato allein behandf 
Curdinaltugenden hinaus zu einer vollstäudigeren] 
Schöpfung des sittlichen Gebietes. Ebenso verliess 1 
Folge dieser eindringenderen Kenntniss des TbatsScbH 
den Grundsatz des Sokrates und Plato, wonacM 
blosse richtige Wissen fnr die sittliche TbStigkeitä 
Menschen genügen und alles fehlerhafte Handeln i 
Folge der Unwissenheit sein soll. 

Ora iodess den Werth der Ethik des AristoteL 
sich und ohne Rücksicht auf seine Zeit benrtheilei 
können, eine Aufgabe die für uns die wichtigerH 
muss zuvor über die Natur der ethischen Wissen!^ 
überhaupt und ihres Gegenstandes, d. h. 
Welt, eine feste Ansicht gewonnen sein. Es soll d^ 
eine solche in Kürze hier vorausgeschickt werden. , 

Die Schwierigkeiten, welche der Wissenschaw 
Sittlichen im Gegensatze zu der Wissenschaft der iL 
von jeher entgegengestanden und sie gehindert habea 
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B sicheren ForUcbritte, wie die letzteren zu mauhea, 

lliuius eutsprDDgen, dass man ibren GejjenstaniJ, das 

Jttbe, überhaupt al» einen Ge^enstaad nahm, welcher 

k Baobschtnag unzugänglicb sei und dessen Natnr uud 

~\ daliKT nur darch da» Denken erfe.sst werden küane. 

■A\ oder die sittÜche Pflicht sowohl ihrem 

;, wiü ihrer Begrnndung nach über dem Ist, d. h. 

D thateiichliuhen Leben des Einzelnen und der Vül- 

1 «ich zeigte, wnrde jede Ableitung ihres In- 

tUinr Triebfedern ans der tbai sächlichen Uebang 

%eii »bgelehnt. Damit war der Wissenschaft 

i der Lebensnerv abgeschnitten nnd sie be- 

Folge dessen zwischen dem Dilemma, ent- 

I Idealen nnd in den allgemeinsten Begriffen zu 

D, ohne SU einem fassbaren und anwendbaren 

I la ([elangen, oder sie musste mehr oder weniger 

Jeter Weise diesen Inhalt ans dem Leben und 

Trieben entnehmea und damit in Zwiespalt mit 

■ Prinzip gerathen. Die bedeutendsten Geister, wie 

HLfteH, Spinoza, Baco u. b. w., liessen deshalb 

E bei ihren Studien bei Seite, oder verwandelten 

, in eine Naturlehre, die sich ans dem 

i^ Selbsterhaltnng aufbaut, während die mittei- 

tlftfte, insbesondere die englischen Moralphilo- 

_ .. 1 die Encyclopädisteo in Frankreich kein Be- 

I fimden, sich in Jenem Dilemma ganz ungenirt zu 

~~i nnd anf der einen Seite das Prinzip der Ethik 

__ " » Thatafichliche erbaben hinzustellen, anderer- 

I doch ihren Inhalt aod die Begrenzungen ihrer Tu- 

*~i aod sittlicbeu Gestalten ans den thatsäch liehen 

tirimon xa entnehmen. 

Cj&st Kant machte dieser Confnsiüu ein Ende, indem 

'i MaUv der Lnst aus der Ethik unerbittlich hin- 

■lul rein ans der Allgemeinheit der sittlichen 

1 (De Ethik zu begründen versucht«. So bedeu- 

r Gedanke war, so zeigte sich doch durch die 

I Bditiflen Kanl's, in denen er von diesem Prinzip 

inang und Bestimmung eines Inhaltes Gebraucn 

I VoUte, wie dies ganz unmi^glicb war. Wenn 

Vaoch die Philosophie nach Kant die Vernnnft 

^ffillen als das von der Erfahrung nnabhäugige 

die Ethik festzuhalten gesucht hat, »o war 
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sie docb, ebenso wie Kaot geoüthigt, den InhalH 
der Erfahrung zu entnehmen und diese InkonsM^ 
durch allerlei Kunststücke und Quälereien des De| 
KU verhallen. 1 

Während so die Philosophie noch geg^nwSrtid 
hartnäckig dagegen stemmt, die beobachtende ui^ 
dnktive Methode der Naturwissenschaft anf dem sittl 
Gebiete zuzulassen, hat man bei den besonderen "S" 
Hcbaften der Kulturgeschichte, der Sitten, der J 
klngheit u. s. w. kein Bedenken getragen, von die» 
thode der Beobachtung den ausgiebigsten Gebraöa 
machen und es sind damit überraschende nnd tebif 
Resultate in neuerer Zeit gewonnen worden, 
deshalb auch an die Philosophie des Sittlichen diefl 
gende Mahnung heran, von Neuem zu prüfen, ofrl 
die beobachtende und induktive Methode sich n 
Bprdden Natur des Sollens und sittlichen. Gebotci 
einigen lasse, ohne dass damit letzterem seine i' 
Hoheit genommen und es zu blossen Rathschläg^ 
berechnenden Klugheit herabgedrückt werde. 

An sich bietet die sittliche Welt, unbefange 
trachtet, in der Weise ihrer Entstehung und Znsar 
fngung eine grosse Uebereinstimmung mit der natu 
Welt und man sollte deshalb meinen, dass die t 
schaftliehe Behandlung beider gleichlaufend erfolgen Ij 
Die Betrachtung der natürlichen Welt beginnt m: 
Naturbeschreibung oder Naturgeschichte, welch 
begnügt, das thatsächlich in der Natur Vorhl 
mit möglichster Genauigkeit nnd Vollständigkeit i 
gistriren. heraus geht allmähg die Naturwiasensfl 
hervor, welche diesen unendlichen im Einzelnen ai 
ten Inhalt auf Begriffe bringt und die darin herrscld 
Kräfte und Gesetze zu erforschen sncht. NachdemJ 
bereits Vieles erreicht worden, erhält damit die I 
Philosophie die nöthigen Unterlagen zn ihrer AJ 
welche darin besteht, die höchsten Begriffe und dg 
fachsten nnd damit allgemeinsten Gesebse innerhEÜr 
Natur darzulegen, die Hypothesen, zn denen die 3 
Wissenschaft sich allmählich genöthigt sieht, allseifl 
prüfen, ja selbst die Axiome, von denen sie sM 
Kweifelhaft und unbestreitbar ausgegangen ist, ein^ 
feren Untersuchung zu unterwerfen. 
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I kaQD auch die Rrkeantniss da Bittlichen 

Bescbreibung einer Wissen- 

r Philosophie des Sittlichen aufbanen 

tzfin. So wie ee bei der do türlichen 

Ichst darauf ankommt, die in ihr vorhrLndeoea 

»rhen nnd organischen Formationen, welche sich 

i in ihrer konkreten Gestaltnng den Sinnen darbie- 

" inSchst nach Inhalt und ForiD kennen zu lernen, 

t ancb die mittlichc Welt die maonichfachstea Bil- 

nntl Gestalten, bald von einfacherer, bald zü- 

Msetzterer Art, welcher immer wiederkehren und 

den Formationen der Pflanzen und Thiere sich 

j konstant erhalten. Offenbar bat deshalb auch 

f Äe Erk€nntni)ts mit einer Beobachtoug nnd genauen 

gcbrcibnng der bier bestehenden Formationen zu 

meu, Bünaeb die in den Völkern bestehenden Tngen- 

L ^e Fonnen des Verkehrs, die Arten der Verträge, 

r^enthums, der Geseüschaften, der Ehe, der Familie, 

% Ouneinde, des Staates und seiner Institutionen, 

"i Arten der Laster nnd Vetbrechen nach 

1 thatfiSchlicben Bestände festzustellen. Dies ist die 

Ucfatc oder Beschreibuug der sittlichen Welt, ana- 

t Hatargeschichte oder Beschreibung der in der 

' m Sinnen znnScbst »tich bietenden konkreten 

len und Orgnnismen. Aus dieser Äasammlni^ 

B erhebt sich allmäüg die Wissenschaft des 

welche neben den natürlichen Einflössen des 

, w., die in dem Menschen herr- 

Triebe als die Elemente und Kräfte erkennt, 

p denen Jene konkreten Büdongen sich aufgebaut haben, 

1 welche der sittlichen Welt eine ähnliche Mannlch- 

t nnd S''hOiiheit gewähren, wie sie in der natür- 

j^ Welt bestehen. Der Wissenschaft gelingt es auch 

, diasr mannichtacheu Bildnngen auf eine geringe 

I dsfocher Elemente zurUckzufShren ; »ie findet insbe- 

dass neben den natürlirhen auf die Lust und 

I Bchmeni gerichteten Trieben in der sittlichen 

I Bocb ein der natürlichen Welt unbekanntes Moment, 

gKlfcho Motiv oder das sittliche Gefühl in hohem 

stimmend auftritt; sie findet auch bei der 

HnR verschiedener Zeiten und VClkcr, duss die 

^«Tt in ihren FormHiionen ebensu grosse Unter- 
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schiede nach Läadera und Zeiten bietet, wie die natq 
liehe, ja dass die Fortbilduag der eioiseiaen Arten n 
Gattungen hier verhältnissmässig sich scbaeUer, ' 
der natürlichen Welt, vollzieht. 

80 nie nnn die Naturwissenschaft theils von 
sen VorauAsetzaagea oder Axiomen, als selbstvergtS^dl 
ausgeht, theils in einer gewisseu Höhe bei den hier i 
reichten Begriffen und Gesetzen stehen bleibt, auch 3 
Verhältnis» ku anderen Gebieten nicht in Betracht a 
so zeigt sich das Gleiche in der Wissenschaft des J 
liehen und so treibt der menschliche Geist in " ' 
Philosophie, welche die Erkenntniss über diese SchrJ 
ken hinausführen soll. So wie in der Naturphilosophie v 
Fragen von der WirkUchkeit des Raumes und der T 
von der Erkennbarkeit der aussereo Dinge, von derE 
lichköit oder Unendlichkeit der Weit, von der Leei 
Raumes, von den einfachsten Bewegungen und den li 
Ursachen u. s. w. ihren Gegenstand Bilden, so nimmt a 
die Philosophie des Sittlichen die Anfänge, von c 
die Wissenschaft ausgegangen und die Enden, wo Bi< 
schlössen hat, 'von Neuem auf, um über diese Scbranl 
hinaus das Höchste und Tiefet« zn erreichen. VorA 
untersucht sie die Wirklichkeit und die Natnr der c 
liehen Motive, welche die besonderen Wissenschaften c, 
fach als vorgefunden in ihre Lehre aufgenommen habt 
die Philosophie sucht nach der Ursache dieser wichtig] 
und doch so räthselhaften Kraft; sie sucht die tiefe £ 
welche dadurch sich zwischen den Gebieten des Nat| 
liehen and Sittlichen gebildet hat, zu äberbrückenj i 
sucht nach einer natürlichen Ursache für jene sittli« 
Kraft, um die Methode der Beobachtung nnd Indnk^ 
mit gleicher Strenge wie innerhalb des Natnrgehietes 
Anwendung zu bringen; sie sucht nach dem 
Grund für den Gegensatz zwischen Recht und Moi 
unterwirft die in der Wissenschaft als unzweifelhaft 4 
genommene Freiheit des Wollens and Handelns einer e 
dringenden Untersuchung; sie prüft, in wie weit das R 
nnd die Moral als ein Erzeugniss des Menschen gel! 
könne und damit sich wesentlich von den natSrüct 
Dingen unterscheide; sie dehnt ihren Blick auf die E 
llcbkeit aller Länder, aller Zeiten aus und sie sucht dur| 
diese und andere Untersuchungen nicht nur zur I 



._.i Probleme zd gelaagen, soadern aai\h die 
j der Erkenntniss der oatörlichen und sittlichen 
( die gleiche Methode für beide allmülig zn er- 
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Griechenland bestehenden sittlichen Leben» sieb bem 

Mit dieser BeachreibiiDg verknöpft sich allerdiags ] 

vielfach der Versuch die Wissenschaft des Sitt^ 

daraus zu gewinnen; Aristoteles sacht in der Weise « 

Lehrer, des Sokrates aud Plato, die sittlichen Er« 

Dangen auf Begritfe zu bringen und die in ihnraü] 

baltenen Gesetze herauszaheben ; allein in dief ^ 

zeigt (faß Werk sich schon schwächer, als da, wo L 

der Beschreibung des Sittiichun sich hält; am sch-m 

sten zeigt es sich aber in dem dritten Theile, iin 

Philosophie des Sittlichen, wo es darauf ankam,] 

höchsten Begriffe zu gewinnen und die letzten Ben 

düngen zu finden. T 

So ist eine der Hauptaufgaben dieser Philosoa 

nämlich die Itlare Begründung und Darstellung des T 

liehen Motivs im ünf^rscbied von den TriebenJ 

Lust, von Aristoteles nicht gelöst worden. Ii 

vielen Steilen sagt, die Tugend müsse ,um ihrer a 

willen geübt werden", das SittUche müsse „um eM 

Schönheit willen" gethan werden, hat er wohl das BeWL 

Kein, dass hier ein anderes Motiv, als das der LnBt, ia 

h^b des Sittlichen bestehen möchte; allein in deam^ 

sonstigen Stellen erklärt Aristoteles wieder, dasgl 

Cebung des Sittlichen Lust gewähre; dass der Mcf 

dahin streben müsse, dieses Lustgefühl bei Ausubungj 

Tugend sich anzugewöhnen; dass diese Lust das treiSj 

Motiv für das tugendhafte Handeln bilden müsse i . _ 

Wenn dabei Aristoteles auch die Lust, welche die TuL 

gewährt, zu einer besonderen Art der Lust erheb^^ 

I bleibt sie doch für ihn Lust überhaupt und der tiefe! 

I gensatz zwischen dem sittlichen und dem Lnst-Mtff 

I bleibt ihm verborgen. Aristoteles kann deshalb ■ 

y nicht erklären, weshalb jene Lust aus der Tngend 4 

I Torrang vor den anderen Arten der Lust haben mM 

! weshalb bei jener der Mensch nicht ebenso der Herr f 

seine Lust bleibe, wie es bei den übrigen Arten oJ 

' bar der Fall ist, weshalb jene Lust mit einem tiefen J 

I fühl der Ächtung vor dem Gebote verknüpft ist, wi« 

bei keiner anderen Art von Lust vorkommt und weEJf 

dort der Mensch sich vor dieser Lust beugt und 1 

Schwerste anf sich nimmt, obgleich doch, als Lnstfl 

, dieses Gefühl bei dem tugendhaften Han^ 



XTX 



ndlicfa schwächer ist. als bei alleii aDderen Arten der 
. Ja Aristoteles rgomt ein, dass man dieae Lust der 
eod erst nach längerer Uebung derselben allmäl^ 
es l«me. und dass deshalb zur Entnickclnng der 
nd in den einzelnen Menschen eine Gewöhnung 
' : s«; alles Ä n fordern n gen , die der Lust in ihrem 
. _idien Begriffe dorchans fremd sind; denn hier ist 
i Empfänglichkeit für die Lnst und ihre verschiedenen 
Artro, drni Menschen angeboren, nad die Lost tritt 
(■li'irli bei dem ersten Male nnd in voller Stärke ein. 
Aorh hesteht die Tugend erfahrungsmäsaig wesentlich 
[ dirin. dft^s sie den Antrieben jedweder Lust, welche 
h ihr ablenken will, Widerstand za leisten vermag. Offcu- 
' hat Aristoteles hier die Gemüths- nno Seelenruhe, 
i Sicherheit, welche sieh mit dem tugendhaften Han- 
» »erbindeL mit einem Liistgefnhle verwechselt Allein 
■ die Stoiker und Epikuräer onterscbieden sehr 
diese «ExapoEva von der Lust und die genauere Be- 
log lehrt, dass diese Seelenruhe nnr in einem Ge- 
*ir Uebereinstimmung mit den Geboten der Sittlich- 
1 einer daraus hervorgehenden Rabe des Gewissens 
*^ivbeit des Gemntbs besteht, welche jeder Lnst- 
_ Dg durchaus fem steht, Das Nähere ist in 
b'&l sasgeführt. 
. ,.HMotete9 ist ferner aber die Quelle, aus welcher 
IfriitUche Inhalt abfliesst, nie zur Klarheit gekommen. 
wisen Stellen bezeichnet er die Vernunft (Xoto;) 
«Quelle; allein es bleibt hier nur bei dem Worte: 
t vMdicfae Ableitung dieses Inhaltes aus dieser Quelle 
1 tt idrgends gebeu k5nncn, vielmehr ist das letzte, 
er Bich hier stützt, dass er sagt, man solle so 
'e es sieh gehört" (lu; ici); oder „so wie es 
* oder „so wie der sittliche Mensch sich be- 
Hit solchen Tautologien schltessen alle seine 
1 des sittlichen Inhaltes, selbst da, wo es 
rast ist. die letzte Grundlage dieses Inhaltes 
Aristoteles befand sich hier in einer Om- 
tnscbnng. wie spSter Gant; die Sittlichkeit sei- 
Kes and seiner Zeit galt ihm als das absolnt Ver- 
t. Die Erziehung und das Lehen in seinem Volke 
1 Aristoteles diese sittlichen Kegeln zur anderen 
tar «erden lasseu, wie dies ja bei Jedem sittlichen 
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Menschen anch der FaU sein soU; sein sittliches G-efl 
hatte sich so eng mit diesem Inhalte verknüpft, dass h 
jede andere Gestaltung des Sittlichen als barbarisch i 
nnveroünftig erschien; mithin war ihm das Sittliche 3 
nes Volkes anch das Vernünftige and so konnte er | 
Vernnnft als die QneUe desselben behaupten. Allein 1 
richtiger Takt Hess Aristoteles doch nicht so weit geV 
wie K.ant es that, welcher nicht anstand, in seinen 9 
spielen, womit er die Vernnnft oder die Fähigkeit eil 
Maaime, zum allgemeinen Gesetz za werden, als 1 
Quelle des Sittlichen aufzeigen wollte, diesen Beweis] 
<ten nackten Egoisrnns nnd die Lust zn gränüen. obgia 
doch Kant dieses Moti» kurz vorher verworfen und vijr 
zurückgewiesen hatte. Vielmehr lässt Aristotelös bei •{ 
einzelnen Tugenden und den konkreten sittlichen C 
teo die Vernunft bei Seite und stützt die Rechtfertig 
ihres Inhaltes und der von ihm gegebenen sittlichen 1 
geln und gesetaten Grenzen nur auf jene erwähn 
Sätze, „dass es sich so gehöre", ^dass es so gi 
■werde", dass der „tugendhafte Mann so handle". 

sehen Systeme müssen allerdings eine solche 1 
Cräadung zurückweisen; allein der Realismus erkennt^ 
'esen Sätzen, womit Aristoteles den Inhalt rechtfertj 
nitlich, dass er der wahren Quelle des Sittlichen s 
*nahe gekonmien ist. -Denn mit diesen Sätzen wird 
Wahrheit anerkannt, dass über den Inhalt und die ( 
staltung des StttHchea die Stimme und die Sitte < 
Volkes entscheide, dass für den Einzelnen im Volke dij 
Stimme das Letzte und Entscheidende sei, und das/ 
weitere Begründung des Sittlichen Inr den Eins 
nicht bloss überflüssig sei, sondern sogar gefährlich! 
die wahre Macht des Sittlichen werde. Wenn nun af 
der Realismus hier anerlienu<-n kann, dass Aristot«! 
das Richtige instinktiv getroffen habe, so bleibt d« 
gegen Aristoteles der Vorwurf, dass er als PhiloBal 
nicht vermocht hat, diese Stimme seines Volkes als i 
wahre Quelle des Sittlichen darzulegen und ; 
den, und dass er ebensowen^ vermocht hat, die Gnltd 
keit dieses Sittlichen nur als eine partikulare zn erkd 
nen, welche zwar für die Griechen seiner Zeit volle H 
rechtigung hatte, aber nicht als Maassstab für das Si9 
liehe anderer VClker und Zeiten aufgestelit werden kaiu 
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i weitere Frage, die Aristoteles nicht voll gelöst 
ua Aber die Freiheit des menschlichen Willens 
Heins. Aristoteles hat der Untersuchung dersel- 
1 grossen Theil des dritten Bnches seiner Schrift 
I, allein er begnügt sich bei dem Ergebnis» „dass 
udlong eine freie (iKviitm) sei, bei welcher der 
I (ifTrl) in dem Handelnden selbst liege". Anch 
Btl neVanntlich den metaphvsischen Se^ff der 
_ t »0 gefasst und man kann dem ja beitreten ; die 
^1 bleibt nor, ob ein solcher Anfang in dem handeln- 
l'HenMben wirklich enthalten ist, and ob er nicht 
r dem Htärksten der auf ihn in jedem einzelnen 
i iitlWtrki^deD Motive mit derselben Nothwendigkeit 
B sie nberhangt zwischen Ursache nnd Wirkung 
Diese Kette der CausalitSt läuft zwar von der 
■ Handlang des Menschen rückwärts durch sein 
, d, h. durch sein WoUan, Vorstellen und Fühlen, 
r iBc»e Kette beginnt nicht da, sondern sie lässt sich 
j wehej- rückwärts verfolgen, indem die Beobachtnng 
s diese inneren Motive wieder von äusseren Dr- 
j erweckt werden. Der Satz des Aristo- 
. Üier in thfsi vollkommen wahr; allein nicht in 
Kjie Freiheit ist allerdings da, wo die Kette der 
Jk den Anfang nimmt, aber dieser Anfang des 

) liegt niemals in dem Menschen, vielmehr geht 

f Kette der Ursachen ohne Ende weiter znrück. 
' t Alifitoteles dies nicht zugeben, so hätte er Be- 
*"r 9lnen aolchen Anfang innerhalb der Seele des 
' n Ueuscben beibringen sollen; allein Aristoteles 
ll in dieser Beziehung nar auf die dem einzeln 
^t'VOrsnsgehende L'eberlegung (ßriu/.EJ^i;). Dies ist 
t Grnttd, mit dem später Locke die Freiheit des 

I «rrtheidigt bat (B. L. S. 263. 277, und B, LH. 

Bjlt. llü): allein es i^t jetzt ziemlich allgemein aner- 

UU dnss die Folge der Gedanken jeder Art durch 

t GcMtxe bestimmt wird, dasK hier entweder die Ge- 

I des UedSehtnisses (B. I. 59- Ph. d, W. 455) oder 

I in tKo Wahniehmung fallenden äusseren oder inneren 

Unde sainmt den Gefühlen diesen Gedankengaiig 

i iler Ueberlegung mit derselben Itegelmäoitjgkcit 

''~., wie die Planeten sich um die Sonne drehen. 

mg gewahrt nur deshalb den Schein der 
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Freiheit, weil den meisten Menschen diese Gesetze der i 
danlfenfolgennbelcaiintsind und weil die hier einwirkeij 
Kräfte so leise auftreten, dass deren Wirksamkeit a 
in das Bewasstsein fällt und man deshalb meint, j 
bestehe gar keine Causalität, folglich sei hier der 
Sitz der Freiheit. Auch Aristoteles ist durch 
Schein irregeführt werden; allein es bleibt ihm wenig- 
stens das Verdienst, die Frage als eine besondere hing»' 
stellt nnd zur Untersuchung genommen zu haben, wui- 
rend bei Plato die Freiheit noch als etwas darchans 
Selbstverständliches gilt und auch die späteren Phila- 
sf'phen schulen, so wie das ganze AUerthnm sich kam 
damit beschäftigt haben. Die tiefere Verfolgung diese 
Frage und die dabei hervortretende Unterscheidung zwi- 
schen Regelmässigkeit und Soth wendigkeit wärde hiee 
zu weit führen; es mnss deshalb in dieser Beziehung 8 
B. XI. 81 u. f. verwiesen werden. 

In gewisser Beziehung erinnert Aristoteles hier »1 
Herbart. Dieser bestreitet bekanntlieh die fortlaufendo 
Kette der Causalität in Bezug auf die Gedankenfolge i 
die Motive des Woilens und Handelns nicht; aber es 
nügt ihm zur Freiheit des Menschen der Umstand, dasS 
die Kette der Causalität dnrch den Willen des Handelni 
den mit hindurchläaft. Damit erscheint ihm die Haad-^ 
lang als gewollt und deshalb mnss der Mensch nad 
Herbart sie anch ala seine That vertreten. Auch ArisM 
telei kann den Anfang (opyr,) der Handlung nur deshaU 
in den handelnden Mentchen verlegen, weil hier de 
Wille seinen Sitz hat und an mehreren Stellen dentc 
Änstoteles in dass die Handlung eine freiwillige ari 
weil der Mensch sie gewollt habe; man sehe denSchlu« 
von Kap 1 und von \ ip von 5 des HI. Buchs. ^ 

nügt ihm also, wie Herbart, der Umstand, dass der WiUi 
in der Kette der Causalität als ein Glied mit enthalta 
ist nnd die Frage, ob nicht auch der Wille selbst in de 
Causalität mit befangen sei, erscheint ihm so unerheblich 
wie Herbart. 

Zur Philosophie des Sittlichen gehört ferner die ( 
schöpfende Definition der Tugend und Aristoteles hs 
sich deshalb auch eingehend mit ihr beschäftigt; indess ee 
scheint auch hier das von ihm Gebotene ungenügend. Aristo 
teles giebt zwei sehr verschiedene Definitionen von (' 
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I öberhaopt; einmal ist sie ihm blos diu Vorzüg- 

t überhaupt, nnd es besteht daher nicht blos bei 

.1 IcchDischen Fertigkeiten des Reitens, des Fechtens, 

• Cvtht^rspielens n. s. w. eine Tagend, sondern anch 

Pierd and der Ochse hat seioe Tagend. Za diesem 

r war Aristoteles, wie vor ihm Plato, genötlügt, 

i Wort {iptni) wirklich in diesem Sinne von den 

ebsn vii^l gebraucht wurde. Er benutzt indestt diesen. 

'fauch fär seine Tagenden des Wissens (dpetai iiav&ijti- 

K«lclie er zani grössten Theile nur als Fertigkeiten 

ilrUt, and bei welchen von Sittlichkeit so wenig die 

I «fn kann, wie bei der Fertigkeit eines Virt^ioeen. 

{;ehÖrt aber die Betrachtung und Dntersuchang 
oasen Fertigkeiten nicht in die Ethik; sonst 
t sie aucb die ganze Technik der Gewerbe, die 
tpragmatik der Beamten nnd einen grossen Tbeil 
je vom Wissen und der Logik in sich aufnehmen 
Aristoteles bat dies selbst gefühlt, indem er bei 
i Wisaenstngenden die Beziehung auf das Sittliche 
i KogUchkeit hervorzuheben sucht und sogar die 
■.a einer Tugend stempelt, obgleich sie nnr 
. die Motive der Lust nnd des Schmerzes ge- 
leiiiander ^znwägen und danach das klnge nnd 
; auf die höchste Lust gerichtete, aber nicht das 
ideln zu bestimmen. 

; Definition der Tugend, welche Aristoteles 
it sich auf die sittliche Tagend, also auf 
Mtlichen Gegenstand der Ethik. Hier begegnen 
iaer berühmten Definition der Tugend in Eap. 6. 
Lj die Tugend ist danach die Mitte zwischen 
Ejitremen (dxaa) oder Lastern. Die Schwäche 
r Definition erhellt indess schon daraus, dass die 
- Uer nur als Gegensatz der Tugend bezeichnet, 
■rch diese bedingt sind, mithin nicht selbst dazn 
können, das Was der Tugend zu bestimmen. 
l»nB deshalb eben so ^t das Laster als das 
t Ton der Mitte oder als das Extrem der 'l'ugend 

, und man ist hei beiden Deßnitionen nicht um 

lBÄhU in der Erkenntniss ihres Wesens weiter ge- 
Ferner zerstört Aristoteles das Wenig« von 
' ", «ae in dieser Denifitiou gefunden werden 
rcb. dsss er diese nicht als eine Mitte an 
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sich (arithmetische), somferD als eiue Mitte für 
bezeichnet, so dass die Tugend über die Mitte an i 
hinass dem einea Laitter näher stehen kann, als i 
entgegengesetzten. Es hängt also das Was der To( 
danach lediglich von dieser relativen Mitte ab. 
i;6nnte deshalb mit Recht erwarten, dass dieser i 
snnmehr bestimmter und iahaltlich geboten wörde; 
^«ssen vermag aber Aristoteles nur die bekannten I 

leln zu wiederholen, dass , diese Mitte erreicht wrf 
twenn die Wissenschaften ihr Werk gut vollbringen j 
Kvenn die guten Kiinstier im Hinblick auf diese I 
■—Arbeiten und wenn die Tugend nach dieser 
^Btrebt". Dies Mittlere der Tugend soll nun dannJ 
^icht sein, wenn es nach allen Richtungen hin sqI 
^cbehe, „wie es recht ist", oder „wie es sich Ksh« 

Ott einem Worie: Die Tugend ist ein mittleres HaitJ 

tnd dieses mittlere Handeln ist das, welches i 
fjigBt ist", oder so, „wie es sich gehört", gesctd 
Pamit sind wir bei dem identischen batze angelangte 
Tagend ist das tugendhafte Handeln- Aaf solche om 
'^fare Tautologie läuft also diese beriähmte Definition | 

ins. Es soll damit der Werth dieses IjedankeiiB e 
jlitte K wischen zwei Extremen in anderer Beziefafl 
*Sücht bestritten werden; in Erl. 55 wird dieser W« 
j&nsfShrlich dargelegt werden; allein als Deüoitioii iT 
3'ngend kann ein solcher Satz in keiner Beziehung j 
iten. FQt die realistische Auffassung dieser Frage isd 
fron grossem Interesse, dass Aristoteles trotz seines ScM 
Mlones und seiner ausgedehnten Keuntniss des LeH 
JEeine sachliche Definition der Tugend zn geben venu 

lat; es dürfte dies eine Bestätigung mehr sein, dase] 

ichliches Prinzip für den Inbait des Sittlichen äS 

hanpt nicht besteht; sonst würde es dem Aristoteles] 

wiss nicht entgangen sein, und er würde über so 

leere Nominaldefiuitiooen hinaus zu der wahren 

darchgearbeitet haben. 

Dieselben Erscheinungen wiederholen sich bei 1 

KVon Aristoteles versuchten Definitionen der besondel 

ogenden. Während er in der Beschreibung did 

'lugenden sich als ein Meister zeigt und hier bis mM 
Reinsten Züge deren Bild gleich einem grossen Mal^ 
■«ntwerfen vermag, stockt seine Feder, so wie er es f 
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Ot, die Grenzen dieser Tni^eudeu zu liestimmeu 
B liihalt saf eioeu Begriff zuräckKuführen. Schon 
'e in Nachfolge seines Lehrers Sokrates in 
iten Dialogen sich dieselbe A.afgabe g:estellt 
r hatte entweder die Untersuchung ohne Re- 
:faliessen müssen, ober die besonderen Tugen- 
. ihm nnter den Händen znr allgemeinen Tu- 
en und hatten ihren begrifflichen Unter- 
einander verloren, Aristoteles hütet sich 
, in dasselbe Resultat zu gerathen: er ist überall 
i Besondere und Eigen th um liehe jeder einzel- 
(nd hervorzuheben, allein auch hier mnss er zu- 
i Endpunkte stehen bleiben, wo sowohl in 
alt wie auf Begrenzuag dieser besonderen 
1 lediglich auf das Verhalten des sittlichen Men- 
I wird, oder auf das, wie es schön oder 
(Wer wie es sich gehört, oder auf das, was ge- 
Darflber hinans zu einem sachlichen Prinzip 
I Aristoteles nach liier nicht zu gelangen. 

t bleibt es auffallend, dass dem Aristoteles trotis 
igebreiteten Kenntnis« der Rechts- und sittlichea 
vieler Völker, die er durch die Kriege Alexan- 
«sen sich zu verschaffen die Gelegehheit hatte, 
t auf den Gedanken kommt, dass die Sittbch- 
in Tugenden der Griechen nicht als des Ab- 
ge und allein VernnnÄige gelten können, son- 
) andere Völker und andere Zeiten für ihre Sitt- 
aati dieselben Gründe für deren VemänftJgkeit 
Jien können, weiche Aristoteles für die griechi- 
zt; such jene können sagen: Wir handeln 
weil „es sich so gehört", weil ,es bei uns 
vird", nnd „weil Menschen die so handeln als 
id tngendhafte Menschen bei uns gelten." 
eiterer Mangel der ElJiik des Ani^toteles liegt 
i sie sich überwiegend nur mil den einzelnen 
1 nnd Lastern beschäftigt und die Organisationen 
'tnngen des sittlichen Lebens, in welcJiem diene 
rat znr vollen Wirklichkeit gelangen, nnr sehr 
) bebandelt. Hegel hat bereits erkannt, dasn 
I des Sittlichen in jenen konkreteren Gestal- 

ie sie das Eigenthum, die Vertrage, die 

nfm der Menschen für einzelne Zwecke; ferner 
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die dauernden Gemeinschaften der Ehe, der Familie, < 
Gemeinde», des Staates and das Verhältniss der Staa 
zu einander bieten. Die einzelnen Tugenden lassen s, 
in ihrer Isolirang und Herausliebang aus diesen GesS 
tuQgen kaum irgendwie definirea; denn der Dtnfd 
and die StSrke ihrer Wirksamkeit gegenüber den 
ihnen coilidirenden Tugenden wechselt je nach der a 
liehen Gestalt, in der diese Tugend zur Uebung kom 
Aristoteles hat diese Gestalten obgleich das sittliche I 
beo eines Volkes erst in ihnen sieb verwirklicht, : 
sehr nebenbei in dem VHI, nnd IX. Buche bei Geleg 
heit Beiner Untersuchung der Freundschaft (tpi^ii) berB 
Die Freundschaft im eigentlichen Sinne hatte alleidid 
im AUerthume, wo der Einzelne durch den Staat undi| 
Völkerrecht viel weniger, wie jetzt, geschützt war, 
viel höhere Bedeatiing, als heutzutage, wo diese Frea . 
Schaft zu einer sehr nntergeordneten Form des Bittli<j 
Lebens herabgesunken ist; Aristoteles hatte deshalb liei ^ 
grösseren Bedeutung der Freundschaft zu seiner 
zwar volles Recht, zwei ganze Bücher oder den fnafd 
Theile seiner Schrift dieser Gestaltung des griechiscla 
Lebens zu widmen; allein dies durfte ihn doch nicht ^ 
halten den nicht minder wichtigen Gestalten des Eki 
thnms, der Verträge, der Verbrechen, der Gesellschaft, 
Ktler Ehe, der Familie und der Gemeinden eine eingeheii 
Porter an g angedeihen zu lassen. Statt dessen wird i 
mhangsweise in jenen Bnchem einiger dieser Verhd 
Ibse gedacht und nur für den Staat hat er die Untf 
tjichiing in einem besonderen Werke, als Fortsetz 
r Ethik, in Änsfuhrlichkeit gegeben. 
Damit hängt ancb der Mangel zusammen, ds 
^nd Moral bei Aristoteles weder sachlich noch aussei^ 
ivn einander geschieden worden sind. Deshalb bleiä 
" i wichtigen Fragen, ob das Recht gegenüber der Mcj 
f einem besoauersn Prinzip beruhe; die Frage ■ 
r Grenze zwischen beiden; ebenso die Frage, wie t 
bioB gebietenden and verbietenden Gesetzen nicht i 
fliehten, sondern auch Rechte abgeleitet werden kGni 
die Frage, weshalb im. Rechte ein Zwang eint 
in der Moral nicht, bei Aristoteles völlig unerört. 
pur in dem V. Buche, welches von der Tugend der ( 
^tjgkeit handelt, wird einiger Rechtsverhältnisse üfi* 



xxvn 



tili i^edaclit; indess fliesst auch hier Moral and Recht 
(iin<rät)rend durch eiuander. Allerdings gereicht dem 
Ariftotrlt» hier zur Eatschuldigung, dass aach that- 
I Urhlicli za seiaer Zeit in Griecheulaad uad im Orient 
I keine strenge Scheidung znischen Recht oad Moral 
t follzogen hatte, wie aaa den eigenen AnsfährangeD 
1 Aristoteles ober das Verbot der Rechtsbälfe bei Ver- 
, die nicht sofort Zug am Zug erfüllt werden, sich 
\ «od auch sonst aas der Geschichte belcanat ist. 
kir römischen Republik begann diese Scheidung, 
i da war bis zq des Aristoteles Zeit kaum der 
I gemacht; das Recht war auch dort bis da- 
b ganz mit den Satzungen der Religion vermischt 
" t Handhabung in den Händen der Priester- 
eine andere wichtige Frage der Philosophie 
Aristoteles nnbernort; nämlich die, ob das 
i sich über das ganze Lehen nnd die ^nze 
Kit des Einzelnen ausbreite, oder ob es in diesem 
uelne Gebiete, gleichsam Oasen, freilasse, wo 
BCh sich blos durch die Triebe der Lust und die 
Uer Klugheit leiten lassen kann, lliatsächlich be- 
licherlicQ diese Scheidang bei dem griechischen 
Vr sie war för die damalige Philosophie dadorcb 
, dass die Wissenschaft das sittliche Motiv zu 
r der Lust herabgedrSckt hatte and damit der 
1 welcher dieser Frage zn Grunde liegt, für die 
diBft verschwunden war. 

1 ist noch ein recht eigentlich zur Philosophie 
(liehen gehöriger Punkt zu berühren, dessen 
Im zwar wiederholt erwähnt, aber ohne ihn ge- 
ben erledigen. Er bemerkt nämlich selbst, „daas 
%ten seiner in dieser Schrift aufgestellten Begriffe 
'^n die Schärfe nnd Bestimmtheit abgehe, welche 
* Wissenschaft verlangt werden kann. Man sehe 
Wund 7 Buch I. und Eap. 2 Buch II. Aristoteles 
^(dies offen an, schiebt aber die Schuld auf die 
~ 1 Gegenstandes, d. b. des Sittlichen, welches in 
sl der vollen Bestimmtheit entbehre, so daso 
I Wissenschaft diese Bestimmtheit nicht bieten 
f. Es ist dies ein Punkt von hoher Wichtigkeit, 
r Einzelne hat im Einzelnen xii handeln; er U- 
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darf deshalb, wenn die WisseDSchaft ihm überhaupt i 
Nutzen sein voll, der Angabe, wie in solchem einzelq 
Falle nnter Berücksichtigung aller umstände die 1 
lung einzurichten ist, um mit den Geboten der £ 
keit übereinzufltJmmeD; oder, wie Aristoteles sagt, \ 
so zu handeln, ^wie es sich gehört", oder „wie es &(^ 
ist". Wenn die Wissenschaft nun einräumt, dass sue I 
nicht leisten kilniie, so ist der wesentliche Zweck derseljfl 
verfehlt, sie bleibt dann ein Bpielwerk des Gelehrten, von S" 
im wirklichen Leben kein Gebrauch gemacht werden ku 
Es ist unrichtig, wenn Aristoteles die Schuld da 
auf den Gegenstand schiebt, fiei den einzelnen Tri« 
und den aus ihnen abgeleiteten abstrakten Tugendea a 
Steht allerdings für die einzelnen keine Grenze, ilberJ 
hinaus sie selbst sich für unsittlich erklären; solche 1 
strakte Prinzipien sind in sich maasslos; allein dij 
Maass erhalten diese Elemente, die i^ekanntlicfa ' 
mit einander collidiren, dadnrch, dass die konkreten i 
liehen Gestalten aus ihnen alimälig von dem Volke s 
baut werden, in welchen jedem dieser Triebe ein I 
zu seiner Entfaltung, aber auch eine Grenze gea 
wird, über die hinaus er in das Unsittliche fällt. So 3 
neu die Tau seh vertrage dem Eigennutz und den sdS 
BÖchtigea Trieben; aliein indem damit auch die f^ 

■*rerbunden ist, die eigene versprochene Gegenleistn 

^fewähren ist dem Eigennutz eine Grenze gesetzt. Ebt 
braucht im Handel und Wandel der Verkäufer dem fi 

^KT nicht alle Mängel der Waare bis zu den klei 
mitzutheilen ; die Pflicht der Wahrhaftigkeit ist hier I 
schräakt durch die Rücksicht anf die Sicherheit des Vfl 
kehrs und die Pflicht des Käufers, die Augen ofFeu W 
halten oder nöthigenfails sich Einzelnes besonders aus 

" " a; aller auch diese Pflichten haben wieder i 
an solchen Mängeln, welche nicht in die Anj| 
dien und den Gebrauch der Sache erheblich besch^ 

_ So dieut die Ehe wesentlich der Lui 

Geschlechtstriebe, aus der Liebe, aus dem gemeinsa 
Leben, aus der gemeinsamen Hülfe und Verfolgung ^ 
meinsamer Ziele; allein diese Triebe erhalten ihre Schrai 
an der unauflöslich keit der Ehe, welche auch dann Ei 
recht und bindend bleibt, wenn jene Triebe keine | 
friediguag mehr finden. Aehnliches iässt sich bei jei 
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tahong des sittlicfaen Lebens Dacbweisen. 

B. die Ell« an sich und ihr Begriff, wie 

I iHnerhall) eines Volkes xa einer bestimmten Zeit 

k entwickelt hat, ebenso bestimmt uod in sich abge- 

ttt. wie der Begriff des Apfelbaums nnd der Begriff 

> Werde«, and wie selbst der Begriff einer Steiaart 

' ■ einen Erstagers. So wenig nun die Natj^rwisseD- 

hier ober die Duliestimnitheit des Gegenstandes 

HO wenig sie deshalb der genauen Besümraung der 

iSe und Gesetze öberhohea zu sein glanbt, ebenso 

[ lint nach die Ethik ein Recht, sich desbitib dieser 

entschlagen. A.m wenigsten kann eine solche 

die idealistischen Systeme der Ethik znge- 

I werdeu, welche deren Inhalt aus derVernanft ab- 

Wöllen; denn es wSre eine sonderbare Vernunft, 

in der bestimmten Gestaltung eines sittlich hu 

Ultnitises nnr bis etwa zn drei Vierteln des Inhaltes 

Elireiten, dann aber das letzte Viertel dem Belieben 

r Zufall prei.^geben wollte. Dagegen besteht hier (ÜT 

I R«alismiis. welcher diese sittlichen Gestalten aus den 

i ilie Triebe bestimmten Willen des gesammten Vol- 

bleilL't, allerdings eine Unbestimmtheit in der Be- 

n$ dieser Gestalten, ohne dass diese Unbestimmt- 

Sjtea das Prinzip seines Systems verstösst. Denu 

(FiUe des Volkes änssart sich zum grösseren Theile 

ircb die Sitte und dnrch die Verachtung, welche 

I Verbtzer trifft, nnd hier lässt diese Sitte einen er- 

Ikfaen Spielraum in dieser Begrenzung bestehen. Allein 

ßches besteht auch in den Arten und Unterarten einer 

\Bg der Pflanzen uod Tbiere und in den Varietäten 

imelnen Arten, ohne dass deshalb die Naturwissen- 

.. t di« exakte Behandlung ihres Gegenstandes aufgiebt. 

Wenn deshalb Aristoteles sich für anfthig erkl&rt, 

r Ethik eine gleiche Bestimmtheit zu bieten, so mus» 

aneo anderen Grund haben und dieser liegt darin. 

I «r die Aufgabe und den Inhalt der Ethik zu weit 

p&SAt hat. Wenn man mit dem Realismus anerkennt, 

I dn« Sittliche nicht das ganze Leben des Menschen 

■ die kletn.iteu Handlungen des alltägliclien Verbal- 

^ lunfasiit, wenn neben den sittlichen Kegeln auch 

I Motiven der Lust und den Regeln der blossen Klug- 

~. ein weiter Spielraum belassen ist, so erhellt, datiH 
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jene Unbestimmtheit nicht den sittlichen Theil einet ( 
'staltnng trifft, sondern den Theil, welcher dem Beli4 
des Einzelnen nach den anf ihn einwirkenden Mota 
der Lust überlassen ist. In allen sittlichen GestMtn^ 
eines VoUses, wie sie hier wiederholt aufgezählt wo| 
Bind, besteht neben dem sittlichen Bestandtheile noehfl 
solcher, dem Belieben des Einzelnen oder der Eim^ 
überlafisener Theil nnd es int natürlich, dasi 
von dem sittlichen Begriff nnd der sittlichen Regel il 
befasst werden kann, ja dass selbst die Ktugheit I 
nur wenig weiter kommt. Hieraus erhellt, dasa J 
Wendung, womit Ariatüteles die Schuld auf den < 
stand zu schieben versacht, unbegründet ist, nnd ) 
jene vermeintliche Unbestimmtheit für Äristotelea miq 
durch entsteht, dass er zwischen diesen beideB 
Seicht trennbaren Bestandtheüen der sittlichen Gesti 
nicht zu unterscheiden vermocht hat, und beides, J 
Bestimmbare und das Unbestimmbare mit einander | 
mengt. 

An dem Rechte und der Rechtswissenschaft 1 
wir einen analogen Fall. Die Bestimmtheit, welche I 
in so hohem Grade erreicht ist, dass die Entscheidna 
des einzelnen Falles für die Rechtsfrage selten veiu 
den ausfallen, beruht nur darauf, dass der Gesel^gJ 
und die Rechtslehrer verstanden Laben, nicht bloB dlj 
dem Belieben nbcrlassenen Best an dth eil des sittli 
Lebens, sondern auch einen Theil der sittlichen I 
selbst aus ihrem Gebiete auszuscheiden und dadnrch | 
Bestimiutbeit ihrer Begriffe und Gesetze zu eriaB 
welche von jener Unbestimmtheit, über welche Aristoi 
klagt, nichts mehr bemerken lassen. War dies^ 
Rechtswissenschaft möglich, so mnss es auch der B 
möglich sein, wenn sie nur versteht, sich anf ihr 
Gebiet zu beschränken, und jenen dem Belieben i 
lassenen Bestand theil des Lebens davon getreu nti] 
halten. 

Wie unentbehrlich jeder sittlichen Gestalt eine s 
Zugabe für das Belieben ist, wie der Mensch dnri 
dieses zweiten, der Lust zufallenden Theiles an den j 
liehen Gestalten nicht entlehnen kann, erhellt dedf 
ans den Versuchen, bei denen man diesen Bestandtheil 1 
zuBchliessen unternommen hat. Dies ist bekanntlicbfl 
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1 ia dem Leben der orientalischea Völker 
Indem bier die Regeln des Rechts und der 
Irait bis ai^ das Kleinste ausgedehnt narden und 
. ihcit des Eiozelneu kaum noch ein Spielraum ge- 
Ntar, erklärt sich die Monotonie den orientalisch eo 
t and die Erittarrung des loenscblichen Geistes in 
wfilkefn, da ihoen von dein Gebiete der Freiheit 
■ 1 bemerkbarer Ranm geblieben war, Aehu- 
•betonngen zeigen die religiösen Gestaltungen des 
II den Klöstern und geistlichen Or<Ien des Mittel- 
Ich hier erstarrte entweder der individuelle Geist 
t'erpttatgle die Fessel nnd eroberte sich das nöthige 
ffir seine Freiheit znrück. Auch die soKialistiscben 
_B und Versnche der modernen Zeit verfallen in 
^«hler; die Phalansterien des Foorrier, die Nb- 
irkstätten bei Lonis Blaue, ja selbst die sozia- 
k Gestaltnag des Staates, wie sie beabsichtigt wird, 
[u dem Mangel individueller Freiheit nnd findet 
Bsentiich da:^ Hinderniss für ihre Verwirklichung, 
jeh diesen BetracbtnageD wird es möglich sein, ein 
i ürtbeil über nie Ethik des Aristoteles zu 
('Sie war sicherlich für ihre Zeit nod in Vergleich 
l Leistnngen Piatos sowohl nach Form, wie nach 
't bewnndemswcrthes Werk, was auch in Bezog 
t Gebiet ein beredtes Zeugniss für des Aristo- 
picbe Kenntnisse und die Schärfe seines trennen- 
1 beziehenden Denkens ableete; aber abgesehen 
! relativen Werthe aer Schrift und nach 
'bOheren Mnassstabe der Wissenschaft und Pbilo- 
1 BD sich gemessen, bleiben in ihm die wichtigsten 
Igen, namentlich die, welche die Philosophie 
1 unerledigt. Allerdings lehrt die Erfahrung, 
t Erfällnng dieser Forderungen fnr das sittliclie 
^ dem menschlichen Geiste viel schwerer föltt, 
I das natörliche Gebiet. Noch bis heute ist die 
taiss der sittlichen Welt weit hinter der Erkennt- 
r natdrUchen Welt zurück, und schon in der alten 
"i Aristoteles, giug der Fortschritt sehr langsam, 
mrSer nnd Stoiker sind nur in wenig Punkten 
.»kommen; in vielen sind sie wieder hinter Aristo- 
plckgefallen. Im Mittelalter beherrschte die Kirche 
»Schaft; sie durfte, selbst wenn. sie gekonnt 



f hätte, Dicht aber ÄriatoleleB und Plato hinaus. Erst« 
_,)inoza beginnt eine neue, selbstständige ThätigkeidT 
l'die Etblk. Allein Spinoza selbst kennt nnr den 'if 
Bder Selbsterhaitung; b^ ihm ist das Sittliche in i 
[.Natürlichen untergegangen. Die Späteren, sowohl ii 
I land wie in Frankreich, verharrten in einer trnbenMischi 
^ittlicber und natürlicher Motive, und wenn auch Km 
Viieide mit grosser Energie von einander trennte, sam 
■'4or.h aach er in diese Vermischung zurück, so wi< 
D'durauf ankam. Hein Prinzip aaf die konkreten Geflti^ 
Wäes Lebens anzuwenden. Sein Prinzip, wonach ■ 
l^astime $)ittlicb ist. sobald sie fähig ist, allgemeines 
V«etz zu worden, ist ohne Inhalt und man kann äai 
Ewie schon Schopenhauer und Hegel gezeigt hal 
l'äas Entgegengesetzte zum Sittlichen machen. 
Wenn so die Geschichte der Ethik lehrt, 
nnd schwer hier der Fortschritt gewesen, so i 
^edes harte Urtheil über des AristnteieB Ethik sich ] 
gelbst verbieten. Om indess seine Leistung voll ; 
ZDgleich eine Erklärung ihrer Mängel i 
(fien, muss man festhalten, dass Aristoteles durch a 
reburt und sein Leben ein Grieche nnd von allen Sfl 
»nr mit den Gestalten der griechischen Sittiichkeit | 
[^«ben war. So musste der in dieser wehende Geist H 
hunf seine Philosophie gerade in diesem Gebiet« ja 
lifiber wiegen den Einfluss üben, dem sich ja bekannd 
^canm je ein Philosoph auf diesem Gebiete hat entzifl 
XOnnen. Die Griechen waren ein freies Volk, unter ^ 
Sieiterm Himmel, einem milden Klima nnd in einem i 
Terkehr mit allen Nationen leicht zugänglichen hsL 
; Eeligion lastete nicht, wie bei den Orientalen.^ 
en und henunte ihre geistige nnd materielle Entw^ 
Elnng nicht. Ihre Religion kannte kein Jenseits nach J 
"Bern Leben, wohin das wahre Glück hätte verlegt wer 
Itönnen, und so vereinigte sich bei diesem Volke ai 
' um das irdische Leben als das ailein wirkliche geltet 
lassen, und um diesem Leben alle Heiterkeit. Lust i 
Schönheit abzugewinnen, die wir noch heute bewunM 
Nun entwickelte sich zwar auch in diesem Volke ein | 
F gensatz zwischen der Tugend nnd der Lust, 
B'tiegeDsatz blieb milder, als anderwärts und milder, .' 
Väer, welcher später mit dem Beginn des ChristenthÄ 
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I erklärt sieb Eagleicb, wesballi Aristoteles sein 

; der Untersacbung der Glürkseligkeit tieeinnt. 

^ 'atUcbeo Mnraliiiten würde dies je einicmlleii 

u m einem Volke, wo die in diesem üegriffc 

I OogeosSlxe thutsScblicb sich m mild zu ein- 
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ander, wie bei den Griechen TevLielten, war i 
lieh, mit einem solchen Begriffe die Ethik zu beginitri 
Indem aber in diesem Begriffe die Gegensätze von Tugs 
und Lust gleichsam mit Gewalt zn Einem verhuni 
sind und indem diibei doeb diese Glückseligkeit (E^iu; 
nur ein inhaltsleerer Bezieh nngsbegriff bleibt, erklfii 
sieh, dass der in diesem Begriffe liegende Zwiespalt I 
dureh das ganze Werk des Aristoteles fortzieht, und 4 
Aristnteles trotzdem genötbigt ist, den Inhalt nberalll 
der Erfahrung zu entnehmen und auf das, ,, 
wird" und „auf die Weise, wie der tugendhafte L„ 
handele", zn verweisen. Die Begründung des Inhi 
auf die' Vernunft bleibt bei ihm nur ein Blendwerk, 1 
diesem Inhalte den Schein höherer Wahrheit verlel 
Roll, da man diese in der blossen Erfahrunfi xa fijj 
sich nicht getraute. 

Jeder Versuch, die Philosophie des Sittlichen I 
dem Begriff der Glückseligkeit zu beginnen, ist m 
deshalb bedenklich, wei! in Wirklichkeit jeder Jf^ 
immer nur einzelne konkrete Ziele verfolgt' und i " 
die Glückseligkeit als solche. Dieser Begriff der C 
Seligkeit ist blos das Produkt einer Wissenschaft . 
Abstraktion aus den einzelnen Dingen, welche erfahrt 
massig von den Menschen begehrt, und verfolgt wW 
Bekanntlich fallen darunter die allerverschiedenstenD 
und Zustände und nnr nseh und nach gelangte die 1 
senachaft dahin, als das eigentlich Anziehende and % 
bende bei all diesen einzelnen Zielen die Lust zn ein 
neu, welche zwar in diesen Zielen sich zu den maai 
fachsten Arten besondert, aber doch als das in all 
Arten durchgehende Allgemeine erkannt wurde. _ 
bemerkte man, dnss neben den auf die Lust abzielen 
H<Haudlnngen noch andere bei dem Menschen vorkomq 
[welche aus einem besonderen und e igenthüm liehen JT 
I hervorgehen. Indem die Sitte des Volkes hierbei a' 
KjBtünmend auftrat, nannte man dies das sittliche 
■Die Wissenschaft ist indess bis heute noch nicht dar^ 
[TÖUig einig, ob dieses sitthche Motiv zur Lust ! 
, und nnr als eine besondere Art derselben zu ' 
i sei, oder ob es einen Gegensatz gegen die Mdj 
J'4«r Lust bilde. Aristoteles selbst ist hierüber zu Vaf 
8ten Ansicht gelangt; bald leitet er das i 
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^ns der es beeleitenden und vollendenden Last 

tll nach ibm das Gnte nm , seiner selbst willen" 

des Schönen willen" oder .weil es gelobt 

Bgetban werden. Sind nun beide Motive G^en- 

r. Hie jetzt alle bedeutenderen Systeme annehmen. 

It schon daraus, dass die Griückseligkeit nur ein 

L von einzelnen sittlichen und Last gewährenden 

ein kann, was seinen Inhalt erst aus diesen ein- 

I Zielen enipßingt nnd daher vflilig ungeeignet ist, 

lütäp der Ethik vorangestellt zu werden. Ebendaa- 

h^lJU, wenn anch beide Motive zur Last gehören sollen 

t BSdi dann ist die Glückseligkeit nor ein Sammel- 

"" " heterogensten Arten der Lnst. Nnn hat 

zwar inr den Begriff der Glnekseligikeit als 

üien anfgeHteUt, dass sie altein otn ihrer selbst 

I beehrt werde; allein diese Bestimninng gilt ja 

i für jede einzelne und besondere Art Lust. Nie- 

i deskt damn. wenn er ein Vergnügen sich bereiten 

BD er z. B. eine Reise in die SchweJK machen 

I er dabei seine Glückseligkeit begehre; ein Jeder 

r den Isafenden Tag inimer nur einzelne Ziele im 

i uad selbst wenn ein allgemeiner Trieb nach Ehre, 

.fr Macht, oder Wisse Dchaft n. s. w. ihn beherrscht, ist 

{h Vfebt dieser abstrakte Begriff der Ehre. Macht n. s. w., 

'[her ihm als Ziel bei seinem Handeln vorschwebt. 

Indem nun Aristoteles dennoch diese Glückseligkeit 

hrPriaxip voranstellte, and sie als letztes Ziel von Allem 

bereitete er selbst sich damit die Schwierig- 

t, mit welchen er im Fortgange seines Werkes fort- 

1 m kämpfen bat. ZanSchst war er deshalb ge- 

. die Glückseligkeit als etwas Vollkommenes und 

^||e* zu behaupten. Hieraus ergab sich die nnver- 

H Folge, dasB dazu anch ein vollendetes Leben ge- 

■St also in Wahrheit Niemand vor seinem Tode 

^Seligkeit erreichen kOnne. Aristoteles hat sich 

*l bemäht, diesem Dilemma zu entgehen. So- 

t Aristoteles deshalb genöthigt. zur Glückselig- 

K blos das sittliche Handeln, sondern such die 

t der Elire, der Macht, der FreundRchaft u, s. w. 

B anch den Besitz der hierzn nCthigen Äusse- 

t n Vermögen, Geld u. ». w. zu reebnen. l>ies 

■ dem Bedenken, dass der Mensch die Glückselig- 
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keit nicht in seiner Gewalt habe, von Zafatlen dabei a_ 
hänge, was wieder gegen das in ihr liegende aittlichea 
Moment verstiess. Aach hier hat Aristoteiea nur t 
nügend sich heraushelfen icönnen. Endlich war er 
der Natur dieses sittlichen Moments genöthigt, demsi 
das Uebergewicht zuzatheilen und deshalb die tageo! 
hafte ThStigkeit zu dem wesentlichen Bestaadtheil 
Glückseligkeit zu erheben. Offenbar war dies aber 
aaf Rosten der Lust mögUch, nnd so führte dieses P 
zip zu einem fortwährenden Conflikte zwischen den b 
liehen und den Lust-Motiven, fiir die Aristoteles i ^ . . 
eine wissenschaftliche Lßaung aus diesem höcbsten 1 
griffe zn entnehmen vermocht hat, vielmehr bleibt L 
da nichts übrig, als auf die öffentliche Meinang und c 
Benehmen des tugendhaften Mannes zu verweiseu 
damit der Wissenschaft ein Armuthszenguiss 
Art auszustellen. 

Diese Betrachtungen und diese Beurtheilnng 
Schrift des Aristoteles sollen das freie Urtheil der hesE 
in keiner Weise beschränken; im Gegentheil, sie . 
ihnen als Anregung dienen, um an das Werk des Arist 
teles ohne alles Vorurtheil, aber auch mit dem Ernst h 
anzutreten, welcher ihnen, wenn sie dasselbe nach I 
halt nnd Form geprüft, ermöglieht ein selbstständw 
ürtheü zu fSJlen nnd damit zugleich eine sichere J 
kenntuiss über die wichtigsten oben angeregten Frag 
zu gewinnen. Dies ist bei einem flüchtigen Lesen < 
Werkes uumöglicb; dazu ist dessen Inhalt zu reich t 
die Darstellung zu gedrängt; wer also nicht die nöth 
Zeit und Ausdauer dazu mitbringt, der wird besser f 
sich gan£ davon fem zu halten. 

Ueber das Leben und die S chriften des Aristotelwfl 
ist bereits ein Bericht in B. XXXVIH. S. 1 der phU. Bibiif 
geliefert worden. 

Berlin, im November 1875. 

V. Eirckmaun. ; 
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Erstes Buch. 

Erstes Kapitel. 

itade Knust '■') und jede üotersuchnng, ebenso jede Hand- 

; und teder Entsctüuss erstrebt ein Got; deshalb hat 

,_.] das Gute richtig als dasjenige bezeichnet, dem Alles 

HBlidtttrebt. ') Doch zeig:t sich ein Unterschied in den er- 

|'4lndrt£n Zielen; manche bestehen nur in einem Handeln, 

lere in eiaem Werke daneben und wo noch ein be- 

.-jdrres Ziel neben dem Handeln besteht, da ist das 

li^erlc besser, als das Handeln. Nun giebt es vielerlei 

dlnngea, Künste nod Wissenschaften und deshalb giebt 

■ auch vielerlei Ziele; die Gesundheit ist z. B. das Ziel 

r Heilkiinst. das Schiff das Ziel der Schiffsbankunst, 

r Bieg das Ziel der FcldbcrTuknnst, der Reicfathura das 

1 der Wirthschaftskunst. So weit nnn einzelne dieser 

, unter eine Th&tigkeit fallen, wie z. B. die Her- 

ttuu des Zanrnzengs und sonstigen Pferdegeschirrs 

Äär ue Reitkanst und diese wieder sammt allen kriege- 

Md Th&tigkeiten unter die Keldheimkiinat, so falten in 

«IbenWeiseaach andere Künste unter höhere und überall 

1 die Ziele der höheren nnd leitenden Künste vorzng- 

; aia die Ziele der untei^e ordneten, da letztere tinr 
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nm jener willen verfolgt Verden. Dabei macht es kei] 
[< TJnterBchied, ob das Ziel in der Thätigkeit allein . 
P^ei daneben in etwas Besoudereju, wie bei den hier ] 
^nannten Wissenschaften. 

Sollte es nnn ein Ziel des Handelns geben, was j 
seiner selbst willen und wo das Üebrige ' nur 
willen begehrt würde nnd sollte nicht alles um eines | 
deren willen gewählt werden (denn dies ginge in's ] 
lose und das ßegeliren wäre dann leer nnd vergebl. 
Bo würde offenbar ein solches Ziel das Gute an steh 'j 
das Beste sein. Die Kenntniss desselben würde : 
für das Leben von grossem Gewicht sein nn 
den dann, gleich den Bogenscbötzen, welche ein Ziell 
ben, das Nöthige mehr erreichen. Wenn dem so i 
muss man gleichsam im Umriss *') dieses Ziel zn eii 
suchen und welcher 'Wissenschaft oder Thätigkeit esj 
gehört. Sicherlich wird es wohl der vornehmsten f 
am meisten herrschenden Wissenschaft angehören i 
als diese gilt wohl die Staats Wissenschaft; denn diese^ 
stimmt, welche Wissenschaften in dem Staate ndthig ■ 
und welche und wie weit sie von dem Einzelnen erlig 
werden sollen. Aach zeigt sich, dass die geehrt_ 
Künste, wie die Feldherrnkunst, die Wirthschaftskiä 
die Rednerkunst, ihr untergeordnet sind. Indem kM 
die übrigen praktischen Wissenschaften ihr dienen r 
sie gebietet, was man zu thnu and zu lassen habeJ 
dürfte ihr Ziel den Zielen der übrigen vorgehen nndj 
höchste menschliche Gut sein. ^) Denn wenn auch i 
Gnte für den Einzelnen dasselbe ist, wie fnr den S|i| 
so erscheint doch das Gute des Staates als das g 
und vollkommenere, sowohl seiner Gewinnnng wie J 
haltnng nach. Allerdings ist das Gute schon bei 4 
Einzelnen liebenswerth, aber bei einem Volke oder St« 
ist es noch schöner und göttlicher. 

Meine ünteranchnng ist hierauf gerichtet, s 
also zur Staatswissenschaft, Für die Darstellung 5öL 
es genfigen, wenn sie so deuthch erfolgt, als es der« 
voruegende Stoff gestattet; denn nicht alle Begriffe ■ 
der gleichen Genauigkeit fShig, so wenig, wie diesj 
allen Erzeugnissen der Gewerbe möglich ist.^) 

Ueber das Schöne ^) und Gerechte, welches den fi 
genstand der Staats Wissenschaft bildet, herrschen so i 
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iene SleinuDgen aod Zweifel, dasa mau glauben 

l 66 bertibe mebr auf gegebenen Gesetzen als auf 

r der Dinge. Auch Aber den Begriff der Güter 

n die Ansichten, da Viele Schaden von ihnen 

p^Vohon Mancher ist durch seinen Reichthom oder 

eine Tapferkeit atugekemmen. Man mnsa sich 

begDDgen, wenn die Darstellung von dergleichen 

I BUS ihm Folgenden das Wahre im Groben und 

b Umrisse bietet, und wenn die Folgerungen hier 

tzogen werden, nie da, wo man nur das, was 

keisten Fällen geachiebt und daraus folgt, be- 

y Id dieser Weise muss ancb das Einzelne in dem 

t aafgefasst werden, denn der Gebildete verlai^ 

EnuEelneD Gebieten nur so weit Genauigkeit, als 

^ttnr des Gegenstandes gestattet, nnd es wSre 

j^Mlerbaft, wenn man von einem MathematUcer 

. einiicbes annehmen, als wenn raan von einem 

t strenge Beweise verlangen wollte. 

'*"f benrtbeilt nur das, was er kennt, richtig und 

Mnn ein gnter Richter; deshalb wird der in einem 

t Fache unterrichtete hierin, der in Allem ün- 

t aber über Alles gnt urtheilen. Deshalb ist der 

f nicht der geeignete Zuhörer bei dem Vortrage 

tts wissen Schaft, denn er ist in den anf das Leben 

äien ThStigkeiteu noch unerfahren, während der 

[ doch ans diesen entnommen wird und darnber 

Auch folgt der Jüngling noch seinen Leiden- 

I nnd hfirt deshalb solche Vorträge vergeblich nnd 

,■ deren Ziel nicht in einem Wissen, sondern in 

bndeln besteht. ") Es ist hierbei auch gleich, ob 

^An Jahren oder an Charakter ist, denn der Man- 

\ nicht in den Jahren, sondern darin, das» er sei- 

ieoBChaften lebt und danach sein Handeln be- 

. Ffir solche bleibt das Wissen ebenso nutzlos, 

K aolche, die sich nicht selbst beherrschen kCnnen. 

~^ r dürfte diese Wissenschaft fQr dieienigen von 

t Nutzen sein, welche ihr Begehren und Handeln 

r Vernunft bestimmen. 

I-Tiel sei über die Zuhörer, über die Art der Anf- 

{ und über den Gegenstand meines Vorhabens vor- 

hiclEt. 
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Zweites Kapitel. 
Ich nehme nun die obige Frage wieder anf. 
alles Wisaeu naA Wollen nach einem Gate verlangt, welcl 
soll mau da als das bezeichnen, nach dem die Staatsnisse ._, 
schaft verlangt, nnd wechea ist das hüchste Gut im Gm 
biete des Haadelns? Im Namen stimmen hier so ä) 
lieh Alle übereio, denn sowohl die Menge, wie der I 
sichtige bezeichnen die Glückseligkeit als dieses ■ 
'{{idem sie das Gat-Leben und Gut-Handeln für daBsel 
die Glückseligkeit halten. Aber in Bezug auf i 
s der Glückseligkeit gehen die Ansichten auseinaiiJ 
!^nd die Menge nennt hier nicht dasselbe, wie der Wel 
Für Manche ist es etwas Deutliches und Offenbares, zJ 
die Lnst oder der Heichtharo oder die Ehre; für An^ 
wieder Anderes nnd sogar für denselben Menscheu i 
^jiicht immer dasselbe; in der Krankheit ist ihm die ( 
iBUndheit und iu der Armnth der Reichtham, 

i seiner Unwissenheit hier bewusst ist, staunt üU 

äejenigen, welche hier von grossen Dingen sprechen, j 

^llber sie selbst hinausgehen.'"') Einige meinten, in 

' neben diesen vielen Gütern ein anderes Gnt an sich | 

stehe, was auch für alle jene Güter die Ursache '.' 

Gntseins sei. 

Alle diese Meinungen zu prüfen, dürfte wohl nutd 
sein; es wird genügen, wenn ich mich auf die beschrtiiq 
welche am verbreitetsteu sind oder elnigermaassen | 
gründet erscheinen, doch dürfen wir hier nicht den f 
terschied übersehen, je nachdem eine Uutersnchung 
den höchsten Grundsätzen ausgeht oder auf sie 
Auch Plato war hierüber mit Recht bedenklich 
forschte, ob der Weg von deu Grundsätzen ; 

,eh ihnen hio zu nehmen sei, gleich dem Wege in |L 
iiennbahn von den Preisrichtern nach dem Ziele oq| 
igekehrt. ^) Anfangen muss man wohl mit dem i 
cannten, aber dies ist zweideutig; es gieht ein Bekaaujl 
für uns nnd ein Bekanntes schlechthin; und w 
wohl mit dem Bekannten für Uns zu beginnen haben. 
Deshalb moss der, welcher mit Nutzen die Vorträge fi' 
das Schöne nnd Gerechte und überhaupt über die Sta 
kunst hören will, sich sitthch gnt geführt haben, d 
(las „Dass" macht den Anfang und wenn dies hinreiche] 
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nt, Eo wird es Dicht noch des nDarum" be- 
£'■0 solcher dürfte die obemtea GniadsStze leich- 
oder erfasseD; wem aber Bi>ides abgebt, 
Sesiod sagt:'"!') 
. der Allerbeste, welcher selbst ALes dorch- 
denkt; 

ii aoch jener ist tfichtig, welcher dem Wohl- 
j Sprechenden tolgl; 

Piber weder selbst deakt, soch das was er von 

Anderen hflrt 
t za Herzen nimmt, der ist ein nutzloser Mann."") 



Drittes Kapitel. 

B k^re indess von dieser Abschweifung zarQck. 

feChite and die Glückseligkeit scheinen die Menge 

t Ungebildeten die Lust nicht ohne Grund ans 

^ mswandel za eatoehroea, und deshalb lieben sie 

i&s ergebenes Leben. Es giebt nämlich drei 

3 Richtungen des Lebens; erstens die vor- 

nn die des Staatt^manues und drittens die 

Richtung, '*) Die Menge zeigt sich ganz 

k gesinnt, indem sie das Leben der Viehbeerden 

blt; indess verdient es doch Beacbtung, weil 

! Machthaber sich gleichen Leideosehaften wie 

i ergeben. Die Gebildeten und Thätigen nehen 

or, welche wohl als dos Ziel des staatsmänni- 

gilt; indess scheint sie zn oberflächlich für 

Macbte Gut, da die Ehre mehr in den Ehrenden 

I den Geehrten zu stecken scheint, während man 

mnthen muss, dass das höchste Gnt etwas Eiznes 

iWcr Entziehbares sei. Dazu kommt, dass Jene 

I nnr nachjagen, damit sie sicher sich für gnte 

> biilten können, denn sie suchen von den Ein- 

i und denen, die sie kennen, geehrt zu werden, 

1 ihrer Tugend willen. Offenbar gilt ihnen 

' die Tugend als das Bessere. Mao könnte daher 

die Tugend für das Ziel des öffentlichen Lebens er- 

10, iade«s scheint aach sie noch unzureichend, denn 

l mftglich, dass der Inhaber der TugcuH »ein ganzes 

■ verschläft oder in Unthätigkeit hinbringt and zu- 
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deai können ihn die grössten Uebel und DDgläc]a(l| 
treffen nnd einen Solchen wird Niemand für glück» 
halten, wenn er nicht starr an seiner Ansicht festhatj 
will. '^) So viel ütver diese, da in meinen wissenschl 
liehen Handbüchern '*) bereits ausreichend fiber s 
handelt worden ist. Die dritte Lebeasneise ist die ] 
schanliche, welche ich später nnterauchen werde. 
gegen hat die auf Erwero Berichtete Lebensweise e 
Gewaltsames an sich und der Reichthum kann oSs 
nicht das gesuchte Gut sein, denn er ist nur näta 
and Mittel für Anderes. '') Eher könnte man die j 
hergenannten Ziele gelten lassen, da sie um ihrer » 
willen geliebt werden; indess scheint auch dies beM 
i lieh, obgleich viele Gründe dafür vorgebracht r- 
! Bind. Somit la^se ich diese Ansichten bei Seite. 



trtes 



pitel- 



Es dürfte hesser sein, das Allgen 
2U nehmen und zu nutersucben, was man darunter] 
steht, obgleich eine solche Untersuchung mir schwer 9 
da befreundete Männer die Ideen eingeführt hab^ 
Indess ist es wohl besser nnd eine Pflicht znr Retf 
der Wahrheit selbst die Lehre der eigenen Schnl 
beseitigen, zumal für einen Philosophen, Denn ' 
anch beide Männer uns lieb sind, so ist ea doch 1 
der Wahrheit die Ehre za geben. Die welche diese I 
aufbrachten, nahmen keine Ideen da an, wo es ein i 
und ein S[>äteres giebt und deshalb stellten sie i 
i für die Zahlen keine Idee auf. Nun wird aber ' 
sowohl von dem Was der Dinge, wie von den E 
heilen und von den Beziehungen ausgesagt uni 
sieb und das Seiende ist der Natur nach früher al^ 
Beziehungen, letztere gleichen vielmehr NebenschCsstid 
des Seienden und treten demselben nur hinzu; fo^g 
kann für beide keine Lrmiin iiin~TiTrr 'lüfltoktll ") 
ferner das Gute in eben so vielem Sinne 
ansgesagt wird (denn man sagt es von dem \ 
z. B. von dem Gotte und von der Vernunft; ,„ 
stecken die Tugenden in den Beschaffenlieiten und % 
Maasshaltende in dem, was eine Grösse hat. 
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diche ia den BeziehnDgen und das Rechtzeitige in der 
. n&d der Wohnort nnd Aehnliches in dem Räume), 
erhellt, dass das Gate kein gern ein sames Allgemeines 
1 £ines sein kann, denn sonst würde es nicht von 
D Hauptbegriffen, sondern nar von einem derselben 
Besagt werden, i') 

Ferner müsste, da von den zu einer Idee gehören- 

Dingen ancb deren Wissenschaft nnr eine ist, ebenso 

^ alles Gute nur eine Wissenschaft bestehen. Allein 

gtebt deren viele sogar schon von dem Guten eines 

taptbegritfs. So handelt Aber das Rechtzeitige im Eri^e 

i Feldherrnkunst, über das Rechtzeitige bei der Krank- 

" 1 Arzneikunst und ebenso handelt die Heilkunst 

as rechte Maass in Bezng anf Nahrung uad die 

iknnst über das rechte Maass in Beaug anf An- 

igang. 

Auch niSchte es schwer sein anzugeben, was sie mit 

m jDas Einzelne-an-sich" sagen wollen, da sowohl in 

i ^enschen-an-sicb", wie in dem „Menschen" der- 

' E Begriff des Menschen enthalten ist und Beide 

^en" sich nicht unterscheiden. Ist dem so, so 

mck fSr das Gute an sich nnd ffir das Gate; 

rch eine ewige Daner wird das Gnte es nicht 

den, wie ja auch das langdanernde Weisse nicht 

r ist als das, was nur einen Tag währt. ") Mehr 

sr das für sich, was die Pythagoräer sagen, welche 

ne Gute in die Znsammenstellnng '") der Güter 

i, worin ihnen auch Speasipfi gefolgt zn sein 

Hierüber soll anderwärts verhandelt werden. 

... könnte man meinen vorgebrachten Einwürfen 

{anstellen, dass jene Lehre sich nicht auf jedwedes 

>he, sondern nur auf die eine Art, wo das Gnte 

,r selbst willen gesacht nnd gelobt werde, wäh- 

r Dinge, welche das Gute hervorbringen oder 

ft beschützen und das Gegentbeil von ihm abhal- 

,, _ t durch jenes so heissen, also in einer anderen 

iSe gut genannt werden. Es erhellt, dass daim das 

''fi eine zwiefache Bedentnng hätte; das eine wäre gut 

'ner selbst willen, das andere durch jenes; ich will 

n dem Nützlichen ^') das an sich Gute trennen und 

I ob Letzteres in Bezug auf eine Idee ausgesagt 

Von welcher Beschaffenheit wäre nun wohl das 
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An-etch'Gute anzunehmen? Sollte dazu nicht alles I 
hören, was ancb für sich allein angeBtrebt wird, wie 1 
Klogbeit, das Sehen, gewisse Arten der Lust nnd < 
■ Ehre? Denn wenn wir auch diese Dinge um eines J 
dem willen erstreben, so möchte man sie doch anitfal 
den Gnten rechnen, die es an sich selbst sind. Oder f 
nur die Idee allein als das Gute an sich gciti 
dann würden dessen BeBondernngen nutzlos sein.**) i 
hören aber auch diese zu dem an sich Gnten, so i 
der Begriff iles Guten in Allen als derselbe sich her 
stellen, wie es z. B. mit dem Begriffe des Weissea 1 
dem Schnee und bei dem Bleiweiss der Fall ist. AiT 
die Begriffe der Ehre, der Klugheit und der Lust a 
in dem, wodurch diese Güter sind, verfichieden und nfl 
dieselben, und ilas Gnte kann deshalb nicht etwas f 
meinsames, unter eine Idee Fallendes sein. In welct 
Sinne ist es aber dann gemeint? Denn beim ' 
möchten diese vielen Bedeutungen doch nicht zufällig d 
standen sein, vielmehr fragt es sich, ob dies Ällra | 
genannt wird, weil es von Einem herkommt oder iL 
Alles in Einem sein Ziel erreicht, oder mehr wegen eifl 
Aehnlichkeit? wie dies z. B. bei dem Sehen im KSM 
nnd bei der Vernunft in der Seele und Anderem« 
Anderem der Fall ist. ^') Indess mag dies hier dahin« 
stellt bleiben, da das Genauere hierüber einem andf 
Zweige der Philosophie zngehört. Dies gilt anch färfl 
Idee des Gnten; ■denn wenn auch wirklich das gemr 
sam ausgesagte Gute ein einzelnes und getrennt an I 
Bestehendes ist, so ist doch klar, dass der MenschL 
dann weder in seinem Handeln verwirklichen noch es'l 
werben kann, während ich hier doch nach einem solt^ 
suche. Vielleicht könnte man aber meinen, die Km 
niss .jener Idee sei nutzlich Inr das zn thuende noia 
erwerbende Gut: weil mandatin ein Muster habe, anfl 
man besser das für uns Gnte erkennen könne nnd < 
man in Folge dieses "Wissens es auch erlangen t _ 
Dies klingt allerdings sehr annehmbar, aber stimmt n 
mit den Wissenschaften, denn diese gehen alle aafi 
Gutes ans nnd suchen das dazu Erforderliche; £' 
ErkenntnisB jenes Gutes lassen sie bei Seite, > 
es doch unwahrscheinlich ist, dass alle KönsÜ^"! 
solclie Hülfe nicht kennen und nicht aufsuchen BOlfl 
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ete ich nicht, was es dem Weber oder Zimmer- 

leiner Kunst DÖtzea sollte, wenn er das Gate an 

d wie der Arzt uder Feldherr durch das 

pder Idee seihst in seiner Kunst besser werden 

1 der Arzt untersucht die Gesondheit nicht als 

rondhcit an sieb, sondern als die des Menschen 

lr*iftlnii'hr wohl als die dieses Menschen, denn er 

ft J8 ifDiner nur Einzelne.*) Soviel sei über die Ideen 
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komme nun wieder zu dem Guten, was wir 
. znrilrk, und znr Frage, was es sein mag; denn 
r Handlung und jeder Knnst scheint es ein An- 
n sein : ^o ist das Gate in der Heilknnst ein an- 
, als in dM- Feldherrnkunat, und pieiches gilt bei 
I ftbrigen Künsten. Was ist nun dns Gate einer 
""" Sollte es nicht das sein, dessentwegen das Debriee 
Dies ist nun in der Heillcunst die Gesund- 
l der Feldherruknnst der Sieg, in der Hausbau- 
it du Wuhnhaus und wieder ein Anderes in anderen 
überhaupt in allen Handlnnccn ond Ent- 
I das Ziel derselben, denn des.sentwegen thnn 
1 Cebri^e. Wenn es daher för alles Handeln 
imtii etil Ziel gilbe, so würde dieses das hOchgte 
*■ das thäiige Leben sein und gäl« es mehrere 
; m würden sie «nsammen es sein. So ist die Dn- 
acbirng unch auf diesem Wege zu demselben Ergeb- 
ich moss indess versuchen, dies noch dent- 
rsn macheu. 
1 «& nämiicb der Ziele viele giebt und manche n«'' 
eines anderen gewählt werden, wie dies z. B. bei 
fi SdnhtliTim, den FlOten nnd nberhaapt bei den Werk- 
t der Fall ist, so erhellt, dass nicht alle Ziele letzte 
c find nnd nur das Beste erscheint als ein soli-bes. 
1 e» also nur ein solches letztes Ziel, so wäre dieses 
te höchste Gnl und gäbe es deren mehrere, 
?s dasjenige von ihnen sein, welches im höch- 
E d&n letzte Ziel ist. Als solches gilt mir dan, 
I gegenüber dfm uur eines anderen wegen Er- 
seioer selbst willen erstrebt wird und don, 
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was Diemala eioes aaderen willen gewählt wird ge§ 
über dem, was sowohl um seiner eelbat willen, als a 
um eines anderen willen gewählt wird, and scblechli 
letztes Ziel nenn' ich das, was immer seinetwegen d 
niemalB eines Änderen wegen erstrebt wird. Ein solcl 
Ziel scheint nun am meisten die Glückseligkeit j 
sein, da wir diese immer um ihrer seibst willen i 

niemals eines anderen wegen erstreben. Di 

langen wir nach Ehre und Lust und nach Verstand « 
jeder Tugend zwar auch nm ihrer selbst wiQen, dH 
wenn wir auch nichts weiter davon hätten, so \ 
wir doch jedes von diesen Gutem erwählen. alleiD Jl 
streben nach ihnen auch um der Glückseligkeit wilf 
indem wir annehmen, dadurch glückltcb zu werden; i 
gegen strebt Niemand nach der Glückseligkeit um jai 
Güter und überhaupt nicht um eines anderen wüleo. \ 
Dasselbe durfte sich aus der SelbstgeDÜgsomkeit. i 
geben; denn das höchste Gut muss sich selbst genn« 
Ich verstehe darunter nicbt blos das, was dem Etnzd^ 
der ein einsames Leben führt, für sich allein genQgt, « 
dern was auch für die Eltern nnd Kinder und die F 
und überhaupt die Angehörigen nnd Mitbürger genä 
da der Mensch von Natur zum gemeinsamen staatlich 
Leben bestimmt ist. Indess mass hier eine Grenze ^ 
gehalten werden, denn wollte man dies noch weiter I 
die Vorfahren und Nachkommen nnd auf die Fre 
der Freunde ausdehnen, so würde dies in's GreQzenl 
gehen. Dies soll später in Betracht genommen werd 
Als sich selbst genügend gilt uns also das, was für s 
allein das Leben begeh renswerth macht und was keü 
weiteren Gutes bedarf, nnd der Art wird die Gluckse' 
keit sein. Sie ist femer das wünschenswertbeste ' 
allen Gütern, nicht durch Zusammenzählen, denn soh 
würde sie durch Hinzunehmen des kleinsten Gutes nof 
wün Sehens wertb er werden, denn durch die Hiuzufügm 
eines Gutes entsteht ein Mehr nnd das grössere Gut 1 
immer das wünschenswerthere, während vielmehr q 
Glückseligkeit als Ziel alles Handelns sich als etwas VcJ 
endetes und sich selbst Genflgendes darstellt, '■') 
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Wenn iadt^ss die Glückseligkeit auch anerkannter- 

1 filr das Beste gilt, so will man doch dentlidier 

äergesetzt haben, w&s sie ist. Dies geschieht 

t wenn man das Werk des Menschen betrachtet, 

r den" Flötenspieler und den Bildhauer und je- 

jtiti und überhaupt für Alle, die es mit einem 

md einer Thätigkeit zu thun haben, in dem Werke 

A nnd das Angenehme enthalten ist, so möchte dies 

fc Ar den Henacben als solchen gelten, sofern etwas als 

IvVerk angesehen werden kann. Sollte es nun zwar 

1 Zimmermann and den ^Schuhmacher ein Werk 

^1 Thätigkeit geben, aber nicht für den Menschen 1-* 

f aoUte die Natnr ihn zur Trägheit geschaffen 

~lder sollte man, da für die Angen und die Hände 

! Fflsse nnd für jedes Glied ein Werk besteht, 

'^nch fSr den Menschen neben all diesen Werken 

besonderes Werk annehmen müssen? Und 

t mAchte dies wohl sein? Das Leben allein hat 

1 auch mit den Pflauzen gemein, während wir 

Bi Eigenth um liehe soeben. Deshalb muss man das 

, insoweit es in der Ernährung und dem Wachs- 

r> besteht, hier bei Seite lassen. An dieses grenzt 

''"iniehmende Leben; allein anch dies hat der Mensch 

k Pferde und dem Ochsen und jedem Thiere ge- 

"b bleibt nur das handelnde Leben eines Vernunft 

I Wesens, und zwar eines Wesens, was sowohl 

inft gehorcht, wie es Vernunft hat und denkt; 

^iBCh dieses Leben im zwiefachen Sinne ausgesagt 

p-soll damit hier das thätige Leben gemeint sein:^°) 

pit als das vornehmste. Wenn nun also die 

l gemSsse oder die nicht unvernünftige wirk- 

jkeit der Seele das Werk des Menschen ist. und 

WerV sowohl als das Werk des Menschen dieser 

ipt, wie als dasWerk des tüchtigen Menschen die- 



eichnet wird, z. B. das des Cithf 



über- 



i des tnchtigen Citherspielers und dies bei Allen 
~ m&n das Mehr, was in der Geschicklichkeit der 
L, dem Werke zusetzt, da z. ß. das Citherspieleo 
iTerk äea Citherspielers. das gute Citherspielen aber das 
mrfcdcs gatenSpielers ist, so wird man in diescrWeise auch 
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als Werk des Meüschen ein bestimmtes Leben a 
mÖBsen and znar als solches die vernänftigie wiiiH 
Thättckeit der Seele and das dem entsprechende Hki^ 
uad aas Leben des galen Mannes, welcher dies i 
und gut nnd Jedes nach der ihm eigenthümlichenT 
vollführt. Ist dem so, so gestaltet sich das h_. 
nienschliche Gut zn der der Tugend entsp rechend ein? 
lieben Thätigkeil der Seele, and wenn es mehrere Tofl 
den giebt, zu der Thätigkeit, welche der besten nnd T 
-jendelsten Tugend entspricht, nnd zwar innerhalb r 
lyollen Lebens; deno so wie eine Schwalbe nnd eiö 
rnoch keinen Frühling macht, »o macht auch einTa^fl 
l'fine kurze Zeit noch keinen glücklichen und 
f Menschen."} 

Siebentes Kapitel. 



denn man mass zunächst die Grundlinien ziehen n 
erst sie im Einzelnen ausführen. Ist erst der um 
zogen, so kann ein Jeder das Weitere ausführen nnl 
ordnen, wie es dem Umrisse am besten eatepricht,! 
die Zeit ist hierbei ein enter Finder und GeMfe, 
daher stammen auch die Verbesserungen 
denn das noch Fehlende kann jedermann ergänzen. 
muss ich hier an Früheres eriaDern, wonach manJ 
strenge Geaaaigkeit nicht in allen Dingen verlangen W 
sondern in jedem nur nach Maassgabe des unterli« ' 
Stoffes und nur soweit, als die Genauigkeit einer n 
Schaft eigen ist. So verlangt der Zimmermann nadj 
Geometer nach dem rechten Winkel nicht in gl^ 
Weise; jener nur soweit, als er ihn zn seinem Werk^ 
darf, aber dieser sucht sein Was nnd seine Beseht 
heit, da er nach dem Wahren forscht. Ebenso ist in| 
deren Gebieten zu verfahren, damit nicht das Beif 
das Werk selbst überwuchere.^*) Auch darf man i 
in allen Wissenschaften nach den Gründen in gl^ 
j, Weise verlangen, soadern in manchen genügt die ricH 
l Aufzeigung des „Dass" wie dies ja auch für die obeir 
Grandsätze gilt; denn das „Dass" ist das Erste nnd; 
Anfang. Die obersten Grundsätze werden theils d 
Induktion erkannt, theils durch Sinnes Wahrnehmung, t 
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I «üiu Gewöhnang und thclls in anderer Weise. ^] 
9 diese obersten Gruudsfitze nacb ihrer Natur zu 
a suchen nnd sorgen, dass sie möglichst richtig 
imt werdeo, da sie von grosser Bedeutung für das 
pe und. Der oberste Grundsatz dürfte mehr als die 
e .des Ganzen sein und Vieles, was man sacht, wird 
h ihn offenbar werden. ">) 

Achtes Kapitel. 

khat indeiis bei dem obersten Grandsatze nicht 

Scblnssfolgernngen und die Vordersätze desselben 

!u nehmen, sondern aacb das, was bereits 

darüber gesagt worden ist. Denn in dem 

men alle Ansichten uberein, aber mit dem 

k gerätb das Wahre bald in Zwiespalt. ^') Die 

^pDd nun in drei Arten eingetheilt worden, nfim- 

1 (Ue Süsseren, in die der Seele und die des Leibes; 

1 gelten die der Seele für die vornehmsten und 

k Da« Handeln und die geistigen Thätigkeiten ge- 

._A aber zur Seele, eine Ansicht, die nicht blos richtig 

Ü'dÖtfte, sondern ;iuch schon seit alten Zeiten von den 

"'Kplien anerkannt worden ist. So ist es auch ricb- 

1 das Ziel in gewisse Handlangen und Thätig- 

„legt worden ist. Damit fällt dieses Ziel unter 

pISfifer der Seele and nicht unter die äusseren. Auch 
t ea mit meiner Ansicht, wenn sie sagen, dass der 
dice gut lebe nnd handle; denn man bezeichnet 
9 allgemeitt die Glückseligkeit als eine Art toq 
t Leben nnd gatem Handeln. 



Ne 
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Auch scheint alles, was man bisher in der Glück- 
^eit gesucht bat, in dem hier von mir Gesagten ent- 
en KU sein. Denn Manchem gilt die Tugend als die 
Aseligkeit, Anderen die Klugheit, Anderen eine ge- 
le Weisheit, Andere fugen zn diesem oder zu einzel- 
■ davon noch die Lust; wanigstens soll die Lust dabei 
fdilm dürfen; Andere nehmen auch noch den 
RH Segen hiniu. ^) Einzelne dieser Anajchten sind 
vielen and von alten Philosophen ausgesprochen 
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worden; andere zwar nur von wenigen aber ber 
Männern und schwerlich weiden diese sämmtlicb 4 
Wahrheit ganz verfehlt, vielmehr werden si 
und das Meiste wohl richtig erfasst haben. Mit dq 
nuQ, welche die Tugend oder eine Togeod für die Gli 
Seligkeit erklären, stimtnt meine Ansicht; denn zur Tad 
gehört eine sie verwirklichende Thätigkeit, denn «s% 
ein grosser Unterschied, ob man das höchste Gut in T 
Besitzen oder in ein Gebrancben und ob man_e8 in J 
Haben oder in ein Thun setzt. Das blosse 
stattet, dass trotzdem nichts Gutes ausgeführt wird, 
z. B. bei einem Schlafenden oder sonst ganz Ünthätifj 
bei der Thätigkeit ist dies aber nicht möglich, denn di 
handelt nothwendig und handelt gut. So vrie bei 
olympischen Spielen nicht die Schönsten und Stärks 
sondern die Kämpfenden (denn nur unter dies 
sich die Sieger) bekränzt werden, so werden auch] 
Leben nur die, welche handeln, des Schönen und ( 
mit Recht theilhaftig. Ibr Leben ist auch an sich ] 
Lust verbunden; denn die Freude ist ein Znstand J 
[rSeele und Jedem gewährt dasjenige Lust, was er 1 
10 dem Pferdeliebhaber das Pferd und dem, der 
Schauspiel liebt, dieses. Ebenso ist auch das Gerec 
Cdem angenehm, der es liebt und überhaupt das Tugea 
hafte dem, der die Tugend liebt. Die Lustgefühle f 
Menge gerathen mit einander in Widerspruch, weil j 
keine natörlichen sind; dagegen gewährt dem, der C 
sittlich Schöne Hebt, das von Natur Angenehme Ld 
nnd dies sind die tugendhaften Handlungen; mithin r 
währen diese ihnen auch Lust und zwar als solche. 
Leben bedarf der Lust nicht wie eines TJmhängseis, . 
dern es hat die Last in sieb selbst; denn nach den i 
mir gegebenen Ausführungen ist der, welcher 
seinen Handlungen nicht erfreut auch nicht gut; dei] 
Niemand wird den, welcher sich am Rechthandeln r 
erfreut, gerecht und den, welcher sich an 
Handlungen nicht erfreut, freigebig nennen und gleich] 
gilt von den anderen Handlungen. Wenn dies also si^ 
so verhält, so sind die tugendhaften Handlungen an . 
selbst angenehm und auch gut und schön und zwar bei 
im höchsten Grade, wenn anders der Tugendhafte richüL 
über sie urtbeilt und er urtheilt so wie ich eben gesagCl 
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Also .ist die Glückseligkeit zugleich das Beste, 
rScUnvte und Äogenehntste; auch die Aufscbrifl am Tem- 
Kfi In Deipbi trennt dies Dicht, welche lantet: 

»Ajd Schönsten ist das Gerechteste; am Envünsch- 
t die Gesundheit; aber das Angenehmste ist, 
1 erlangt, was man liebt." 
) d«o besten Tbätiglteiten wohnt dies alles inne und 
t diese oder die eine allerbeste von ihnen fnr die 
^dt erldärt 

I bedarf die Gifickseligkeit, wie gesagt, aach der 

""ter; denn dem Mitteilosen ist es onmCglicti 

; das Schöne zu vollbringen, da vieles gleich- 

r durch Werkzenge, d. h. darch Freunde oder 

Bt des Vermögens und der staatlichen Macht voll- 

rden kann. Der Mangel an dergleichen befleckt 

ik; z. B. der Mangel an guter Geburt oder an 

m, oder an Schönheit; denn wer an Gestalt 

1 oder wer von niederer Abknnft oder einsam 

nlos ist, ist nicht sehr glücklich nnd noch weniger 

T ganz schlechte Kinder oder schlechte Freunde 

rer seine guten Kinder und Freunde durch den 

sn hat Deshalb bedarf die Glückseligkeit, wie 

, aach solcher äusseren Güter. Manche haben 

i Glückseligkeit mit solchem äusseren Glücke 

mit der Tugend für ein und dasselbe er- 



Zehnt< 



Kapit 



mtsleht auch der Zweifel, ob die Glücksetig- 

I Unterricht oder durch Gewohnheit oder durch 

Uebnnz. oder ob sie durch eine jtöttliche 

, ler dorcn Znfall erlangt werde? '*) Wenn es 

Ännpt Gaben der Götter für die Menschen giebt, 

nch die Glückseligkeit dazu gehören und zwar 

^^I, als sie das Beste der menschUehen Güter 

s gehOrt dies wohl mehr zu einer anderen Ua- 

; aber selbst wenn die Glückseligkeit nicht von 

1 uns zngetheilt wird, sondern durch Tugend 

' t von Lernen oder üebung erlangt wird, 

1 dem Göttlichsten zu gehören; denn der 

[preii' und das Ziel der Tugend tnnss doch das Beste 
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nnd etwas GötÜiches and Seliges sein. Dann wäre s 
die Gliickaeliglceit fär Viele erreichbar; denn Alle, wetj 
nicht fär die Tugend verstfimmelt sind, würden sie t 
darch ein gewisses LerneQ und Sorgfalt erreichen könd 
Da es naa besser ist, auf diese Weise statt durch Zi 
glücklich zu sein, so wird es sich wohl aacfa so rei 
teo, da ja alles Natürliche so eingerichtet ist, 
möglichst schön sich verhalte. Dies gilt auch fflri 
EiiDst und jedwede Ursache und am meisten fftr I 
letzte. Dagegen wSre es sehr fehlerhaft, das Grösste j 
Beste dem Zufall zu überlassen. Debrigens ergiebb | 
diLs Gesuchte auch ans dem Begriffe, wonach die Glj 
Seligkeit als eine gewisse tugendhafte Thäligkt 
bestimmt worden ist, denn ein Theil der übrigen ( 
ist dann nothwendig mit ihr verbunden and das Helfai 
und Nützliche ist als Werkzeug ihr /ugehörig. 
stimmt dies mit dem anfänglich Gesagten, wo tc! 
Ziel der Staatskunst für das Beste erklärt habe, 
wendet ja die grfisste Sorgfalt darauf, den Bürgeml 
wisse Eigenschaften beizubritigen und sie zu guten ] 
sehen, welche das Schöne vollbriDgeo, zn machen. A 
nennt man mit Recht den Stier und das Pferd nodf 
dere Thiere nicht glücklich, denn keines derselben 1 
einer solchen Thätigkeit theilhaftig gemacht werden. .' 
• .die Kinder sind deshalb noch nicht glückselig, de 
■ ihrer Jugend wegen noch nicht so handeln können i 
'enn sie doch so genannt werden, so geschieht ee 1 
1 Hoffnung auf ihre spätere Glückseligkeit; denn G 
VllGrt, wie ich bemerke, znr Glückseligkeit 
■^Tugend und ein ganzes Leben. Dasselt>e ist gar f 
■'Wechsel und mancherlei Zufällen uaterworfen. und t 
■ider, welchem es am Besten geht, kann im Alter i 
■Ton schweren Unglücksfällen betroffen werden, wi 
Erden Heldengedichten von Priamos erzählt wird. Niem 
■ilrird den, welchen solche Zufälle treffen nnd welcher j 
IfXieben in Elend beschliesst, glückselig preisen. 



Elftes Kapitel 



Soll man nun deshalb keinen Menseben, so lang« 
fc-lebt, für glückselig erklären, sondern nach Sole 
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li «nt das Ende abwarten? Nähme man dies an, 

t dt >Uo der Mensch erst glücklich, wena er ge- 

■" o wäre? Sollte dies aber nicht widersinnig sein, 

Jore für mich, der ich die Glückseligkeit für eine 

Hl Tiiätigkeit erkläre? Wenn man aber einen 

1 nicht giÜckaeUg nennen knnn und anch Solon 

$ nicht liat sagen wollen, sondern nur dass man dann 

t im Menschen sicher eläcküch preisen könne, wenn 

bmawerhulb der üebel und U n gl Qi;ks fälle sieb befindet, so 

1 Boch die» noch sein Bedenken), weil es selbst für den 

torbenen doch noch ein Gebel and ein Gutes geben 

e, wie dies ja auch für einen Lebenden, der aber 

■ uffipündet. mJ^glich ist. Dahin geh&ren z. B. Ehre 

i^Scliande und der Kinder nnd Nachkommen Wohl- 

und Unglück. Auch li^t noch darin ein Be- 

t, däs-'i für den, welcher bis in sein Älter giücklicb 

t Dfld demseinäsB gestorben i^t, mancberlei Wechsel 

üoen Nachkommen eintreten kann. Manche dersel- 

I können gut sfün nnd ein demgemässes glückliches 

ita föbren: andere aber das entgegengesetzte. Offea- 

V kOunea also die Nachkommen sich in sehr verschiede- 

e^Waise zn ihren Voreltern verhallen, nnd es wäre 

*i widerdnniK, wenn der Todte sich dann mit ver- 

e und bald glncklkh, bald nnglücklich würde: aber 

> verkehrt wäre es, wenn die Eltern nicht wenig- 

R uch eine gewisse Zeit von dem, was ihre Nacn- 

i trifft, mitberührt würden. 

f.itb mnss indestt aaf da-s erste Bedenken znrück- 

. dftun wird sich leiciit auch dies letztere ans 

1 btssea. Wenn man auf dn^ Ende sehen and 

i Jemand glücklich preisen soll und zwar nicht 

!■ der glücklich ist, sondern als einen, der es 

MWesen ist, wäre es da nicht verkehrt, den glück- 

aad Jemandes, wie er jetzt besteht, nicht für 

I zu lassen, weil man die Lebenden wegen 

uetläUe Dicht glücklich preisen will und weil man 

ftwligkeit für etwas Bleibendes hält, was nicht 

1 Wechsel unterworfen ist und weit das Glück 

X Mch oft in Unglück verdreht? Offenbar müsste 

~IS man so den Zufällen folgen wallte, denselben 

bald glücklich und bald unglücklich nennen 

1 Glücklichen für eine Art Chamäleon erklären 
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und für Emen, der auf schwachen Pässen steht. 
es nicht viehnehr lafsch sein, sich hier von den Glät^ 
fäUen bestimmen zn lassen, da in ihnen weder das C^ 
noch Schlechte eothalten ist, sondern das menschlijj 
Leben, wie gesagt, derselben nur znr Hülfe bedarf, ■> 
rend die Hauptsache bei der &lflckseligkeit die ti^ 
hafte Tbätigkeit ist, so wie hei dem nnseligen 
Stande die entgegengesetzte Thätigkeit. Dies wird s 
durch die hier erörterten Zweifel bestätigt, da in kein 
menschlichen Thun eine solche Festigkeit, wie in ^ 
tugendhaften Handeln besteht; es ist selbst bleiben 
als die Kenntnisse; nnd selbst von diesen sind die geri 
testen auch die bleibendsten, weil der Glückliche } 
meisten and am unnnterbrochendsten in ihnen lebt 1 
deshalb sie am wenigsten vergessen wird. 

So wird also das Gesnchte dem Grlücklichen U^^ 
und er wird sein Lebenlang sich so verhalten. 
oiJer am meisten von Allen wird er das Tugend) 
thun und erforschen, und er wird die UnglncksfSlle l 
ständig und in jeder Hinsicht durchaus maassvoll J 
tragen, als ein wahrhaft guter und tüchtiger Mann o 
Tadel, Von den mancherlei Zulallen, die ihn treffen, i 
einzelne bedeutend, manche gering und es ist klar, i 
die kleinen Glucks- wie Unglücksfälle sein Leben n 
•^tören werden, nnd dass die grösseren nnd häufigt 
(tlnckstälie sein Leben glücklicher machen werden (d9 
sie verzieren von Natur das Leben nnd er wird eif 
schönen und guten Gebrauch von ihnen machen), wähl 
die UngläcksiaUe den Glücklichen allerdings bedrndi 
und betrüben werden, da sie Trauer erwecken und j| 
Thätigkeit vielfach erschweren. Allein auch hier ■ 
das Schöne bei ihm hin durch leuchten, wenn er die vi 
. and schweren Unglücksfälle leicht erträgt und zwar n 
Laus Gefühllosigkeit, sondern ans Edelsinn nnd GrcJ 
piierzigkeit. Ist also die Thätigkeit, wie gesagt, die Han 
■'saehe im Leben, so kann keiner der Glückseligen i 
^ürJilich werden, da er niemals das Hassenswerthe i 
'Schlechte thun wird. Der wahrhaft Gute und Veratj 
^ige wird alle Zoialle anständig ertragen nnd immer { 
fiihnn, was unter jedesmaligen Umständen das Beste j 
"i auch ein guter Feldherr sein Heer, wie es eli 
leit ist, SD gut als mSgUch zum Kriege verwena 
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_1 wie ein Schuhmacher aus dem Leder, wie er es ebeu 
r Zeit bekömmt, die möglichst besten Schahe macht 
I wie Alle so in den anderen Knnsten verfahren. Ist 
I richtig, so kann der Glückliche nieraals elend wer- 
L wenn er anch nicht gerade glückselig sein wird, im 
1 tliD solches Unglück, wie den Priamos trifft. Äncb 
t « nicht wandelbar und wechselnd in der Farbe; denn 
wird in seiner Glückseligkeit nicht leicht durch 
irige Zufälle erschüttert werden, es raüssten denn 
sc und viele ihn treffen. Aus solchen wird er Bwar 
t in kurzer Zeit sich wieder glücklich erheben, aber 
1 salettt nach lüngerer Zeit, wenn ihm wieder Grosses 
jI Scbßnes zu Theil geworden ist. Weshalb soUl« mftn 
^4ta, welcher nicht blos zo^liig eine Zeit lang, son- 
B täa ganzes Leben der vollen Tugend gemäss han- 
b ud dabei mit den änsaeren Gutem genügend aas- 
t ist, nicht glücklich nennen? Oder ist nicht viel- 
I SOch hinzuzufügen, ^wenn er so furtleben nnd io 
T VeUe sein Leben bescbliessen wird?" Da das 
HÜe aas unbekannt ist, und wir die Glückseligkeit 
jeder Hinsicht durchaus vollendetes Ziel hin- 
ist dies richtig, so werden wir von den 
diejenigen, welche sich so, wie hier dargelo^t 
ifinden und befinden werden, giftckseüg, d. h. 
B Menschen nennen. So viel sei hierüber fest- 

JB nun die Schicksale der Nachkommen und der 
|-Bberhaupt auf die Glückseligkeit keinen Einflnss 
Jrilten, scheint sehr lieblos nnd ein Widerspruch 
Rtl^emeinen Meinung; indess da die Begegniase 
Schieden and maanichfach sind, nnd manche mehr. 
Ifreniger uns berühren, so erscheint eine Erörte- 
re eintelnen lang und ohne Ende nnd es wird ge- 
non ich im Allgemeinen und im Umri.«s darüber 
Sa wie nun schon manche von den eignen Un- 
1 das Leben schwer bedrucken, andere aber 
1 ertragen sind, so verhält es sich auch mit den 
treffenden Unglücksfällen nnd der Ünter- 
, i nachdem die Dnf&Ue den Lebenden oder den 
. nen treffen, ist noch grösser als der, ob die 
iien nnd das Schreckliche in den Trauerspielen 
. vorausgegiingene oder als gegenwSrfige dargestellt 
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worden. Deshalb ist aach dieser unterschied mit inj 
tracbt za ziehen, vor allem aber zn erwägea, i 
Todtea noch eines Gutes oder Uebels theilhaftig 
Sollte SUD aacb etwas davon , sei es ein öntes oder 1 
Debel, zu ihnen durchdringen, so dürfte es doch üq 
hanpt oder wenigstens für sie nur als etwas Schwac 
und Kleines sich zeigen, oder doch wenigsteas Dur i 
solcher Grösse und Beschaffenheit sein, dass es die fl 
glücklichen nicht glücklich machen, noch den GlücklicH 
ihr Glück entziehen kann. Sonach werden die ga 
Handlungen der Freunde, ebenso wie ihre schlechten, I 
die Verstorbenen zwar einen Einflass haben, aber «ST 
nur von der Art und dem Grade, dass die Glückli^ 
dadurch nicht unglücklich werden, noch sonst etwas i 
deres der Art erleiden. "'') 

Zwölftos Kapitel. 

Nachdem dies ins Klare gebracht worden, will J 
untersuchen, ob die Glückseligkeit mehr zu dem Lob^ 
«erthen oder mehr zu dem Preiswürdigen gehört; d 
1 blosses Vermögen ist sie offenbar nicht. Alles Lobe 
?fferthe scheint nun vermöge einer Beschaffenheit I 
einer Beziehung zu Etwas gelobt zu werden;] 
lobt mau den Gerechten, den Tapfem und überhaupt! 
Guten und die Tugend wegen ihrer Handlungen n 
Werke und so lobt man auch den Starken und den gj 
Läufer und sonst Jeden, weil er ein solcher gewoii 
und wegen seines Verhaltens zu etwas Gutem and TB 
tigern. Dies erhellt auch aus dem, den Göttern gespei 
ten Lobe; denn indem sie hierbei mit uns verglic. 
werden, erscheint solches Loh lächerlich, und dies koiQ 
1 wie gesagt, davon, dass das Lob durch eine Beziehi^ 
iHSrfolgt Wird nun Lob solchen Wesen ertheiit, so < 
^ellt, dass für die Besten es ein Lob nicht giebt, sonde 
ktvsx Grösseres und Besseres, wie auch die Er&hri^ 
^edgt; denn wir preisen die Götter glücklich und a 
jvnd ebenso preisen wir die göttlichsten der Mensc 
K^cklicb. Ebenso verhält es sich mit den Gütexn; d 
f Kieroand lobt die Glückseligkeit so wie das Gerecd 
sondern er preiset sie wie etwas Göttlicheres und BesseflL 
Auch Eudosos^^'O hat gut ausgeführt, dass der La 
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—^ r liScbitU^ Preis gebähru, denn indem niiia sie atcht 

■Jlbib «b^leich sie doch ein Gat sei, erhelle, meint er, das» 

"^Itener als das Lobonswerthe sei und ein solches sei 

rOott und das höchste Gute, dena darauf werde aack 

■ Aiidm Ijexogen. Das Lob gebührt mämllch der Tu- 

~ 1, da mati darch Rie zu schöneii Handluneeii bef^hi^ 

Preisgegang gebührt den Werken and 

■ Mwuhl denen des Körpers, wie denen der Seele. 

» gehSrt die genauere Bestimmung hieröber wohl 

^ ^K, welche Preisge^Snge aasarbeiten; fär uns ist 

't *m dem GfRagtea klar, dass die Glückseligkeit zq 

I PmswQrdigen und Vollendeten gehört. Dies muss 

II mJiod deshalb so sein, weil sie das Erste and der 
j ist, denn am ihretwillen thun Alle alles Uebrige: 

r Anfnng nnd der Orund der Güter gilt uns aber als 
~ s Preiawnrdiges nnd Göttliches.^') 

Dreizehntes Kapitel. 

Wenn onn die Glückseligkeit eine der vollendeten 
igead entsprechende Tbätigkeit der Seele ist, so habe 
lon ilie Tagend zu betrachten, da man dann anch 
t über die Gläckseligkeit eine bessere Einsicht er)an- 
I wird. Um die Tugend scheint aach der wahrhafte 
tamann sich am meisten zu bemühen, da er die BOr- 
' tn^ndhaft nnd gehorsam den Gesetzen zu machen 
k bmüht. Ein Beispiel davon haben wir au den Gesetz- 
'^^ der Kreter und Lakedämonier und wohl noch aa 
nderen solchen. Wenn »<onach diese Untersuchang 
tawiasen Schaft gehijrt, so erhellt, da»s diese ^r- 
g anch meiner anfänglichen Absicht entspricht. 
totnmt es hier unr auf die menschliche Tagend 
eh auch nnr das menschlich-Gute and die menach- 
Iftckseligkeit untersucht habe. Als menschliche 
'It mir aber nicht die Tugend des Körpers. ■*) 
,„} der Seele, da ich ja anch die Glückseligkeit 
I ThUigkeit der Seele bezeichnet habe. Ist dem 
BBSB der Staatsmann auch eine gewisse Kenntoias 
r Seele haben, wie der, welcher für die Augen 
) gewisse Kenntniss von dem ganzen Körper 
md swar jener utn so mehr, als die Staatskunst gt'- 
Dod beseer aU die Heilkunst ist. Nun beschftttl- 
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gen sich die einsichtigeren Aerzte viel mit der Erken] 
niss des Körpers, und deshalb hat anch der Staatsmal 
sich mit der Seele zu beschäftigen, aber nur um jerf 
Güter willen und nnr so weit als diese es erforde^ 
Eine genauere Untersuchung dürfte auch für die hier v 
liegende Aufgabe zu mühsam sein, üebrigens ist in t~ 
neu gemeinverständlichen Abbandlungen über die V 
Mauclies bereits genügend gesagt worden, wovo 
brauch machen mögen; insbesoodere dass die Seele e 
nnvemünftigen und einen vernünftigen Theil hat. 
aber diese so wie die Theile des Körpers und alles TH 
bare getheilt sind, oder ob sie nur dem BegriSe nach trei' 
bar, von Natur aber untrennbar sind wie die hoble i 
die erhabene Seite am Umring des Kreises, ist för < 
Gegenwärtige ohne Bedeutung. Der unvernünftige Ti 
der Seele ist auch den Ffianzen gemein und ich verst4 
darunter die Ursache der Ernährung und des Wac 
thums. Eine solche Kraft der Seele wird mau bei jed 
Ernährten nnd bei der Frucht im Mutterleibe annehl 
müssen, ebenso bei den aa agewachsenen Geschöpf! 
diese hat wenigstens mehr für .sich, als irgend e' 
dere Kraft. In dieser Kraft ist nun zwar eine allf 
Tugend enthalten, aber sie kann nicht als die t 
liehe Tugend gelten ; denn dieser Theil und dies 
scheinen hauptsächlich im Schlafe wirksam zu seil , 
rend der Gute wie der Schlechte während des Schla 
am wenigsten zn erkennen ist, weshalb man auch bm 
dass für die H&lfte des Lebens die Glückliclien sich ■n 
den Unglücklichen nicht unterscheiden. Dien ist aiB 
nicht .auffallend, da der Schlaf eine Unthütigkeit der S« 
in soweit ist, als es bei ihr sich um Sittliches oder i 
sittliches handelt Nur soweit einzelne Regungen b_ 
ein wenig in den Schlaf hinein erstrecken, w^den ä 
Traumbilder der sittlichen Menschsn besser seil 
sonstiger Menschen. 

Dies mag genug sein und ich lasse den ernährend^ 
Theil der Seele bei Seite, da er von Natur an der men! 
liehen Tugend keinen Theil hat. Auch eine andere S 
der Seele scheint ohne Vernunft zu sein, obgleich sii 
einex gewissen Weise daran Theil hat. Denn man 
die Vernunft sowohl bei dem Massigen wie bei dem 1 
mSssigcn und überhaupt das in der Seele, was Vernunft haj 
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t richtig zu dem Besten aulfordert; aber es zeigt sich 

1 MeDBcfaoD aach eia anderes von Natar gegen die 

ft Gerichtetes, welches mit ihr streitet und ihr sich 

genstemmt. Wie nämlich gelähmte Glieder des Kör- 

. wenn man sie nach rechts wenden will, sich um- 

t nach links drehea, so verhält es sich anch bei 

de. wo die Begierden des Unmässigen zu dem Ent- 

teo treihen, nur dass mau bei dem Körper die 

g siebt, bei der Seele aber nicht. Indess wird 

Sdeetoweniger auch in der Seele etwas neben 

't annehmen müssen, was gegen die Vernunft 

: und ihr entgegentritt Wie dasselbe sich 

ÜKt, ist hier gleichgültig. Indess scheint es auch, 

', der Vernnuft nicht ganz zu entbebren; denn 

t bei dem Massigen der Vernunft und ist bei 

j' BeQ>Bt Beherrschenden und bei dem Tapferen 

£ noch gehorsamer, da bei diesen alles mit der 

l Bbereinstimmt, Doch zeigt sich auch der nn- 

«Theil der Seele als ein zwiefacher; der ptlan- 

e hat an der Vernunft gar keinen Antheil; aber 

, in dem die Begierden und überhaupt das Be- 

1 enthalten sind, hat an der Vernunft insoweit Theil. 

ftt aof rie hört nnd ihr gehorcht. In diesem Sinne 

i auch, dass man dem Vater oder den Freunden 

, «ber nicht in dem Sinne, wie das Folgen in dör 

"" idlc stattfindet. ^^) Dass das Unvernflnttige 

maassen durch die Vernanft bestimmt wird, zei- 

h die Ermahnnngen und alle tadelnde oder lobende 

Wenn also auch dieser Theil der Seele 

laben masa, so ist das Vernünftige ebenfalls 

' ' las eine ist baoptsäcblich und an sieb 

inäofUg; das andere ist es so, wie das, was dem 

_'_' Auch die Tugenden werden hiernach ein- 

&ttanche heisseu Tugenden des Verstandes, an- 

1 des Charakters; so gehören die Weisheit, 

.. , die Klugheit zu jenen, und die Freigebigkeit 

I Selbstbeherrschung zu letzteren. Denn wenn 

■'ttm- den Chkrakter spricht, so sagt man nicht, dass 

Itad weise oder einsichtig sei, sondern dass er sanft 

miHig sei; aber man lobt auch den Weisen wt^en 

-Wr Hebungen und nennt die lobenawerthen Neigna- 

■ oder Gemnthsrichtungen Tugenden. *") 
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Wenn sonach diu Tugend eine zwiefache ist l 

' zwar eine geistige nndeine sittliche, ■'2) so bildet nnd vai 

I mehrt sich erstere hauptsächlich durch Unterricht; ai 

I hedatf deshalb der Erfahrung und Zeit; dagegen bildQ 

t sich die sittliche dnrch die Gewöhnung oder Sitte, wefl 

r halb sie anch ihren Namen mit einet kleinen Veräitdtl 

' rang von der Sitte erhalten hat. Hieraus erhellt auct 

r dass keine der sittlichen Tugenden uns von der Nato 

gegeben wird; denn alles Natürliche kaun durch Gei^Oh 

nung nicht geändert werden, ao kann z. B. der Stäi 

welcher von Natur nach Unten treibt, nicht durch Gl 

Wohnung zur Bewegung nach Oben gebracht werd« 

selbst wenn man ihn durch tausendmaliges in die H^ 

Werfen daran gewöhnen wollte, und ebenso wenig kiut 

das Feuer zur Bewegung nach Unten, noch sonst etwi 

Natürliches zu etwas gegen seine Natur gewöhnt werdei 

Deshalb haben wir die Tugenden nicht von Natur na 

auch nicht gegen die Natur, sondern wir haben die Ai 

läge zu ibrer Erlangung, aber müssen sie durch GewOt 

nung vollständig erwerben. Auch bringen wir bei {Jen 

was wir von Natur besitzen, vorerst nur dos Vermöge 

dazu mit und erreichen erst nachher die Verwirklichuni 

wie ans dem Wahrnehmen erhellt, wo man nicht ax 

dem häufigen Sehen oder Hören den betreffenden Sin 

' erlangt, sondern umgekehrt in Folge dessen Besitzes ih 

gebraucht^ also nicht vermittelst des Gebrauchs ihn e 

langt. Mithin gewinnt man auch die Tugenden duK 

I voigänpge Ausübung, wie dies anch bei anderen EüDstc 

der Fall ist; denn das, was man thnn soll, wenn ma 
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, das lernt man durch Thuo; so wird man 
ÖBter durch Bauen and ein Citherspieler dnrclt 
I nnd ebenso wird man gerecht dnrch gerech- 
and massig durch massiges Verhalten uad 
Isrcb tapferes Verhalten. Dafür spricht anch das, 
, dem Staate geschieht; die Gesetzgeber macheu 

3er dnrch Gewöhnung zn guten; dies ist die Ab- 
es Gesetzgebers und wenn er das nicht gut ans- 
;'» fehlt er; eine gute Staatsverfassung nnterschei- 
4e& dadarch von einer schlechten. Auch entsteht 
|. vergeht jede Tagend wie Jede Kunst aus demselben 
~^dtrai nnd durch dasselbe Verhalten;*^) so werden 
I dfts Citherspielen die guten nnd die schlechten 
' und dasselbe gilt für die Baumeister und alle 
10 ; aas dem guten Danen werdeu die guten Bau- 
nnd ans dem schlechten Bauen die schlechten. 
■ GS Dicht so, so brauchte man keinen Lehrer, son- 
mann wnrde von selbst ein guter oder schlech- 
r. Ebenso verhält es sich nun mit den Tugen- 
1 man im Umgange und Verkehr mit den Men- 
t bandelt, wird man gerecht oder ungerecht; indem 
'■ schwere Ge&bren sich begiebt nnd sich an Furcht 
an Math gewöhnt, wird man feige oder tapfer. 
t BÜt den Begierden und dem Zorne verh&lt es sich 
^e gewinnen die Herrschaft über sich und wer- 
ft; Andere werden zuchtlos und anfbrausend, in- 
ise in solcher Weise sich in ihren Leidenschaften 
L Uuea; Jene aber auf diese Weise sich davon be- 
Hit einem Worte: Aas dem gleichmässigen Han- 
[ bilden sich dauernde Gemühtsrich langen; deshalb 
1 Bein Handeln demgemSss einrichten, denn so 
I beschaffen ist, bilden sich auch die dauernden 
äisricbtongen. Deshalb ist es keine Kleinigkeit, ob 
deich von Jagend auf sich so oder so gewöhnt; viel- 
kAmmt hierauf sehr viel oder vielmehr Alles an. **) 



Da nun die gegenwärtige Dntersucbuag nicht des 
'*"■—■ wegen erfolgt, wie es bei den anderen ünter- 
gen der Fall ist, (denn wir betrachten hier die 
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Tugend nicht, um zu wissen, was sie ist, sondt 
Eelbst gat £U werden, da die Üntersacbimg EOnst' 
Nutzen hätte), *^) so sind die Handlungen in Bef 
ziehen nnd die Art, wie sie zu vollziehen sind: 
sind, wie gesagt, die Hauptsache, und nach 
stimmt sich die Beschaffenheit unserer Neigun[ 
RicbtuQgen. 

Dass man nun nach der rechten Vernunft 
dein habe, ist allgemein anericannt nnd dieser 
hier die Grundlage bilden; erst später werde ich 
weiter handeln und darlegen, was die rechte Verni 
und wie sie sich zu den sittlichen Tugenden vfirl 
Auch setze ich darin liebe rein Stimmung voraus, di 
Untersuchung über das Handeln zweckmfissig nur : 
riss und nicht mit voller Gcenauigkeit gescheheaj 
denn schon im Beginn habe ich bemerkt, dass jel 
tersnchung sieb nach ihrem Stoffe zu richten hsX 
Betreff des Handelns und des Nützlichen giebt es I 
nig ein vCllig Feststehendes wie bei dem, was gesa 
und wenn dies schon für die allgemeinen BegriJffe j 
kann um so weniger die Darstellung des £inzelii' 
nauigkeit bieten, denn sie tällt unter keine Kna 
keinen Befehl, viebuehr müssen die Handelnden 
selbst die rechte Zeit erspähen, wie dies aach 
Heilknnst und in der Steuermannskunst gescbi 
Aber trotzdem, dass es mit der gegenwärtigen 
snchung sich so verhält, muss mau doch versuche 
Hülfe zn gewinnen. Zuerst erwäge man, dass bi 
G^enstand von Natur so beschaffen ist, dass er ( 
durch ein Zuwenig, wie durch ein Zuviel zu Grund) 
(denn für das Unbekannte muss man das Bekam 
Beweis benutzen) wie man an der Körperstärke ^ 
der Gesundheit sieht. Sowohl die überoiäsaigen, K 
zn geringen Körpernbungen verderben die KOrw 
und ebenso ist das übermässige und das zu wenige Tl 
und Essen für die Gesundheit nachtheilig, währeal 
das Angemessene schafft, vermehrt und erhält. I 
ist es mit der Selbstbeherrschung, der Tapferkei 
den übrigen Tugenden : wer alles furchtet und fliel 
bei nichts Stand b&lt, wird feige und wer gar ; 
drehtet, sondern auf alles losgeht, wird tollkühn. S 
wird der, welcher sich jeder Lust hingiebt nnd 1 
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pzftgellos und wer sie gäiiKÜch flieht, wie die 

I wird slnrnpfsinnig. Die Massigkeit nnd 

lieheD sowohl durch das Zuviel wie darch das 

nu aber die Mitte gehalten wird, blei- 

kommt nicht blos das Entstehen und Wachsen 
Jstergehtn TOQ ein und demselben und aus ein und dem- 

sondern auch die wirklichen Tbätigkeiten entstehen 

^^ HBd demselben;*'') denn auch bei allen bekann- 

rfafttl^keiten. %. B. bei der Körp erstarke, verhält es 

"*i «e bildet sich, wenn man viel Nahrnng ku sich 

nitd riele Anstrengungen ansbält, und der Starke 
wieder am besten dies zu leisten. Ebenso ver- 

\ sich auch mit den Tugenden. Indem man eicll _ 
_ Bt enthält, wird man massig nnd ist man mäss^'l 
vdes. so kann man sich am leichtesten der Lust ent- I 
B. Ebenso ist es mit der Tapferkeit; indem man 
gnröbat, das Furchtbare zu veruchten und davor 
xnrnckEu weichen, wird man tapfer nnd ist man 
r lEeworden, so wird man am leichtesteu das Furcht- 
nshalten können. Als Zeichen einer solchen danem- 
tnnäthsricltuntc dient die Lust oder der ächmerz. 

n Getbanen hinzutritt. Wer sich der sinnlichen 

itbilt nnd sich dieses Enthaltens erfreut, der ist 
Ig und wen dies scbmerzt, der ist unmässig; und 
bt Schreckliche ruhig erwartet und sicli dessen er- 
Md nicht davon betrübt wird ist tapfer, während 
kitber Betrübte feig ist. Die sittliche Tugend hat 

der Lost und dem Schmerze ku thun; we^en der 
tiiat man das Hchlecbte und wegen des Schmerzes 
h man sich des Sittlicb-Schöneu. Deshalb muss 
,wie Platu saj||t, gleich von Jugend auf so geleitet 
n, das« man sich aber diejenigen Dinge erfreut und 
Utt, Sber wek'he es sich so gebort; dies ist die ricb- 
Erziehoiig. Auch haben es alle Tugenden mit dem 
•In oder Leiden zu thun; auf jedes Leiden und je- 
Intdeln fiilgt aber eine Lust oder ein Schmerz und 
4h haben die Tugenden es mit der Lnst und 
fMuoente zu thun. Dies erbellt auch ans den 
Ib cenchchnudun Züchti^augeu: sie sind eine An 
Mw und alle Heilmittel aind es dnrcb ibn^ entge- 
ito Natur. Auch bezieht, wie Ich frQlier geaigt 

tlllVOI'ir. KlkonwIils^lK- KtMk. ö 
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habe, jede Ricbtung und Neigung der äeele. ve 
ren sie schlechter oder besser wird, ihrer ( 
Rieh auf ein und dasselbe und hat davon ihre B 
denn man wird durt'h die Lnst und deB Schmers a. 
indem das Verfolgen oder Fliehen derselbeu bei t, 
Arten, oder zu solcher Zeit oder in solcher Woii 
schiebt, wie es nicht sein soll, oder wie sonst b 
Regeln aufgestellt werden. Deshalb definiroB 1 
die Tugenden als eine Art von Unempfindlichkeil 
Rabe; dies ist indess nicht richtig, weil dieser Abs~ 
zu allgemein lautet, und nicht hinKngefögt ist: " 
die Tugend eine Unempfindlichkeit sein soll odi 
sein soll mid für die Zeit, wo sie das sera.i 
was sonst noch fflr Beschränknngen hier 1 
fügen sind. 

Ich gehe also davon aus, dass die Tugend i 
besten Handeln in Bezug auf Lust und Schmerz I: 
nncl dass bei dem Laster das Umgekehrte 8' 
Dies wird auch dadurch noch klarer, dass das, ' 
begehrt und das, was man flieht, ein dreifaches h 
lieh das Sittlich-Scböue, das Nützliche und da 
nehme nnd als deren drei Gegentheile, das 1 
das Schädliche und das Schmerzliche, und dass c 
Mensch sich in Bezug auf alles dies richtig verhS 
schlechte aber fehlerhaft. Insbesondere gilt dies I 
Lust, da diese allen lebenden Wesen gemeinsam i 
zu allem, wozu man sich entscbliesst, mit hinl. 
denn auch das Sittlich -Schöne und das Mtzlicfae i 
gleich angenehm. Auch ist das Lustgefühl bei i 
von frühester Kindheit mit grossgezogeu und es i 
halb schwer, dieses Gefülil, was mit dem Leben ve 
sen ist, zn vertreiben. Auch werden die Regeln ( 
Handeln von dem Einen mehr, von dem Anderen jj 
ger nach der Lust nnd dem Schmerze bestimmt t 
halb dreht sich die ganze Untersuchung nothwendj 
die Lust und den Schmerz, da es von grosser Yfi 
keit ffir das Handeln ist, ob man sich mit Kech^ 
Unrecht freut oder betrübt. Auch ist es, wie HeM 
sagt, schwerer, mit der Last als mit der AufwatlnJ 
kämpfen und die Kunst und die Tugend besclu 
sich immer mit dem Schwierigeren nnd durch diese 
das Gute zum Besseren. Auch deshalb dreht sie! 
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mg Sber Tagend cnd Staatskunst, um die Lust 

' 'merz; wer hier sich gnt verhält, der ist gut 

r sich schlecht verhält, der ist schlecht. 

isl darüber, dass bei der Tugend es sieb um 

..m and die Lust handelt und dass das, woraus 

toht. sie surh Tcrmehrt. und dass sie zu Grunde 

j^t, nenn es nicht so bleibt, »nd dass die Tugend sich 

IS sie entstanden iat, auch betbätigt. '*) 



Drittes Kapitel. 

ibt kSnuie man darüber schwanken, wie es zu 

t sei, wenn gesagt werde, li-ass man durch ge- 

l^deln gerecht and durch massiges Vei-halten 

erde, weil ja, der gerecht nder massig Handelnde 

seht oder massig sei; wie ja auch die, welche 

^. ähre oder die Slusik betreibeu, bereits Sprach- 

nd Mnsilter seien. Sollte es iadess selbst bei 

1 sich Wühl nicht so Terbalten? Denn es ist 

dass man etwas der Sprachlehre Gemfiases 

i Zufall oder mit fremder Hülfe machen kann. 

KUt Jemand erst dann ein Sprachkenner, wenn 

tzn Gehörende auch sprachgereeht verricitet, 

h der ihm einwohnenden Sprach wisse nschaft. 

verhält es sich anch mit den Tugenden hier an- 

t mit den KüDsten, denn die Werke der Ennst 

«Gute in ihnen selbst; wahrend es gleichgültig ist, 

:he Art sie entstanden sind; dagegen werden die 

B der Tagend nicht auf jede beliebige Weise gerecht 

> Büt Massigkeit vollführt, sondern nur wenn der 

idel&de selbst hierbei in einem bestimmten Zustande 

NIdt, d. h. wenn er erstlich wissend handelt, zweitens 

l «r bei seinem Entschlüsse die Handlung um ihrer 

willen gewählt hat, und drittens wenn er fest und 

1 Sdtwanken die Handlung vollfiihrt. Von diesen Be- 

geo kommt bei den übrigen Künsten nur das 

, in Betracht, während bei deu Tugenden das 

l Dicht viel oder gar nichts bedeutet, das Uebrige 

'^t ein Kleines, sondern das Ganze ausmacht, da 

. häufigen Ausuhen die Gerechtigkeit und die 

hervorgeht. Man nennt daher Handlungen 
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gerecht und maassvoU, sofern sie der Art siad, wiei 
' Gerechte und Massige sie vollführt and gerecht uud 
I ' ist nicht Jeder, der solche HündlaDg flberhaupt voll 
sondera nnr der, welcher sie 9i> vollführt, wie 
Gerechtea und Miissigen tliuo. Deshalb sagt maa 
Recht, dass ans dem gerechteo Bandeln d^r Gert 
werde and aus dem maassvollen Handeln der Massige: 
ohne solches Handeln wird aber Niemand gut werden.- 
Viele handeln indess nicht so, soadera sie flachten mi. 
Lehre und glauben durch PhUosophiren tugendhaft werdes 
za können, indeui sie es wie die Kranken machen, welcbs 
den Arzt zwar sorgsam anhören, aber von seinen An- 
ordnungen nichts befolgen. So wie diese bei sotchuffl 
Verhalten körperlich sich nicht wohl betindeu werden, 
so wird es bei jenen mit solchem Philosophiren l'nr ilirt 
Seele der Fall sein.") 



Viertes Kapitel. 

Ich habe nunmehr zu uaterstichen. was die Tu^jeni; 
ist. In der Seele bestehen dreierlei Zustände; nämlieb 
erstens Gefühle und Affecte, zweitens Vermögen aai 
drittens feste Neigungen oder Richtungen; die Tugen^ 
wird also eines von diesen sein. Unter Gefühlen nOt 
Affekten verstehe ich die Begierden, den Zorn, die l''arch:^ 
die Kühnheit, den Neid, die Dankbarkeit, die Liebe, den' 
Hasa, die Sehnsucht, den Eifer, das Mitleiden und übe» 
haupt alle Zustände, aus denen Lust oder Schmerz fol^* 
Vermögen sind diejenigen Zustände, vermöge deren wü 
inr jene Gefühle und Affekte empfänglich sind, also z. % 
vermöge deren wir zornig oder traurig oder mitleidiff, 
werden icönnen. Feste Neigungen and Richtungen aina' 
endlich die Zustande, vermöge deren wir uns gut odef 
seUlecht äu den Gefühlen und Affekten verhalten; wenn 
wir 'i. B. uns dem Zornigwurden stark und maassloa 
öberlassen, so verhalten wir uns schlecht; wenn es abef^i 
nur massig geschieht, gut; dasselbe gilt für die übriges^ 
Gefühle nnd Affekte, Die Tugenden und Laster 9iii4[ 
uan keine Gefühle und Affekte, denn man beisst nichit'i 
in Bezag auf seine Gefühle gut oder schlecht, sonder«'] 
in Bezug auf seine Tugenden und Laster und man wird 'l| 
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^ ner GefSble and ÄfFelfte Rplobt oder ge- 

Sin der Furchtsame oder Zornige wird nifht ge- 

EderZoTDJ^e überhaupt wird nicht getadelt, sob- 

|>der, bei dem es in einer bestimmten Weise"') 

eondem man wird wegen der Tugenden ge- 

i geladelt. Anch geräth man nicht vorsätitlich in 

■ oder Fnrrht: dagegen sind die Tugenden etwas vor- 

'eliea und werden nicht nnabsicbtlieh geübt Femer 

"BWi, liass der Mensch von Gefühlen nnd Affekten 

^1 «erde, aber nicht von der Tngend oder dem 

W, Bondern hier besteht blos ein bestimnites Verhal- 

I denKtdbeii. Deshalb sind die Tagenden anch kein 

^n, denn nicht dnrch das Vermögen, überhaupt zn 

I, gilt man als gat oder schlecht und nicht deshalb 

BMD gelobt oder gctadeit. Aach hat man sein Ver- 

iron Natnr; aber gut oder schlecht ist man nicht 

~„. , ich frnher auBgefnhrt habe. Wenn so- 

feTngenden weder Gefühle oder Affekte noch Ver- 

nd, sn bleibt nnr übrig, dass sie fente Neigungen 

^nagen sind. Somit ist gessgt, was die Tugend 

'lang nach ist. ") 



Fünftes Kapitel. 

mSgt indess nicht, die Tugend als eine feste 

irhtnng zn bezeichnen, man miiss auch angehen. 

P'Art diese ist Hier ist nun zn sagen, dass jede 

i^en Gegenstand , dessen Tugend sie ist, zum 

i«Jen bringt nnd sein Wirken zu einem guten 

Km macht die Tugend des Auges das Auge nwd 

■;en gut; denn vermöge der Tugend des Auges 

. I gnt Ebenso macht die Tugend des Pferdes 

L SO dass es gut läuft den Reiter trägt nnd den 

BBtand hält. ■'■''') Wenn sich dies nun öberall so 

j- to wird such die Tugend des Menschen eine 

plltfgting nnd Richtung sein, vermöge welcher er gut 

I ud sein Werk gut verrichtet Wie dies geschieht, 

1' ich bereits auseinandergesetzt und es wird noch 

W werden, wenn wir die Natnr der Tugend näher 

dit«B. Bei allen Dingen, sowohl den lasammen- 

hgCDdcii wie den getrennten, kann man ein Zuviel, eis 
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Zuwenig and eio Richtiges annehmen Qni 
in Bezug auf dea Gegenstand an aich oder ixt 
ans. Das Richtige ist hier da<;, nas di« Mitte 
dem Zuviel und Zuw<^nig h&lt. Ah Mittleres A^ 
Standes gilt mir das, was von beiden äosaerab 
gleich weit entfernt ist und fnr alle Dings 
aelbe ist. Dagegen nenne ich Mittleres in I 
das, was weder ein tJebermaass noch einen H 
und dies ist nicht ein and dasselbe fftr Alles, 
zehn nnd zwei wenig sind, so ist die SecIiB diiE 
Sache nach; denn sie ist ebenso viel mehr ilj 
wie weniger als die Zehn. Dies ist die Mitt* 
arithmetischen Verhäitniss. Dagegen kann da 
für ans nicht so bestimmt werden, denn wenn Z 
zu verzehren zq viel imd zwei Pfund 
wird deshalb der Tnrnraeister nicht sechs Pfiii 
nen, da auch dies für den, welcher sie verzehr 
oder zu wenig sein kann; f9r den Milo z. B. 
zu wenig und für den Anfänger im Tarnen 
Dasselbe gilt für den Wettlauf nnd den Fanatk 
vermeidet nun jeder Sachverständige das DebetI 
den Mangel und sucht and wählt das Mittler^ i 
das Mittlere der Sache nach, sondern das Mi 
nns. Wenn nau jede Wissenschaft dann ihr 
volibringt, wenn sie auf das Mittlere sieht and 
ihr Weflj hinführt (weshalb man bei gut am 
Werken za sagen pflegt, dass man ihaen nichts . 
noch zasetzen könne, weil das UeberraaasB ondj 
gel das Gute zerstöre, während die Mitte es er! 
wenn die guten Künstler, wie man sagt, in Hi 
dieses Mittlere arbeiten und wenn die TuRem 
wie die Natur auch besser and genauer als 
ist, so wird sie auch nach diesem Mittleren sl 
verstehe aber unter Tugend hier nur die Charal 
da nur diese es mit den Gefühlen nnd 
thnn bat und bei diesen sowohl das Del 
Mangel, wie das Mittlere vorkommt. 
Fürchten und bei dem Mathig-sein, ua< 
Begehren und Zürnen und Bemitleiden 
dem Fröhlich- und Traurig-Sein ^*) e 
wenig, was Beides nicht gut ist; geschieht es 
rechten Zeit, bei der. rechten Veranlassung, 
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lipersoneii, aas dem rechten Grunde oad in der 

li^nBe. so ist es das Mittlere und das Beste, wie 

J^ogend beiwohnt. Ebenso giebt es bei den Hand- 

(^n Uebermaass. einen Mangel und ein Mittleres. 

) die Tngend mit den Gefüblen unrl Handela 

Jl und hier ist das Uebermaass ein Fehler und der 

I wird eetadelt, das Mittlere aber wird gelobt nad 

"t anerkannt; und dieses beides sagt maa von der 

Daber ist die 'fügend eine Art Mitte, da ae 

1^ Mittlere abzielt ond es trifft. Ferner Icann das 

I der Hitte auf vielfache Weise geschehen (denn 

.sehte ist unbegrenzL, wie die Pythagoräer mein- 

i Gute aber gehört zu dem Begrenzten ■**), wäh- 

bTlreffen des Rechten nur auf eine Art geschieht; 

Küat jenes leicht und dieses schwer; e* ist leicht, 

T SB verfehlen, aber schwer, es zu treflen. 

'sib gebSrt das Uebermaass und der Mängel zur 

jkeit. die Mitte aber zur Tugeu'l, „denn dir 

Aen Bind einerlei Art, aber vielerlei Art die 



Sechstes Kapitel. 

ich ist die Tugend eine feste, vorsätüüche Rieh- 

R Gemflths, welche die für nns geltende Mitte ein- 

i durch die Vernunft bestimmt wird nnd wie der 

Ige Mann sie bestimmen würde. Sie Isl die Mitte 

i Lastern, deren eines ans dem Uebermaass, 

aas dem Mangel hervorgeht, indem diese 

den GeMhlen nnd Handlungen an dem Ge- 

s fehlen lassen oder es ilbersr.hreili'n, wBh- 

» Tngend die Mitte findet und wählt. Deshalb ist 

^d nach ihrem Wesen und nach dem, ihr wesenl- 

aa ^) Ausdriickenden Begriffe, eine Mitte, dagegen 

f Snf das Beste und das Gute ein Aeusserstes. 

nicht jede Handlung und jedes Gefühl einer 

ig, denn manche sind nnr nach der S^hlechtig- 

mraengefasst und benannt, wie die Schaden- 

e Schamlosigkeit, der Neid und von den Hand- 

fi»T Ehebruch, der Diebstahl, der Mord n. s. w. 

M und ähnliche werden getaddt. weil sie an sich 

ud nicht blos wegen eines üeberraaasses odur 
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eines Mangels schlecht »ind; man kaan deshalb' __ 
eben niemalH recht bandeiD, sondern Dur fehlen nnd 
Gute und das Schlechte bestimmt sich hierbei z. B. 
den Ehebrechen, nicht nach der Person oder der 
oder Art, wie es zu geschehen hat. sondern eine ae 
Handlung ist schlechthin ein Fehler. Ebenso w., 
kann man f6r das Ungerecht- oder Feig- oder Zucbtia 
sein i'lne Mitte und ein Uebermaass oder einen Mat 
verlangen, denn dann müsste es auch eine Mitte 
Uebermaasse und im Mangel nnd ein Hebermaaa» 
Uebermaasses und einen Mangel des Mangels geben. 
wie es für die Massigkeit und Tapferkeit kein Ueb 
inaass und kein Zuwenig gieht, weil hier die Mitte adi 
eine Art Aensserstes ist; so giebt es auch dort 
dne Mitte noch ein Uebermaass oder einen Mangel, Bondflt 
wie man aui.'h handeln mag, bleibt es ein Unrecht üel 
haupt gieht es weder bei dem Uebermaasse noch bei < 
Mangel eine Mitte, und bei der Mitte kein Uebei 
lind keinen Mangel. ^') 



Siebentes Kapitel. 

Man darf indess dies nicht blos im Allgi 
stellen, sondern muss es auch dem Einzelnen anpass 
denn in den Untersuchungen, welche das Handeln 9 
(regenstande haben, »ind die allgemeinen Sätze am 1< 
sten, während die besonderen wahrhafter sind, weil 
Handlungen als einzelne auftreten und deshalb die SS 
damit zusammenstimmen müssen. Dies muss nnn i 
der Beschreibung der einzelnen Tugenden entnomn 
werden. ''^ So ist zwischen Furcht und Muth die Tapl 
keit die Mitte; das Uebermaass in der Furchtlosi^^t ' 
keinen Namen (Vieles hat ja keinen Namen) tmd i 
Uebermaass in dem Muthig-sein ist die Toltkühnheit; 
gegen ist der, welcher in der Furcht zu weit geht n 
in dem Muthig-sein zuröekhleibt, feige. In Bezug 
Lust und Schmerz, jedoch nicht bei allen Arten 
auch weniger bei dem Schmerz, ^^ '•) bildet die Selb 
beherrschung die Mitte und die Zuchtlosigkeit das Ueb< 
maass. Solche, welche in der Lust zurückbleiben, komm 
selten vor; deshalb haben sie auch keinen Namen er) 
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1 sollen sie die Stumpfsinnigen heissen. Fär 
d-Ausgehen nad Nehmen ist die Freigebigkeit die 
lie Verschwendnng das Uebermaass und die 
i der Mangel, Das Uebermaass und der Mangel 
Idi hier in entgegen gesetzter Weise; es nbertrei)>t 
ihwender das Ausgeben und lileibt in dem Ein- 
i Eorüclt; dagegen übertreibt der Geizige es in dem 
) bleibt in dem Ausgehen zurück. Ich deute 
r nur obenhin an und beschränke mich auf das 
^liebste, da dien hier genügt; später werde ich 
i Bestimmungen geben. In Bezug auf das Geld 
'i noch andere Gegensätze; so ist die Gross- 
Mitte (denn der Ornsssianige ist voa 
ibigen verschieden, bei jenem handelt es sich 
R, bei diesem um Kleines) und der geschmack- 
haiidwerksmä.<isige Luxns ist das Uebermaasa 
Kleinlichkeit das Zuwenig. £ie unterscheiden 
1 den entsprechenden Zuständen bei der Freigebig- 
1 welcher Weise, wird späwr gesagt werden. In 
auf Ehre und Schande M die Mitte die Seelen- 
i das Uebermaass ist die sogenannte Aufgeblasen- 
td der Mangel die niedrige Gesinnung. So wie 
I Freigebigkeit zu der Grosssinnigkeit terhält, in- 
i jener nur um Kleines sich bandelt, so »er- 
h auch bei der SeelengrBsse; sie bezieht »ich 
osse Ehre, während es bei der gewöhnlichen 
1 Kleineres sich handelt. Man kann nämhch so 
r Ehre streben, wie es sich gehört, aber auch 
r weniger; wer in diesem Streben zn weit geht, 
rgeizig; wer zurückbleibt, gleichgültig gegen Ehre: 
r Mitte hat aber keinen Namen. Ebenso stoa 
ide dieser Menschen ohne Namen, nur bei dem 
\ heisst sein Zustand Ehrgeiz. Deshalb werden 
raten Zustände hier den Mittleren mit zug«- 
. nnd wir nennen den in der Mitte BefindlicheD 
ngfizig, bald nieht-ehrgeizig und wir loben bald 
tgeizigeu., bald den Nicht- Ehrgeiz! gen. Weshalb 
Khieht. wird später dargelegt werden. Jetzt 
' noch das Uebrige in der begonnenen Weise 
Auch hei dem Zorne giebt es ein üeber- 
] Zuwenig und eine Mitte, indess »ilnd sie bei- 
tnlns; nennen wir den in der Mitte den Sanften, 
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SO wird man diese Mitte die Sauftmüth heiss 
Vou dcQ EKtremen soll der üebermässige der Zornifll 
beissen nad sein Laster der Jähzorn ; der unter der Mi^ 
Bleibende soll der Nicbt-Zornige und sein Zawenis; iL 
Zomlosigkeit heissen. Nopfa giebt es drei andere JBtton' 
die einander zwar etwas ähneln, aber doch verschied^ 
sind. Sie beziehen sich alle auf den Verkehr der Med 
sehen in Wort und That, aber sie nnteracheiden sich A 
durch, dass die eine auf das Wahre and die beiden i 
deren auf das Angenehme gehen,- und zwar die eine a 
den Sehern, die andere auf allen f^onstigen Verkehr. 
muBs anch hierüber sprechen, damit, man besser eins» 
dass in Allem die Mitte das Lobenswerthe ist, die Üuss 
sten Seiten aber nicht recht und lobens- sondern ta ' 
werth aeien. Auch hier fehlen für das Meiste die K 
doch will icii, wie früher, auch hier versucheu, Nu 
zu finden, um der Deutlichkeit und VerständliCH 
willen. Bei dem Wahren Soll nun der Mittlere wakl" 
tig und die Milte die Wahrhaftigkeit heLssei . 
das Benehmen nai-h dem Zuviel hier die PrahlereT n 
der, welciier sie hat, der Prahler und das Benehi 
nach dem Zuwenig hier die vorgegebene Ünwisse 
und die Pereno der sich unwissend Stellende heissen. ^ 
In Bezug auf das Angenehme des Scherzes heisst ■i 
Mittlere der Witzige und sein Verbalten der Wita; i' 
Uebermaass Possenreisseroi und der Betreffende ein Po» 
reisser und der Zarnck bleibende bäurisch imt 
halten das bäurische Wesen, In Bezug auf das sonst fl 
Leben Angenehme heisse der, welcher so, wie es a' 
gehört, sich benimmt, der Freund und die Mitt« i 
Freundschaft; der, welcher hier übertreibt, ist, ' 
nichts dadurch erreichen will, der Gefallsüchtige,' l 
achieit es aber um seines Vortheiis willen, der ScEmera 
lerj dagegen beisse hierin der Zurückbleibende i 
Allem Unangenehme der Streitsüchtige und Mürrische. ^ 
£a giebt auch bei den Aifeklen und dem daraufbi" 
anglichen Verhalten eine Mitte; so ist die Scham kei 
Tugend und doch wird der Schamhafte gelobt, 
hier der Eine die Mitte hält und der Andere übertreiM 
untweder wie der Schüchterne, welcher Alles 
oder wie der, welcher hier zurückbleibt und ganz unrei 
schämt ist, Der Mittlere ist hier der Schamhafte. "■ 
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loUnuDg ist die Mitte zwischen Neid nnd Schaden* 
liese Affekt« be:(iehen sich auf das, was anserca 
Abarn Freudiges oder Traciriges begegnet. Der Ent- 
Ue betrübt sich, nenn es denen, die es nicht ver- 
m,' gttt geht; der Neidische übertreibt es hierbei, in- 
ier sieb über Alle, denen es gnt geht, Srgert, and 
Schadenfrohe bleibt in der BetrSbaiss so xuräck, daaa 
Tielmehr sieb darüber frent. Hiernher weiter za 
' m wird anderwärts der richtige Ort sein and nach 
werde ich über die Gerechtigkeit in ihrer zwie- 
ßedeotung sprechen und zeigen, wie jede . von 
._ «ine Mitte ist ond dernnücbst werde ich anch über 
•» listigen Tngenden sprechen. '■"i ) 



Achtes Kapitel. 

'bd«m es somit drei Znstände giebt, znei schlechte 

Uebermaaase uod dem Mangel hin and einem 

ton in der Mitte, so bilden sie alle drei gleichsam 

risitie gegeneinander; denn die äussersten Seitan 
Kwohl gegiueinander, wiegegen-die Mitte GegensfitXe 
I die Mitte l'it es gegen die beiden Snesersten Seiten, 
»rie das Angemessene gegen das Kleinere grtlsser nnd 
Jts St» Grossere kleiner ist, so übertreffen die mittle- 
kZostände die, welche ein Zuwenig sind, aber bleiben 
Md die nbermässigen zar&ck. Dies gilt sowohl fSr die 
Nkle, wie fdr die Hand langen. So erscheint der 
'tn dem Feigen gegenüber als tollkühn nnd die^m 
^—gj-aöbor als feige; ebenso erseheint der Massige dem 
Mnpfindlichen gegenäber als zügellos nnd diesem 
iDfiber als nnenipßndlich nnd der Freigebige gegen- 
r dvra Knicker als Verschwender und diesem gegen- 
r ab knickerig. Deshalb stellt aach Jeder von den 
«nten Zaständen die Mitte als das andere Aeasserste 
^^1 und der Feige nennt den Tapferen tollkühn and der 
UUcßboe nennt den Tapferon feige; ebenso geschieht es 
^^i anderen Gegensätzen. Indem so diese Zustände mit 
Uader im Gegensatz stehen, ist doch dieser Gegensatz 
ihm den beiden änssersten Seiten stärker als zwischen 
I und der Mitte, da sie weiter von einander als von 
llr HJUe abstehen, wie dies ebenso bei dem Grossen 
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gegen das Kleine und bei diesem gegen das Grosse i 
Statt findet, als bei Beiden gegen das Mittlere. ^) AJ 
haben manche äusserst« Zustände eine genisse Aehn) 
keit mit der Mitte; so ähnelt die Kühnheit der Ta|:^ 
keit nod die Verscbwendnng der Freigebigkeit; 
zwischen den beiden äassersten Zuständen bestellt 1 
grilsate Unähnlich keit. Die am meisten von einander! 
stehenden Zustände werden als Gegenlheile bezeichnet,! 
dass das, wax mehr absteht, aacb mehr gegenth eilig ■ 
Gegen die Mitte bildet bei manchen Tngenden mehr ■ 
Zuwenig das Gegentheil, bei anderen mehr das Znrf 
80 ist die Tollkühnheit als das UeberraaasR weniger 4 
\ Gegentheil von der Tapferkeit, als das Znwenig oäftrfl 
l^eigheit nnd gegen die Massigkeit bildet die Unempf^ 
iichkeit, als das Mangelnde kein so grosses GeiBien^ 
nie die das Debermaass enthaltende Zuchtlosigtceit. 
^comint von zwei Ursachen; die eine liegt in der f 
Eielbst; denn wenn das eine Aensaerste der Mitte i 
Vntelil nnd ihr ähnlicher ist, so stellen wir ihm üic&t! 
^ nCtte, sondern mehr das andere Aensserste entg 
So scheint die Kühnheit der Tapferkeit ähnlicher z 
nnd näher zu stehen, während die Feigheit ihr na^ 
lieber ist; deshalb stellt man ihr diese mehr (üs T 
Gegentheil gegenüber, weil das von der Mitte Entfern 
mehr gegentheilig erscheint. Diese erste Ursache 1_ 
also in dem Gegenstände; die andere liegt aber in 1. 
selbst; denn das, wozn wir von Natur mehr nei^ 
scheint der Mitte mehr entgegengesetzt zq sein. 
neigen wir von Natur mehr ?.ar Lust; deshalb gera 
wir leichter in die Zuchtlosigkeit , als in die AnstänÄ 
keit. Das nun, wohin das Zunehmen leichter geatdiid 
nennt man mehr gegentheilig und deshalb erscheint u 
das Uebermaass bildende Zuchtlosigkeit mehr das Ge; 
theil der Massigkeit zu sein. ^^) 
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Somit habe ich genügend dargelegt, dass die i 
liehe Tugend eine Mitte ist und in welcher Weise, n. 
lieh eine Mitte zwischen zwei Lastern, von denen < 
eine das Uebermaass. das andere der Mangel ist, 
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i Tugend deshalb Tagend ist, weil siejbei den 
.ii wie bei den HandluoifeD auf die Mitte abzielt. 
b ttt das Gnt-Seia eine Tbat; die GesiDnung der 
k Tsriangt fiberall Thätigkeit; scbon die Mitte des 
"tzo finden vermag nicht Jeder, sondern anr der 
'). So termag auch zwar Jedermann und leicht 
en&men oder Geld ausKugebea oder zu 
,., __ len, aber es ist nicht Jedermanns Sache and 
A leicht, dies so zu thun, nie es sich in Bexug auf 
khiBon nnd auf das Maass und die Zeit und die Ur- 
■ Art und Weise gehfjrt. Deshalb ist das 
I ascb selten nnd lobenswerth und 3ch5n. Deshalb 
laill such den nach der Mitte Strebenden zon&chst 
I niehf Gegentheiligen entfernen^ auch Kalypso 

^PShre ansserhalb dieses Dampfes und Scbnums das 
Öchiff-"^») 
D den beiden Äeussersteu das eine fehlerhafter ist, 
it andere. Wenn nun die Mitte zu erreichen an 
dir Hcfawer ist, so muss man. wie das Sprichwort 
Jt tnt der zweiten Fahrt das Kleinste der Uebel w&h- 
1^ nd dies wird in der hier bezeichneten Art am leicfa- 
escbehen. Anch muss man beachten, wozu man 
a ineisten ndgt, da die Naturen verschieden aind, 
I kann man aus dem erkennen, was uns Lust 
Uners verursacht. Hier muss man sich mit Ge- 
il nach der anderen Seite hin wenden , denn je mehr 
i ron dem Fehlerhaften sich entfernt, um so mehr 
imt man zur Mitte, wie es ja aach <lie machen, welche 
tKliief Gezogene sich wieder gerade machen wollen. 
1 meisten ist hier auf die Lust und das Angenehme 
Äteu, da wir hier nicht als nnbestochene Richter 
Wie es den Volk*-Aeltesten mit der Helena 
y ergeht es Uns mit der Last; wir müssen deren 
K jeder Lust wiederholen,^^} denn nur, wenn 
) (bitweisen , werden wir weniger fehlen. Mit 
diän Verhalten werden wir, um es zusamraoD- 
I meisten die Mitte zu erreichen verminen. 
tjOes allerdings schwer sein, namentlich in den 
I Fallen, da man nicht leicht bestimmen kann, 
Un und gegen welche Personen nnd wie lauee 
) dürfe; denn wir selbst loben bald die, wetciie 
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zu wenig zürnen und nennen sie sanft, bald nennen wir 
die heftig Scheltenden männlich. ^) Deshalb wird auch 
der, welcher nur wenig das Maass überschreitet, nicht ge- 
tadelt, mag er es nach dem Zuviel oder dem Zuwenig 
gethan haben, sondern nur der, welcher in stärkerem 
Maasse fehlt; hier bleibt der Fehler nicht unbemerkt 
Wo hier nun die Grenze in Bezug auf den Gegenstand 
und das Maass beginnt und der Tadel auszusprechen ist, 
lässt sich begrifflich nicht leicht bestimmen; es ist dies 
bei allem Sinnlichen der FaD, da es zu dem Einzelnen 
gehört und das ürtheil hier in dem Wahrnehmen liegt ^^) 
Allein so viel ist klar, dass ein mittleres Verhalten in 
allem lobenswerth ist und dass man sich bald von dem 
Uebermaass, bald von dem Zuwenig abwenden muss; nur 
so wird man am leichtesten die Mitte und das Gute er- 
langen. 
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^escbieht hier freiwillig, da der Anfang für die Bewegd 
der Glieder des Kürpers bei solchen Haadlangeu in ä 
Menschen selbst liegt, und wo der Anfang des Hand« 
ia ihm lieg:t, da steht es auch bei ihm zu handeln c 
nicht au handeln. Also sind solche Handlnngeii i 
willig; im Ganzen aufgefasst dürften sie aber als uni 
willige gelten, da Niemand dergleichen UandlungeB 4 
sich wählen wird. Wegen solcher Handtungen wirdii 
sogar mitunter gelobt, wenn man nämlich nm etl 
Grossem und Schönem willen Schändliches und Sohsid 
liches erträgt und im umgekehrten Falle wird e 
tadelt, da nur ein schlechter Ma.nn das SchändUche jj 
trfigt, wenn es sich um nichts Edleres oder leidlich G 
handelt. In manchen J'''äüeu erntet man dann zwar 1 
Lob, aber erhält doch Verzeihung; n&mlich wenn Jcm^ 
aas solchem Grunde Etwas gethan hat. was er i 
sollte, aber V!W für die menschliche Natnr zu mit 
ist und von Niemand ert.ragen wird. Doch giebtl 
r&Ue, wo mun selbst dem Zwange widerstehen mn^s 
wo man auch das Kch ruck lieh sie auf sich nehmen E 
Deshalb erscheint das lächerlich, was den Alkmaion | 
Enripides zu dem Muttermoriie zwingt.*') 
ist es schwer 7,u entscheiden, ob das eine dei 
vorzuziehen oder welches statt des anderen zn 
ist. Noch schwerer ist es, bei dem gefasaten Entecfald 
zu beharren; denn meistentheUs ist das, wozu man f 
zwnngen werden soll, schändlich nad das, was man 
dem XU erwarten hat. schmerzüch; deshalb richtet 8 
hier Lob und Tadel darnach, ob mau dem Zwange n 
gegeben hat oder nicht. 

Was soll nun als gewaltsam gelten? Etwa schieß 
hin alles, dessen Ursache ausserhalb des Handelnden li 
nnd wo er nichts dazu beiträgt? Wenn ifidess ■ 
solche an sich unfreiwillige Handlung, im einzelnen I 
statt anderer gewollt wird und somit der Anfang j . 
Handelns in dem Handelnden selbst liegt, so ist sie z^ 
an sich unfreiwillig, aber für diesen Fall und gegen 
deres freiwillig; sie gehört dann mehr zu den freiwH 
gen, da das Handeln im Einzelnen geschieht und J 
einzelne Fall dann freiwillig ist.*'*) Deshalb ist es a« 
schwer zu sagen, welcher Beschaffenheit das zu W« 
lende gegen das Andei'e sein muss, denn in dem 7 
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B gkbl es zn viele Unterschiede. Wollte man aber 

I ADgeDf^uae and das Schüne za dem Gewaltsamea 

D (weil es Dämlich zwinge aad ein Äeasserliches 

g würde ajf diese Weise alles gewaltsam sein, denn 

it allesHandeln in jedem Measchen. Auch 

.1 eizwnngeneii and nnfrei willigen Haoctlnngeu 

^Bcb, während da»;, was um des ÄDgenebmen and 

\ willen geschieht, mit Lust verknftpft ist. Es 

"'wlich, wenn man hier den äusseren Umständen 

1 beimessen wollen uod nicht sich selbst, ob- 

1 sich doch leicht von dergleichen fangen lässt 

man das Schöne sieb selbst znrecbnen, das 

I aber dem Angenehmen zur Last legen wollte. 

Ut nur das gewaltsam, wo der Anfang ansser- 

t Geiwnngenen liegt und dieser nicht selbst mit 
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Alles, was aus Unwissenheit geschieht, ist zwar 
* t freiwillia; gethan; aber für unfreiwillig können doch 
r die Bnndlnngen gelten, denen Betrübniss und Rene 
' Denn der, welcher etwas aus Unwissenheit gethan 
bta über die That nicht unwillig ist, hat zwar nicht 
in dem gehMidelt, was er nicht wnsste, aber 
. L on&eiwiUig, da er darüber nicht betrübt ist.,™) 
I Unwisgeubeit handelt und seine That berent. 
mer, der unfreiwillig gehandelt hat; wem sie 
1 gereut (dies soll nfimlich ein Anderer sein). 
I nicht freiwillig gehandelt, und da er sich 
Dsteracheidet, so ist es besser, ihm einen 
L ZU geben. Auch ist es ein Unterschied, 
I Unwissenheit oder nur als ein Unwissender 
; so handelt der Betrunkene oder Jähzornige 
1 OnwisBenheit, sondern aas einem der frfiher 
1 Beweggründe zwar nicht als ein Wissender. 
*B Unwissender. ") Nnn weiss zwar auch jeder 
wa.1 man thun und wessen man sicii enl> 
1 nnd wegen dieses Fehlers handelt er unge- 

^ wird iil>erhau|it schlecht: dagegen kann man 

h Handlung nicht unfreiwillig nennen, wenn Jemand 
I Nützliche nicht kennt; denn die Unwissenheit 
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hierüber zur Zeit des Entschluüses ist nicht die üraal 
der Unfrei Willigkeit, Bondern der Schlechtigkeit 
nicht di« Unwisseubeit des Aligemeioen macht eiae I 
lung zur unfreiwilligen (denn wegen solcher Unwiu 
heit wird man getadelt), sondern die Unwissenheit 3 
das Einzelne, worin und ffir welches man handelt I, 
hier Itana Reue nud Verzeihung vorkommen, weil i 
der , welcher dieses Einzelne nicht keont, nnfreiw] 
handelt Es wird also wohl gut sein, in Betreff derfl 
wissenheit näher zu bestimmen, welche und eine ^ 
grosse hierher gehört und wer bandelt, and bei wits, I 
worüber und worin er handelt; auch manchmal wofl 
z. B. ob mit einem Werkzeug und weshalb, z. B, i 
der eigenen Rettung; ferner in welcher Weise, z. 
er heftig oder rnhig handelt. Auf alles dies zum 
kann iudess die Unwissenheit sich nicht erstrecken, q 
müsste denn sich in Rttserei befinden; offenbar also tt, 
nicht auf die Person des Handeloden, denn wer e 
sich selbst nicht kennen? Wohl aber kann Jemand n 
wissen, was er thut, z. B. wenn man sagt, dass e 
ein Wort entwischt sei, oder dass man nicht gew^ 
dass es sich um ein Oeheimniss handele; wie es ^ 
A.eschylos mit den Mysterien ging, oder da 
etwas habe zeigen wollen; z, B. das Loslassen i 
Wnrfmaschine. Auch könnte wohl Jemand seinen i 
für einen Feind halten, wie die Merope, oder meinen,! 
geschleuderte Lanze sei vom abgerondet oder der I 
worfene Stein sei ein Bimstein. Es kann anch W 
kommen, dass man den, welchen man zu seiner Besseri 
züchtigt, dabei todtet, oder dass man Jemand darniej 
schlägt, während man ihm nur zeigen wollte, 
I FausUtfimpfer es machen. ■'^) Wenn nun die ünwisfl 
L^üt sich auf alles das erstrecken kann, worin die 
gnBg besteht, so hat der, welcher eines davon nicht J 
^annt hat, unfreiwillig gehandelt, namentlich wenn esl 
^uptstück betrifft, wozu der Gegenstand der HandtaT 
Jnnd der Beweggrund gehfirt. Soll aber die Handli 
^wegen solcher Unwissenheit als unfreiwillig gelten, L 
i der Handelnde sich auch darüber betrüben und j 
ereuen. 
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Wenn noii das ÜDfreinillige in dem Zwange und in 

> VnniciHeplieit liegt, so dürfte das Freiwillige dann 

'lüden seiD, wenn der Äafaiig von dem Elaadelnden 

it ausgeht und dieser das Einzelne seiner Handlang 

Man hat deshalb wohl Unrecht, wenn man das, 

■ Eifer oder in der Begierde gethan wird, za dem 

""'igen zShlt. Erstlich würden dann auch die 

id die Kinder niemals freiwillig handeln und 

ir frSgt es sieb, ob dann gar nichts von dem, was 

»09 Eifer oder Begierde thut, freiwillig geschieht, 

f olj dann zwar das Schöne freiwillig, das Schlechte 

JT unfreiwillig geschieht? Aber wäre dies nicht lächer- 

^l|eb, da die Ursache l>ei beiden dieselbe ist? Deshalb ist 

■I wohl verkehrt, dasjenige unfreiwillig zn nennen, was 

"1 begehren soll; denn man soll ja aach wegen man- 

r Dinge zürnen und Manches begehren, wie die Ge- 

Iheit ond Kenntnisse. Auch ist ja das Unfreiwillige 

B'inillgen^hm, während es angenehm ist, der Begierde zu 

a. Wie sollte sich dann ferner die mit Ueberlegnng 

igene Cnthat von der im Eifer begangenen in Bezug 

ttUnfreiwilliglfeit unterscheiden? Denn man rauss beide 

~ leiden und die unvernünftigen Affekte sind nicht we- 

r menschlich. Die Handinngen der Menschen gehea 

1*00 dem Eifer und der Begierde ans, und deshalb wire 

I ralcebrt, sie für unfreiwillig zn erklären. '*) 
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Nachdem ich so das Freiwillige and Unfreiwillige 

khcr bef^timmt habe, bleibt der Entschluss zu unt^r- 

Rchen. Er scheint das Eigenthfim liebste in der Tugend 

■ein und hauptsächlich über das Sittliche bei dem 

iBtnileln zu entscheiden. Der Entschluss zeigt aich als 

K«t«as Freiwilliges, indess ist er nicht genau dasselbe, 

■ ''rielmehr ist das Freiwillige der weitere Begriff, da an 

L'detn Freiwilligen auch die Kinder und die Thiere Tbeil 

l^bllwo, aber nicht an den Entschlüssen; auch nennt man 

I plAtzlicbe Handeln wohl ein freiwilliges, aber nicht 
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ein beschlossenes. Die, welche den EntBchlnss für i 
Begierde oder einen Eifer oder ein Wünschen oder ei 
Meinung erklären, scheinen nicht das Richtige getroS 
zu haben; denn die unvernünftigen Geschöpfe haben 'w< 
die Begierden nnd den Eifer aber nicht das EntschlieBSt 
Aach der, welcher sich nicht beherrschen kann, hand 
zwar aus Begierde, aber nicht in Folge EntschliesM 
und umgekehrt handelt der Besonnene in Folge E 
sclilasses, aber nicht aus Begierde. Von dem Bnacfalni 
ist ferner die Begierde das Oegentheil, aber die eine S 
gierde ist nicht das Gegentheil der anderen. Auch, t 
wegt sich die Begierde um das Angenehme und Unang 
nehme, der Entschloss aber um keines von beiden. No 
weniger ist der Entschluss ein Eifer, denn das Wen^ 
von dem, was im Eifer geschieht, wird auf Beschlusa ^ 
tfaan sein. Auch ist er kein Wünschen, obgleich 
demselben verwandt erseheint; denn der Entschlnss g 
nicht auf das Unmögliche und wenn Jemand sagte, c 
er dieses beschliesse, so würde er für blödsinnig gelt« 
dagegen geht das Wünschen auch auf das ünmöglic) 
z. B. nicht zu sterben. Auch beschränkt sich das Wo 
sehen nicht auf die eigenen Handlungen; so wünsc 
man z. B„ dass ein Schauspieler oder ein Ringer d 
Sieg gewinne; dagegen beschliesst dies Niemand, sondei 
nur das, was durch ihn selbst geschehen kann. Am 
bezieht sich das Wünschen mehr anf das Ziel, der £i 
Bchluss aber mehr anf das, was dabin führt; so wftnac 
man sich die Gesundheit, aber man beschliesst dl« U 
tel, wodurch man gesund wird; ancfa wünscht man glnc 
lieh za sein und spricht so, während es nicht paasi 
würde, wenn man sagte, dass man das 6!iicklichsei1i b 
BChliesse; denn das Entscbliessen bezieht sich durcha) 
nnr auf das von uns Abhängige. Auch eine Mein 
kann der Entschluss nicht sein, da die Meinung auf All 
geht; anf das Ewige nnd Unmögiiche ebenso, wie anf da 
von uns Abhängige. Auch theilt man die Meinung 
die wahre und in die falsche, aber nicht in die schleck 
und gute, während die Beschlüsse mehr hiernach eing 
theilt werden. Auch wird wohl Niemand beide allgeme 
für dasselbe erklären, noch dies bei «iner eiuEelnea Ü 
nung thnn, denn durch den Entschluss für das Gate od 
Schlechte sind wir, was wir sind, aber nicht durch da 
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\ W» vir metneo. Aach geht der Entschluss anf ein Er- 
oder ein Fliebon oder auf Äehnlichea; die Mei- 
I m; al»er auf das Was eines Dinges, oder auf die Per- 
I Bi, oder auf die Art wie es nntzt; aber selten auf das 
rAgruieii oder Fliebeu. Auch wird ein Entscbluss weni- 
I fa «eg«n seiner Richtigkeit, als deshalb gelobt, weil er 
frnf das, was sich gehflrl, geht, während der Werth der 
|1|liBiiogeii auf ihrer Richtigkeit beruht. Auch entschliesst 
lau «ich zu dem, wa& man am sichersten als gut er- 
■fasat. während das Meinen da Statt lindet, wo man 
~ h wenig weiss. Auch bat nicht derselbe Mensch die 
' 1 Eulschlnsse und die besten Meinungen sondern 
^en sind die Meinungen besser, während sie ans 
.'jkeit das wählen, was sie nicht sollen, üebri- 
I es gleichgültig, ob die Meinung dem Beschlnsse 
"dit oder ihn begleitet; denn dies steht nicht in 
londem ob der Entschlnss dasselbe ist, wie eine 

I ist non der Entschlnss und von welcher Be- 
l&eit ist er, wenn er zu keinem der vorgenannten 
)i -gehört? Er ist allerdings etwas Freiwillige«, 
'4t jedes Freiwillige ist ein Entscljlnss. Sollte er 
_t «twas vorher üeberlegtes sein? Denn der Enf- 
^ erfolgt mit Verstand and Einsiebt: auch sein 

Ticfaeint anzudeuten, dass er etwas vor Anderem 

HiUes ist ") 

Fünftes Kapitel. 

üeberlegt man nun wohl Alles? und ist AUos über- 
fbtr? oder giebt es Hir manche Dinge keine Uebcr- 
piUg? Man kann hier wohl sagcu, dass nicht das, 
M ein Blödsinniger oder Rasender überlegen mochte, 
ndvrn nur das, was ein Vernünftiger überlegt, äberleg- 
r i*t. Nun findet bei Niemand eine Ueberlegung Bber 
) ewigen Dingo statt, z. B. über die Welt, oder doss 
r DoTchmesser und der Umring kein gemeinsames Maas» 
bes; ebensowenig über das, was zwar sich bewegt, 
•r inunor in derselben Weise, sei es aus Nothwendig- 
U oder in Folge seiner Natur oder aus einer anderen 
ivehe. So berathet man $ich k, U. nicht über die 
iBlMBWmden oder ober den Sonnenaufgang; auch Dicht 
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über das, was überall anders ist, wie die Dörre und i 
Regen, noch nber das, was vom Glnck abhängt, wie i 
FiadeD eines Schatzes; auch nicht fiber Alles ohne Al 
nähme, was Menschen betrifft; so berathet sieh kein 1 
kedSmoaier nber die Staatsverfassung, welche für i 
Skythen am besten passe, da dergleichen durch nnB 
ansgefübTt werden kann. Dagegen überlegt man c 
es sich nm das eigene Thnn handelt nnd dieses ist 
noch übrig; denn als Ursauhen erscheinen die Natnr, 'i 
Noth wendigkeit und das Glück; ferner die Vernunft B' 
Blies menschliche Thnn. '■^) Jeder Mp.nsch überlegt i 
das, was dorch ihn ausfahrbar ist. Auch giebt es b 
Ueberlegen über das Genaue und in sich selbst Gewi 
in den Wissenschaften; z. B. nicht nber die Bachstatj 
(denn man schwankt nicht darüber, wie sie zu 
sind), sondern man überlegt das, was zwar durch t 
aber nicht immer auf dieselbe Weise geschieht; 
Fragen in Bezug anf die Heilkuust oder auf VenoSgE 
erwerb; anch überlegt man mehr bei der Schiffsieita 
als bei dem Turnen, da jene weniger auf das G 
geht. Ebenso verhült es sich bei den übrigen I 
und deshalb überlegt man mehr bei den Kiinste_, 
bei den Wissenschaften, da man dort mehr Zweifei 1 
Also findet das Ueberlegen da Statt, wo es sich 1 
das in den meisten Fällen Eintretende handelt, aber i 
Ausgang doch unerkennbar ist nnd wo nichts C 
bestimmt werden kann. JUitberather nimmt man bei g 
ssen Dingen, indem man nicht traut, ob man allein ^ 
genügende Einsicht besitze. Man berathet sieh 
niclit iüier die Endziele, sondern über das, was dat 
führt. hSo überlegt der Arzt nicht, ob er den Erann 
gesund machen soll, und der Redner nicht, ob er die H^ 
tiberreden solle, noch der Staatsmann, ob er gute Gesfi 
geben solle nnd ebenso kein Anderer über sein En(' 
sondern man hat sich ein Endziel gesetzt nnd übe 
nur, wie und wodurch es zu erreichen ist und ? 
sich mehrere Wege dazu zeigen, so überlegt 
welchem es am leichtesten und besten zn erreichen i 
wenn aber nur ein Mittel vorhanden, so überlegt 
■wie und wodurch das Ziel mit Etwas zu erreichen : 
nnd wie wieder dies zu erreichen ist, bis man 
Ursache gelangt, welche in der Untersnchung das ] 
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; denn das Ueberlegen gleicht, vie ich dargelegt, in 
m Hucheo nnd Sondern dem Verfahren bei geometri- 
^^ . I Aufgaben. Indess ist wohl nicht jedes Suchen ein 
'4Merlageo. z. B. nicht ia der Mathematik, '^) aber jede 
CtbtflegQng ist ein Suchen; und das Letzte in der ün- 
ItnBcbong ist das Erste bei dar AusfQhrang. Trifft maa 
' ' d uof [JniußgUches, so steht man davon ab. k. B. 
man dazo des Geldes bedarf, and diese'« nicht be- 
ul werden kann; erscheint es dagegen möglieb, so 
'wncht man die Ansfrtbrnng. AU möglich gilt, was 
Auch Cns geschehen Itana, denn auch das dnrch Frenqde 
'TaQfiihrte ist gewiasermassen dnrch ans geschehen, da 
""t Anfang dabei in Uns liegt. Die Ueberlegnng richtet 
A bald auf die Werkzeuge, bald auf deren Gebranch, 
id ebenso handelt es sich in allein Uebrigen bald darom, 
rcb WAS, bald wie oder durch wen etwas geschehen 
aDe. Im Menschen liegt, W(e gesagt, der Anfang bei 
hn Handeln; die Ueberlegung erfolgt über das, was er 
B tbnn liat; die Ausfährnng geschieht nm eines anderen 
«Uten; deshalb ist nicht das Endziel der Gegenstand der 
Otberlegang. sodann das, was dahin fuhrt. Annh das 
'^anlich Einzelne kann kein Gegenstand der üeberlegang 
HÜ, t. b. ob dies Brot ist oder ob es gat ansgebackea 
dies ist Sache der Sinne. ") — Wollte man 

. irt überlegen, so nShme es kein Ende. Das 

Dtberiegte nnd das Beschlossene ist ein und dasselbe, 
»er doss das Beschlossene näher bestimmt ist, da das, 
I beim Ueberlegen als das Beste erkannt wird, das 
leblossene ist. Jeder, welcher überlegt, wie er £n 
andeln habe, hält mit dem Ueberlegen inne, sobald er 
n Anfang der Handlang anf sich selbst zurückgeführt 
t und auf das, was in ihm das Berrachende ist; dies 
. nehmlieh dasjenige, was beschliesst. '") Das ergieht 
h anch au» den alten Staatsverfassungen, welcbe 
Bamnr schildert, wo die RAnige das, was sie beschlos- 
nt hatten, dem Volke verkündeten. Da nun das Be- 
dlloosene etwas Ueberlegtes, Begehrtes nnd vou Uns 
Lbb&ngendes ist, so ist auch der Entschlnss ein überleg- 
fl Bekehren von Etwas, was in unserer Macht steht; 
UD wenn wir überlegt nnd geprüft haben, so gebt 
■MT Begehreu aaf das. was der Ueberlegung entspricfat. 
ff »iel sei im Umrisa über Wahl und Ent«chluss gesagt 
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und ül)er Jus, worauf sie sich richten und i 
den Mitteln für das Endziel geboren. 
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Das Wönachen geht, wie gesagt, aaf das Ziel; ( 
penstand des Wünschens ist nach Manchen das Gl 
mich Anderen das scheinbar Gute. Für die, weli 
das Gewünschte für ein Gut erklären, folgt aber d« 
dass das, was Jemand, der nicht richtig wählt, 6 
wünscht, nicht als gewünscht gelten banno (wenn n] 
lieh jedes Gewünschte ein Gnt sein soU, während cb 
solchem Falle möglicher Weise ein Uebel ist), and 
die, welche das Gewünschte nur für ein scheinbares I 
erklären, folgt, dass es kein natürliches Gewünscl: 
giebt, sondern nur ein Jedem so Scheinendes, Da j 
dies bei Jedem ein Anderes ist, so kann es mogUc 
"Weise auch einander Entgegengesetztes sein. Wenn ( 
nun nicht zugelassen werden kann, sollte man da ni 
sich so ausdrücken, dass das Gewünschte an sich and 
Wahrheit ein Gut sei, dasa aber der Einzeln« nur 
scheinbar Gute sich wünsche? Für den sittlichen JU 
sehen ist es also in Wahrheit ein Gut, bei dem sohle 
len ist dies aber zufällig; gerade wie denen, welche e 
körperlich wohl befinden, das wahrhhft Gesunde ein i 
ches ist, den Kranken aber ein anderes. Auch mit d 
Bitteren und Süssen und Warmen und Schweren und 
derem Einzelnen verhält es sich so; der Tüchtige nrÖi 
über das Einzelne richtig und das im Einzelnen Wa 
erscheint ihm auch so. Jeder Zustand hat sein eig 
thümüches Schöne und Angenehme und der tüchl 
Manu nnterscheidet sich wohl vorzüglich dadurch, d 
er in dem Einzelnen das Wahre erkennt, indem er se] 
gleichsam die Regel und das Maass dafür ist. Dagei 
läset sich die Menge durch die Lust täuschen, und 
gleich diese nicht das Gute ist, scheint sie ihr doch 
zu sein; deshalb wählt sie das Angenehme als das G 
nnd Sieht das Unangenehme als das Schlechte. ^^) 



Siebeates Kapitel. 

'luui das Gewünschte das Ziel befasst, das i 
,., Vnd Beschlossene aber auf dieMittei daza üebJ 
SO werdeu die auf diese Mittel gerichteten Hand- J 
vorsätzlich und freiwillig sein. IHe Ansöbong d«t i 
n geücbieht nun durch solche Handlungen nnd-J 
bäsKt die Tugend, wie das Laster von uns abil 
ddsllanddn von uns abhängt, da hängt anc^fl 
Klchthaodeln von nns ab. und wo letzteres von un»M 
DKtt da auch das Handeln; so dass wenn das recbf ■ 
Ido von uns abhängt, auch das nicht recht Handeln, f 
■daa Schlechte, von nns abhängt und - wenn dag 1 
tBodeln als das Rechte von uns abhängt, so wird J 
du Handeln als das Schlechte bei Dos stehen. 1 
■ es also von uns abhängt, das Schöne nnd das J 
icfate zu tbun oder nicht nn thun, und hierin das 1 
Bdo- Schlecht'Sein beruht, so hängt es auch voal 
Ü), tugendhaft oder schlecht zu sein. "") Wenn rnanr i 
«üt dass Niemand freiwillig schlecht, noch nnfrü-'l 
[ ^fickselig sei, so ist das eine falsch und nur das-l 
h «slir; denn kein tilncklicber ist es wider sein«iL<J 
1^ *ber die Schlechtigkeit ist ein Freiwilliges, , , 

HOMO das oben Gesagte bezweifeln nnd den Meo- J 
aiclit für den Anfang und den Erzeuger aeinetl 
n, wie auch nicht seiner Kinder erklären. I 
__ aber dem oben Gesagten bei und können wir | 
Handlungen nicht auf einen anderen Anfang aJ 
ans selbst zurüctcführen. so stehen sie an^ i 

• Genalt und sind freiwillig. Dafür legt niobtl 

der Einzelne für sich, sondern auch der Gesetzgeber i 

ab; denn sie strafen und züchtigen die, welche 
I than, so weit nicht Zwang oder unverschuldete 
iwnihtiit dabei Statt gehabt und sie ehren die, welche 
Tbkten verrichten und zwar, um diese anzutreiben 
jene lu hemmen. Wo aber etwas nicht von Uns 
Bgt und uiriu freiwillig geHchiebt. da muntert Nie- 
I zu Mlcben Handlungen auf; es würde ja auch ganz 
n sein, wenn man sich überreden lassen wollte, 
lUR 2. B. uicht erhitzt sei oder keine Schuierzen 
(■der nicht hungere oder sonst etwas der Art nicht 
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, empfiode; denn man nird es trotzdem empfinden. 
I das Handeln aus llnwissenbeit wird bestraft, veni 
I Handelnde an seiner Unwissenheit achuld ist; 
' gegen Betrunkene die Strafe verdoppelt, weil der AJ 
davou in ihnen selbst liegt und sie die Macht w 
sich nicht za betrinken und nur dies ihre ünwiu^^ 
herbeigeführt hat. Änch die^ welche den Inhalt derfl 
setze nicht kennen, soweit man dies soll und e 
schwer ist, werden gestraft und ebenso verfiihrt t 
allen Anderen, welche nnr wegen ihrer Sorgl 
etwas nicht wissen, da es bei ihnen stand, diese Ul^ 
senheit zu vermeiden und die uotbige Sorgfalt I 
wende?]. *') 

Aber, könnte man entgegnen, sie sind viellddit J 
im Stande, diese Sorgfalt anznwenden. Allein -weil 
mand in einen solchen Znstand geräth, so : 
daran schuld, weil er zügellos lebt nnd nngerecht-g 
ausgelassen ist und entweder Böses yoUbringt odn 
Trinkgelagen und Aebnliehem seine Zeit hinbringt;] 
Verhalten in den einzelnen Fällen ist es, welches ihl 
weit bringt, Dies zeigen didenigen, welche sieb auf q 
Wettkampf oder sonst eine Handlnng einüben; denn ! 
erreichen ihr Ziel durch Thätigkeit. Kicht zu wissi 
dass die dauernden Gemüthsrichtungen aus dem einzebfli 
Handeln enlatehen, zeugt von grossem Stnrapfsinn. '"') £t 
ist auch widersinnig, zu sagen, dass der ungerecht Haft» 
delnde nicht ungerecht, oder der Ausgelassene nicht aus- 
gelassen sein wolle; vielmehr wird der, welcher nicht OB- 
» wissend dasjenige tbnt, weshalb er angerecht ist, mit seV 
r^jem Wollen ungerecht sein, so wie er auch blos weil W 
■ 'Dicht ungerecht sein will, doch nicht aufhören wird, as^ 
I gerecht zu sein und durch solches Wollen noch kein G»! 
[Techter werden wird. Auch der Kranke kann ja dordi 
1 sein blosses Wollen nicht gesnnd werden. Hat es svA 
1 aber so getroffen, dass er zögellos gelebt und den Aea- 
ten nicht gefolgt bat, so ist er mit seinem Willen krankjj 
denn dann hing es von ihm ab, nicht krank zu werdeo 
und nur nachdem er sich hat gehen lassen, ist dies axii 
mehr der Fall. Auch der, welcher den Stein geschkB 
dert hat, kann ihn nicht mehr zurücknehmen, obgld<& 
es bei ihm stani). den Stein zu schleudern oder bei Seite 
za werfen, da der Anfang in ihm liegt. Sostandes &a^ 
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I.JmCsDgs bei dem Ungerechten und Unmässigea, Dicht so 
(u werden, nnd deshalb sind sie freiwillig; anr nitchdem 
~b «s geworden, steht ihnen nicht mehr frei, es nicht 
t sein. Aber nicht blos die Schlechtigkeitea der Seele 
fad freiwillig, sondern theilweise auch die des Körpers, 
" ' be dann auch dem Tadel nnterliegeu. Niemand tadelt 
lieh die natürlichen Fehler, wohl aber die, welche 
l Mangel an Uebung nnd Sorgfalt entstanden sind. 
"'$ geschieht bei Eranicheiten und Verstümmelungen ; 
|,«Dhilt einen Blinden, wenn er es von Natur ist 
Krankheit oder eine Verletuang blind ge- 
tist, sondern man hat eher Itlitleid mit ihm; da- 
fecliilt wohl jeder den, welcher durch Trunksucht 
rine andere Ansschweifung blind geworden ist. 
,_ach werden die körperlichsn Fehler, woran wir 
idd Bind, getadelt und die, wo wir keine Schuld haben, 
Verhält es sich so, so werden wir wohl anch bei 
I Gebrechen, wenn wir deshalb getadelt werden, 
übnld daran sein. ''■') 

Wenn man indess behaupten wollte, da.ss Jedermann 
jl begehre, was ihm gut erscheine und dass man seinen 
1 nicht gebieten könne, und dasa je nach der 
hSenbeit eines Jeden sich auch das Ziel für ihn ge- 
.. I, so ist zu erwiedern. dass wenn Jedermann irgend- 
i die Ursache seiner Gemüthsrichtung ist, er auch 
ndwie Ursache von der Richtung seiner Gedanken 
I Vird; denn ohnedem trüge Niemand die Schuld 
LSR schlechten Handelns, sondern bei Jedem geschähe 
Jf-Var ans Unkenntniss des Zieles nnd weil er deshalb 
abte, dass es das Beste für ihn sein werde. ^) Allein 
i Beehren des Zieles geht nicht ans eigener Wahl 
roT, sondern es ist etwas Natürliches, gleich dem Be- 
a des Gesichts, womit man richtig urtheilt nnd das 
älcfaaftGnte wählt, und der ist von Natur gut gebildet, 
t'dem dies von Natur gut beschaffen ist. Es ist dies 
1^ eheste und Schönste, was man weder von einem 
I empfangen noch lernen, sondern nur so besitzen 
ne die Natur es gegeben. Ist dies in schöner und 
(T Weise geschehen, so würde dies die vollendete und 
Aäh gnte Menschennatur sein. Ist dies richtig, wie 
» 6a. die Tugend mehr freiwillig sein, als die Schlech- 
I, dem Guten wie dem Schlechten, er- 
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scheiut Qod ist auch wirklich ihr Ziel voa Nator < 
ans Eonst einem Gmode in gleicher Weise besi 
aUes Debrige nird hierauf bezogen und es wird dar 
in irgend einer Weiae von ihnen geliandelL ," 
dem Menschen nicht durch seine Natnr irgend t 
Ziel erscheinen, sondern aach Etwas Ziel an sidi selbst <j 
oder mag das Ziel Jedem von der Natur bestimmt 8 
so handelt doch der gute Mensch in allem üebrigen i 
willig oad deshalb ist die Tngend freiwillig nnd a 
minder wird auch die Schlechtigkeit freiwillig sein 
aach bei dem schlechten Menschen in seinen Handloi 
wenn auch nicht in seinem Ziele, dasjenige enthalte 
was von ihm ann^eht. Sind also, wie gesagt, die Tt 
den etwas Freiwilliges (denn von unseren Gemüthsi^ 
langen sind wir selbst irgendwie die Mitursache 
wir von einer bestimmten Beacbafienheit sind, so t 
wir ans auch dementsprechend das Ziel), so sind J 
die Laster etwas Freiwilliges; denn beide verh&ttea| 
gleich. S5J 

Achtes Kapitel. 

Somit habe ich das Gemeinsame der Tagend»! 
deren Gattung im Um riss dargelegt und gezeigt, daag» 
Mittleres and feste Gemuthsrichtungen sind; auch habfi 
dargelegt, woraus sie entstehen und dass sie da^e 
ans dem sie werden, auch selbst verwirklichen*", 
dass sie von uns abhangen und etwas Freiwilliges 
von der Beschaffenheit sind, wie die rechte Vernic 
vorschreibt. Doch sind die Handlangen nicht in d., 
ben Weise freiwillig, wie die Gemüthsrichtangen. 
den Haadiungen bleibt man vom Anfang bis zum T 
Herr über sie, wenn man die einzelnen Umstände i. 
kennt. Dagegen findet dies bei den Gemüthsrichlni 
nur für den Anfang statt, während deren Ausbild 
durch Einzelnes uns unbenusst, wie bei den Rrankbeq 
erfolgt."^") Dagegen sind sie deshalb freiwillig, ^ 
von uns abhing, die einzelnen Handlungen so oder i 
so einzurichten. 
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hidem ich mich nun zu den einzelaen TugeDdea 
~ ' ; habe ich anzugebeo, was sie siad, woraaf sie sich 
n and wie sie geübt werden; auch wird sich diibei 
I deren Anzahl ergeben. "'') Zuerst will ich über 
ET^pferkeit handeln. Dass sie ein Mittleres zwischen 
nTfimfat und Verwegenheit ist, habe ich schon früher 
Nun f Drehtet man offenbar das Färchte fliehe, 
afwb ausgedruckt, die Uebel sind; deshalb defiairt 
ich die Furcht als die Erwartang eines Uebels. 
ItBnhtet man zwar jedwedes Uebel, wie z. B. die 
, die Armuth, die Krankheit, den Mangel an 
I, den Tod; allein die Tapferkeit bezieht sich nicht 
■d diese Uebel; denn einiges davon soll man fnrch- 
ber ist das Fürchten schön und das Nicht-Fürchten 
Ai, t. B. bei der Schande, Wer diese furchtet, ist 
It and schaamhaft; wer sie nicht fürchtet, unver- 
, indess wird auch ein solcher mitunter im äber- 
Sinne tapfer genannt, indem er mit dem 
eine gewisse Verwandtschaft hat, weil Beide 
t Fnrclit haben. Anch soll man die Anuath und die 
tbeiten and überhaupt alles das nicht fürchten, was 
f' keiner Schlechtigkeit kommt und nicht selbstver- 
"et iiit; indess ist der, welcher dergleichen nicht 
rt, noch nicht tapfer, obgleich anch er der Äehn- 
t wegen so genannt wird, da Manche, welche in 
nbhren sich feig benehmen, dabei freigebig sind 
eb in Verwendung des Geldes verwegen zeigen, 
h (il derjenige nicht feige, welcher die Misshandlnng 
Ir IGltder oder seiner Frau oder den Neid oder Aebn- 
I förchtut: noch ist der tapfer, welcher mntbig eine 
" Äe Züchtigung erwartet. In Bezug auf welches 
[jicbe ist man nun tapfer? Etwa in Bezug auf 
JfleffSrchterlichste. da keiner mehr als der Tapfere 
ll'fidLrecklicben Stand hält? Nun ist aber der Tod 
...erlichate, denn er ist das Ende und für den 
^«ht es kein Gutes nnd Uebles mehr. Allein 
t für alle Arten des Todes gilt man als tapfer; 
I der Tod auf dem Meere oder in <'iner Krank- 
in welchen Fftilen hat nun der Tapfere 
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den Tod nicht zq fürchten? Doch wohl dann, 
sich um das Edelste handelt, wie bei den G«^ibr< 
Kriege; denn diese sind die grösstea and schOnetea 
damit stimmen auch die Ehren flberein, welche U 
Freistaaten und von den Einigen dafür gewährt w 
Hauptsächlich gilt also der als tapfej-, welcher den 
Tod uii^iit fürchtet, noch das, was bei seinem Nithei 
Tod iiringt und dazu gehören hauptsächlich die Vorlo 
nisse des Krieges. Doch ist auch auf dem Meere U 
der Krankheit der Tapfere furchtlos; aber nicht s( 
die Schiffsleute, weiche entweder an ihrer Rettnog' 
zweifeln, alier dabei auf einen solchen Tod schii 
oder sich übertriebene Hofiuaagen machen. Auch 
sich der Tapfere da, wo Geistesstflrke aöthig t 
edel ist, zu sterben; keiiis von lieiden ist aber In so 
Gefabren vorbanden. **) 



Zehntei 



apitel 



Das Förchterüche ist nicht für Jedermann t 
dasselbe; manches übersteigt alle menschliche { 
ist für jeden Vernünftigen fürchterlich, während 
menschlich Fürchterliche nach der Grösse und na«!: 
Mehr oder Weniger sich unterscheidet. Dies gilt a 
für die Muth einfiössenden Dinge. Der Tapfere if 
erschrocken, so weit es ein Mensch sein kann; 
wird auch er das Fürchterliche so fürchten, wie 
gehört und wie es die Vernunft ertragen kann, und 
am des Schönen willen, da dies das Ziel der Tugen 
Dergleichen ist bald mehr, bald weniger zu förofit« 
manchmal ist selbst das an sich nicht Fürchterlic 
fürchten. Gefehlt wird hierbei dann, wenn man di 
fürchtet, wo man es nicht soll oder nicht s 
es soll, nicht dann, wenn man es soll oder in sonsf 
Weise nicht, wie es sein soll und wenn man ak 
Muth einSössenden Dingen ebenso fehlerhaft ben 
Tapfer ist nun der, welcher dem, wo es sich gehör 
weshalb es sich gehört, entgegentritt oder es so 
und der dies thut so, wie und wann es sich gehCrt* 
der ebenso bei ermuthigenden Dingen sich so veibffll 
Der Tapfere leidet oder handelt, wie es der Werth dar 
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I und wie es die Vernonft erfordert. Das Ziel alles 

MB Hundeins entspricht immer der dauernden Ge- 

". uLatTenheit; so gilt dem Tapferen die Tapferkeit 

gadriio and der Art ist aach sein Ziel; denn das ein- 

t Handeln wird daruh das Ziel bestimmt, und dea- 

' «trägt Hod handelt um des Schönen willen der 

^fen in dnzelneu der Tapferkeit gemäss. ^) 

Von dwifD. die das Maas« überschreiten, hat der. 

I aus Farchtlosigkeit thnt, keinen Namen. 

■ Vleleii hat, wie ich ftiiher hemerkt habe, keinen 

«); er wäre eia Rasender uod ein für den Schmeri 

nplKnglicher, insofera er nichts, weder Erdbeben 

|[ II«ereästnrm fürchtet, wie man dies von den Kelt«D 

Der welcher in dem Mnthlgsein das Maass Sber- 

, ixt hei fürchterlichen Dingen tollkühn. ^) Der 

^ scheint auch ein Prahler zu sein, der nur den 

Tapferkeit annimmt; wie der Tapfere sich 

Urtichea gef;enüber wirklich verhält, so will 

Ugateos es scheinen nnd er ahmt daher jenem 

V Weit er es vermag. Deshalb sind die Meisten 

i Feiglinge, die sii'h nur kühn stellen; sie than 

, aber halten gegen das Fürchterliche nicht 

Derjenige, welcher in der Furcht das Maass nlier- 

bL, ist feig; er fürchtet, was er nicht soll und so 

r ucbt aoll nnd so weiter. Er bleibt aach in dem 

.: zurück; am meisten ist er indes» an dem 

aigen Vermeiden des Schmerzlichen zu erkennen. 

!? Feige veraweifelt und hat vor jedwedem Dinge 

bt, während sich der Tapfere umgekehrt verhält; 

I der Math ist voll froher Zuversicht Es bandelt 

M» um dieselben Dinge sowohl bei dem Feigen, wie 

u ToUknbneu and bei dem Tapferen; aber ihr Ver- 

Iflt verschieden. Die Einen überschreiten das 

, die Anderen bleiben zurück und nur wer die 

., handelt wie es sich gehört Die Toll- 

■BiBd voreilig und vor der Gefahr bereitwillig, in 
Tir selbst aber lassen sie nach, während die 
I bei der That selbst sich scharf verhalten, vor- 
fnbif. 
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Wie f;eaagt, ist die Tapferkeit die Mitte 
aaf die, Mutb oder Faicht erwedcendea Dinge z^ 
den besprochenen Aenasersteo; der Tapfere w"' 
Schöne und hält Stand, und beim li^chlechteD hf 
umgekehrt. Den Tod sich za geben, nm der 
oder einer Liebe wegen oder nm einem Schmerze 
gehen, ist nicht tapfer, sondern eher feige; denn 
Weichlichkeit, wenn man die Anstrengungen öi( 
obgleich es schQn ist, nicht Stand hält und das 
flieit, ^') 

Der Art ist also die Tapferkeit; doch wird 
ein anderes Yerhalten und zwar nach fünf Bitäit 
bin so genannt.^0 Das erste ist die bürgei 
Tapferkeit; sie hat mit der obigen die meiste 
lichJteit; denn der Bürger hält in den Gefahien 
wegen der ihm nach dem Gesetzen drohenden 8ta 
wegen der Schande und wegen der zu gewinnt 
Ehreo; deshalb zeigen sich die Bürger da am tapf" 
wo der Feige als ehrlos gilt und der Tapfere geeni 
Aach Homer schildert die Tapferen so, z. B. de 
medes und den Hektor, von denen Hektor sagt: 

„Polydamas wird zuerst mit Anklage gegen 
„sich erheben", 
ond Diomed: 

„Denn Hektor wird vielleicht vor den Troern in 

„Versammlung sagen, der Tydeide sei vor ihm 
„flobn".»») 
Diese Tapferkeit gleicht deshalb noch am meisten 
zuerst beschriebenen eigentlichen Tapferkeit, weil sif 
der Tugend entspringt, nämlich ans der Schaam ond - 
Verlangen nach dem Schönen (nämlich um der ^f 
willen) nnd ans dem Abscheu vor dem Schimpf, als ddl 
Schändlichen. Man könnte hierzn auch die rechnr" 
welche von den Herrschern zu solchem Verhalten ( 
zwungen werden; doch sind sie schlechter, weil sie nit 
aus Schaam, sondern aus Furcht so handeln und nlob 
das Schlechte, sondern nnr das Schmerzliche fliehen. Oif' 
Herren zwingen sie, wie Hektor sagt: 
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.rincl«.' ich Eiaen vom Heer, der aus dem KaBi|)fe 

„znrück weicht*, 

«Der soll sicher den Hnnden zur Speise dienea." 

~ wlbtt tbuo auch die, welche solcLe Leate Id die erste 

hebtraihe stellen und im Fall sie zurfickweichen, sie 

; ebenso die, welche sie vor Gräben oder ähn- 

idemisse aufstelleD; denn alle diese gebraachen 

D Zwangsmittel; man soll aber nicht aas Zwang, 

,_...j weil es schön ist, tapfer sein. 

^Zweitens scheint auch die Erfahrung in den ein- 

I Verrichtni^ien eine Art von Tapferkeit zu sein. 

"b hielt Sokrates die Tapferkeit für eine Wiasen- 

Jedes Geschäft hat hier seine besonderen er- 

1 Leute; fnr den Krieg sind es die Söldner, denn 

«e giebt es anch viele nur scheinbare Gefahren, 

OJe Söldner am besten ans Erfahrung kennen ge- 

lfc^>en; «ie gelten hierfür als tapfer, weil die Aa- 

I Dicht wissen, wie es sich eigentlich verhält. Aach 

flgyn die Söldner durch ihre Erfahning das Meiste 

B wnrken oder von sich abzuhalten, weil sie die Waffen 

K|(fanucheD verstehen und sie solche Watfen haben, 

^■"U kräftigsten znoi Angriff und znr Abwehr geeignet 

&)e kämpfen also wie schwer bewafihete MAnner 

B UDtwwaftnete oder wie gelernte Ringkämpfer gegen 

dbte, da anch in solchen Efinipfen nicht die Tapfer- 

, sosdero die Stärksten und Geübtesten am schlag- 

1 sind. Dagegen werden die Söldner feig, wenn 

i gross wird und sie an Zahl und Ans- 

} die Schwächeren sind; sie sind dann die ersten, 

1 Sieben, während die Bürger Stand halten ond 

, wie es bei dem Hermaios geschah. ^^) Uenn fnr 

Rer ist es schmachvoll, zu flieben nud sie ziehen 

1 einer solchen Kettnng vor; während jene im 

„ awar eich in die Gefahr stürzen, weil sie dch 

> St&rkeren halten; allein wenn sie ihren Irrthnm 

, »o fliehen sie, weil sie den Tod mehr als die 

'ärchten. Der Tapfere handelt nicht so. 

I^der Eifer wird drittens zur Tupfurkeit gc- 

1 auch die, welche in der Aufregung gleich 

i sich auf Diejenigen stürzen, welche sie 

t haben, schien tapfer zu sein, da ja aurli der 

~i Eifoi ist nnd der Eifer am bereitetaten den 



aO DritlM Boeti. II. EapiKi. ^^H 

Gefahren entgegengeht. Deshalb saict anch Ho^^H 
.Kraft flösste er dem Eifer ein'' and „Zorn nnd Eife^^H 
necJite er*" nnd nerbitterten Muth in der Nase' and n'^^H 
nallte das Blat~; denn alle diese Ansdrncke scheinea^^H 
Erwachen nnd den Drang des Eifenii zn Iieieinhaen. ^^M 
deits bandelt der Tapfere nm des Schönen willen nnd^^H 
Eifer hilft ihm nar dabei, während die wilden Tlj^^| 
nur ans äi^hmerz so handeln, weil sie verwundet wot^^H 
sind oder dies fdrchten; sind sie aber im Walde odei^^H 
Stuupfe, so greifen sie nicht aa. Es ist also keine Ta^^H 
keit, wenn man von Schmerz nnd Eifer (;ettiebeti eio^^| 
die Gefahr stürzt, ohne die Gefahr zn übersehen; H^^H 
norden auch die hungrigen Esel als tapfer gelten mS^^H 
die trotK der Schläge sich von dem Fntter nicht l^^H 
treiben lassen; und ebenso die Ehebrecher, weldi^^H 
ihrer Begierde vieles Gewagte verrichten. Es ist in^^l 
keine Tapferkeit, wenn man dnrch Schmerz oder ^^^| 
sich in die Gefahr treiben lässt. Am natürlich ste^^H 
ein solches Verhatten noch, wenn es aus Eifer geschi^^H 
und es wird zur Tapferkeit, wenn Ueherlegang nnd ^^M 
rechte Beweggrund Hinzukommt. Auch der Menseh^^H 
Zorne empfindet Schmerzen; hat er sich aber geräclit^^H 
fahlt er Lust und wer aus diesem Grande in den Km^^J 
geht, ist zwar streitbar, aber nicht tapfer; denn, er I^^H 
deit nicht um des Schönen willen and nicht, wie^^H 
Vernunft es fordert, sondern ans Leidenschaft; doch ^^H 
er den Tapferen ziemlich nahe. ^ i^^| 

Ebenso wenig sind viertens die Tertiau^^H 
seligen tapfer; denn sie sind in der Giefahr nur mil^^^| 
weil sie oft und Viele besiegt haben. Indesa sind b^^H 
einander ähnlich, weil sie beide mutbig gestimmt ^^H 
nur dasB die Tapferen es ans den vorgenannten Or&^^H 
sind, jene aber nur, weil sie sich für die Stärkeren ]^^| 
ten, die nichts zn leiden haben werden. So hai^^^H 
auch die Beranschten, die auch voll Vertrauen l^^| 
Wenn es den Vertrauensseligen nicht nach ihrer Erl^^H 
tnng geht, so laufen sie davon, während der Tapfere ä^g 
f was für den Menschen fürchterlich ist oder ihm so e^ 
Lscheint, standhaft erträgt, weil es so schön und A^ 
Gegentheil schlecht ist. Deshalb ist es auch ein Zeiche" 
yön grösserem Muthe, wenn man bei plötzlich^" 
Schrecken stallen furchtlos und ruhig bleibt, als bei deC^ 
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in voransgesehen hat; denn Jenes Verhalten kommt 
fOD einer festen Gemüthsart ond mao ist weniger 
vorbereitet, Das im voraus Bekannte kann man 
I ABB Berechnnng und Verstandesgränden wählen, 
: dis Plötzliche verlangt Charakter und eine feste Ge- 
htricbtong. *') 

Ffinftes scheinen zn den Tapferen anch die Dn- 

htvnden zu gehören, welche den Vertrauensseligen 

liehen, aber doch schlechter sind, weil die Wnrdi- 

der Sache bei ihnen fehlt, die bei jenen vorhanden ist, 

Ib halten sie eine Zeit lang Stand; sind sie aber 

worden, so fliehen sie, sobald sie merken, dass 

Hieb anders verhält, als sie vermntheten. So ging es 

I Argivern, als sie die Lakedämonier in dem Glauben 

Ibafielen. dass es die Sikyonier wären. ^'') 

Somit ist dat^ele^ von welcher Beschaffenheit die 
'ttrkiich Tapferen nn<l die sind, welche nur so scheinen. 
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Die Tapferkeit hat es mit der Zuversicht und der 

lit zu tbnn; indess mit beiden nicht in gleicher 

e, sondern mehr mit den Furcht erregenden Dingen. 

. hierin unerschnttert bleibt and sich hierbei so ver- 

■tt, wie er soll, ist in höherem Maasse tapfer, als der, 

Midier sich so bei den Mnth erweckenden Dingen ver- 

denn nur, wenn man dem SchmerElicheu Stand hält, 

Dan, wie gesagt, als tapfer. ^) Deshalb ist anch die 

iferlceit mit Schmerz verknüpft - und wird mit Recht 

ia es schwerer ist, dem Schmerzlichen Stand zu 

, als dem Angenehmen sich zu entziehen. Indess 

ite man anch das Ziel der Tapferkeit für etwas Än- 

-jhmes halten, was nnr durch die NcbennmstfiDde ver- 

UH wi. wie CS auch bei den Kampfspielen der Fall seL 

1 allerdings den Fan stkäm ufern das Ziel, wofür sie 

^ Ten, angenehm, nämlich der Kranz nnd die Ehren- 

■n^nngen; aber die Schläge, welche sie erhalten, sind 

~ B, nanienTlich nenn sie wohl beleibt sind, schmera- 

and unangenehm, wie jede Anstrengung; dabei sind 

dtr Schläge viele, das Ziel aber ist kjein, so dass es 

"■* nicht angeDehm crschemt. Ebenso verhält es 
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sich mit dar Tapferkeit; der Tod und die Wunden ffl 
dem Tapfereu, der sie wider seinea Wüleu empfSn 
schmerzlich; aber er hält ihnen Stand, weil es scMn 
nnd das Gegen t heil schlecht. Je mehr Jemand i 
Tagend besitzt, um so glückseliger ist er und desto mi 
wird der Tod fSr ihn schmerzlich sein; einem solcbea] 
bührt es, am meisten zu leben und ein solcher wi 
durch den Tod wissentlich der höchsten Güter beraut 
und dies ist scbmerzhch. Aber deshalb wird er nii 
weniger tapfer, sondern eher es melir sein, indem eid 
ira Kriege Schöne statt jener Güter erwählt ^"°) üeb* 
haupt ist nicht bei allen Tugenden die Thätigkeit & 
angenelime, soudi^rn nur soweit, als sie das Ziel eml^ 
Indess hindert dies nicht, üass die Söldner als sola 
gerade die Tüchtigsten im Kriege sind; sie sind x 
weniger tapfer, aber sie haben sonst kein Gut zu " 
^eren und sind iramer bereit, in die Gefahr zu ge 
ihr Leben gegen geringen Gewinn aufs Spiel 
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Nach der Tapferkeit will ich über die Selbstl 
rschung sprechen, da beide wohl als die Tngem 
novernünften Theiles der Seeie gelten können. 
DasB die. Selbstbeherrschung ein Mittleres in Bezug I 
die Genüsse ist, habe ich bereits gesagt; '"*) mit ili 
Schmerze hat sie. es weniger und nicht in derselben W« 
za thun. Mit denselben Dingen hat es ancb die ZacK 
losigkeit KU thun. "'^) Ich werde also jetzt bestimmi 
auf welche Arten der Lust die Selbstbeherrschong «i 
bezieht. Hier mnss die Lust der Seele wie die Ebrli^ 
die Wissbegierde von der des Körpers getrennt werdi 
Juder erfrent sich der Ehre oder des Wissens, je nfte 
dem er eins davou liebt, obgleich hier nicht der Kärpi 
sondern nur der Geist Etwas empfindet; aber in Bm, 
auf solche Lnst spricht man weder von Selbstbehe: 
schung noch von Ausgelassenheit und dasselbe gilt I 
)ede andere, nicht den Körper betreffende Last. < 
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l iter, weicher sich an Sagen erfreut und gern er- 

t Dnd mit wem es sich trifft, seine Zelt verbringt, 

i ein Schnätzer, aber nicht ein Ausgelassener and 

B gilt vnn denen. Hie sich nm Geld oder nm ihre 

e betrnben. Die Selbstbeherrschung bezieht sieh 

ahr auf die körperliche Last und aach hier nicht 

.So gelten die, welche sich an dem Sehen er- 

wie an Farben nnd Gestalten nnd an Ge- 

*) weder fnr niSsüig, noch für ausgelassen, ob- 

lauch hier einen Geunss geben dürfte, der sich 

md ein Oebermaass nnd ein Zuwenig. Ebenso 

t den Genössen dnrch HSren; die, welche sich 

; an dem Gesang nnd dem Schauspiel erfreuen, 

1 nicht ausgelassen, noch die, welche hierin sich 

shmen, massig. Das Gleiche gilt für den Ge- 

nur nebenbei kann hier eine Ausnahme vor- 

denn wer sich an dem Geruch von Aepfeln, 

1 oder Rnucherwcrk erfreut, heisst nicht ausgelassen, 

^_^ Sm eher der, welcher dem Geruch von Salben nnd 

b>t«en liebt, da die Ausgelassenen sich an solchen Ge- 
■meo deshalb erfreuen, weil sie dies an die von Ihnen 
Nnbrtf^n Dinge erinnert. Auch bei Auderen kann man 
Vom sehen, daes sie, wenn sie hungrig sind, sich an dem 
k der Speisen ergötzen; aber Freude an solchem Duft 
nar der Ausgelassene, denn seine Begierde ist auf 
'( Dinge gerichtet. Selbst bei den übrigen Ge- 
p(«D verbindet sich mit diesen Wahrnehmangen nur 
.^—.jbei eine Lust; so erfreuen sich die Hunde nicht an 
■S Gemcli der Haaeu, sondern an dem Verzehren der- 
jyien; der Geruch hat dies nur vermittelt. Ebenso er- 
■«rt »ich der Löwe nicht an der Stimme des StJerea, 
i an dem Verzehren desselben; er hört ans der 
nur. dais der Stier in der Nähe ist, nnd so 
es nur ro, als wenn er sich Aber die Stimme er- 
Ebenso wenig erfreut er sich an dem Anblick 
•n dem Finden eines Hirsches oder einer wilden 
^-nJ, tiondcrn nur daran, dass er damit etwaa en fressen 
MkoBunl. Cm solche Lust, die dein Menschen mit den 
Wnen gemein ixt, handelt es sich bei der Selbstbeberr- 
n|; und ZuchtloHigkeit; deshalb erscheint solche Lad 
ila knechtisch und thierisch; es ist die Lust, die 
lern Beriihren and Schmecken kommt; doch scheint 
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selbst das Schmecken hierau nur wenig oder gar n 
benutzt za werden; denn das Geschäft des Qeschmack 
Sinns ist die Prüfang der Flüssigkeiten, wie e 
gescliieht, welche den Wein kosten odei die Speisen Ijfl 
bereiten; sie haben nur wenig 6ennsB dabei unddiesnT 
aoch für die Ausgelassenen. Vielmehr liegt ihre Lust | 
dem Gennsä, welchen der Gefühlssinn gewährt, soiim 
bei dem Essen, Trinken wie bei dem gesehlechtlicbir 
Verkehr. Deshalb wünschte sich auch ein Schmaret*"' 
dass seine Kehle länger sein möchte, als diej 
Kranichs, indem die Berühmte ihn ergötzt. "^) 
^inn, auf den die Ausgelassenheit sich bezieht, i 
allen der gemeinsamste, und deshalb gilt die üu 
keit mit Recht als das Tadeins wertheste, weü sie dd 
Menschen nicht als Menschen innewohnt, sondern nor^l 
Thier und es thierisch ist, wenn man sich daran e " 
und es am meisten liebt. Deshalb muss man auch i 
den mittelst des Gefüblssinns vermittelten Genüssen i 
edleren ausnehmen, welche auf den Turnplätzen dop 
Reiben und Erwärmen entstehen; denn die Beröbrdl^ 
welche der Ausgelassene yornimmt, befasst nicht ( 
ganzen Körper, sondern nur einzelne 

Von den Begierden zeigen sich i 
same, andere als eigenthnmljche oder 
ist die Begierde nach Nahrung eini 
jeder begphrt darnach, welcher Speise oder Trank 1 
darf und manchmal verlangt er nach beiden nnd i 
junge und kräftige Mann begehrt, wie Homer sagt, tO^i 
dem Beilüger, Dagegen verlangt nicht jeder nach d" '' 

oder jener Speise, noch alle nach derselt__, 

scheint dieses Begehren mehr zu dem Unsrigen '**) j 
gehören; indess hat es auch etwas Natürli<3ieB; ■"— 
manches ist zwar nur dem oder jenem angenehm, 
z ein es ist aber für Jedermann ohne unterschied i 
genehm. 

In den natürlichen Begierden werden Fehler nur » 
Wenigen und nur nach der einen Seite das Zuviel 1 

begangen; denn alles Mögliche zu essen i 

bis man fibersättigt ist, ist ein U eberschreiten des na^ 
liehen Maasses nach dem Zuviel hin, da die nntürljd 
Begierde nur das Fehlende ergänzen will. Daher neEl 
man es auch Völlerei, weil solche Menschen den Mag 
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„ffden Bedarf anfülleo. Zu diesem Fehler neigen nur 

Bfe cboleriBchea Natnreo; dag:egea fehlen in Bezag aaf 

Wi» dgenthÖmlictieD Vergnügen gar Viele und in mannich- 

' r Weise. Wenn man zd dergleichen neigt fehlt man 

' darin, dass man sich an Dingen erfreat, an 

. nicht sein soll, oder dass man den GennsB 

:, uder dem Beispiel der Menge folgt oder sich 

I Hiebt so verhält, wie man soll. Die Ausgelassenen 

I In xllea diesen Riebtangen unmässig; denn sie 

1 rieh KD Manchem, wo es nicht sein soll (weil es 

uwerth ist) oder an dem Erlaubten in höherem 

je als es sein soll oder so, wie es die Menge macht. 

Es iet also klar, dass die Zncbtlasigkeit ein Ueber- 

der Lust nnd tadelnswerth ist Dagegen gilt 

anf den Schmerz nicht so, wie bei der 

der, welcher ihm Stand hält, für sich selbst 

id, and wer es nicht thnt, für ausgelassen; 

1 als ansgelassen gilt hier der. welcher mehr als 

■oU über den Mangel der Lust sieb betrübt (die Last 

;bt ihm also Traurigkeit) und als sich selbst be- 

" gilt der. welcher sich nicht betrübt, dass das 

fehlt oder er sich dessen enthalten muas. '*') 
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,1 uns den Ausgelassenen anlangt, so begehrt er 

fen oder nach den höchsten Arten der Lost und 

IrBttierde treibt ihn., dass er diese Arten der Lust vor 

*"Bi Anderen aufsucht. Deshalb ist er betrübt, sowohl 

I w »ie nicht erreicht, als wenn er siebegehrt, denn 

"Uierde ist mit Schmerz verbunden, obgleich es 

■■ig scheint, dass man sich der Lust wegen be- 

egen sind Diejenigen selten, welche in dem Ver- 
I venig thun und sich weniger freuen, als sie 
n solcher ist weit davon entfernt, ein Mensch 
I denn selbst die übrigen Geschöpfe wachen in 
tirongsmitteln einen Unterschied und erfreuen 
i dem einen und an dem anderen nicht, Wem 
als bIm angenehm gilt und wem Eins so viel gilt, al« 
I Andere, der könnte gar nicht zu den Menschen g«- 
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rechnet werden und er bat auch keinen besonderea'l 
Dien erhalten, weil solche Menschen selten vorkonn 
Der, welcher sieb selbst beherrscht, hält hierbei die^ 
ein; er frent sich nicht über das, woran der ünn 
am meisten Gefalleu findet, vielmehr ist ihm dewMB 
eher zuwider; er freut sich überhaupt nJcbt an Dtd 
wn er nicht soll nnd auch nicht beftig an derglw« 
"Wenn solche Dinge ihm abgeben, so ist er weder btS 
noch verlangt er danach anders als nur massig, aocbfl 
mehr als sich gehört, noch zq einer Zeit, wo es sich ^ 
gebort, noch überhaupt in einer sonst unzniässigen ^ 
Was zur Gesundheit und zum Wohlbefinden beiträglL 
angenehm ist, das begehrt er in massiger Weise miQJ 
es sich gehört und ebenso verhält er sieb zn allan W 
ren Angenehmen, soweit es der Gesundheit nicht I 
theilig ist oder nicht gegen den Austsnd veistflsstfl 
nicht über seine Mittel gdit. Wer hier mehr tbut, T 
solche Lust mehr als sie wertb ist; dagegen banden 
welcher sich selbst beherrscht, nicht so, sondern wt^ 
rechte Vernunft es verlangt. 



Fünfzehutes Kapitel. 

Die Zuchtlosigkeit steht dem freiwilligen Hand* . 

nSher, als die Feigheit; iene wird nämlich durch dv 

Lust, diese aber durch aen Schmerz zu dem IrestJmiO' 

was sie ergreifen odfer fliehen soll. Auch erschüttert d* 

Schmerz und zerstört -die Natur dessen, der ihn bat; d' 

Lust timt dies aber nicht und ist mehr freiwilliger kf 

deshalb aber auch tadeln swerth er. Aach gewöb* 

man sich leichter an sie, da es im Leben mancberl' 

Last giebt und solche Gewohnheiten gefahrlos sind, w&l 

rend mit dem t'ürcbterlichen es sich umgekehrt verhält "" 

Indess verhält sich wohl in Bezng anf die Freiwilligks' 

I die Feigheit überhaupt nicht so, wie das einzelne leiA 

I Handeln. Die Feigheit selbst ist ohne Schmerz; aber ql 

I einzelnen Fälle bringen den Menschen so ausser siel 

r dass er die Waffen wegwirft und sich soüst schmachvo 

I benimmt. Deshalb scheint sie auch etwas Gewaltsamä 

sein. Dagegen ist bei dem Zuchtlosen umgekehrt da 

einzelne Handeln mehr freiwillig, da er danach verlang 
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das Ganze ist es weniger, da Niemaad 1 
ftv sein begehrt. "") i 

W Wort Zuchtlosigkeit wird auch auf die Fehler t 
inder ähertragen, da hier einige Äebnlicbkeit b«- i 
Ob hierbei der Name von diesem auf jenes oder j 
EAhrt fibertragen worden, ist hier nnerheblieh; doctal 
fcnbar das Spätere von dem Früheren den Namen 1 
ts. Diese üebertragung ist ganz uassend gescbe-4 
Wd was nach dem Sdilechten verlangt und sehrj 
Beo kann, mu^s gezücbtiget werden und dies sind | 
[Och die Begierden und die Kinder; denn dies 
ich ibien Begierden nnd in diesen ist am meistea i 
erlügen uaefa dem Angenehmen enthalten. Wenn 
solche Begierden nicht gehorchen nnd nicht unter 
herrschenden Theile der Seele stehen, so wachsen 
it, denn die Begierden nach dem Angenehmen sind 
tttficb und kommen dem Unverständigen von allen 1 
; die Macht der Begierden steigert Verwandtes nnd J 
üe gross und heftig sind, erdrücken sie dieCeber-l 
[. Deshalb sollen sie massig und gering an ZahLv 
B und der Vernnnft nicht entgegentreten. Werf 
D benimmt, den nennt man folgsam nnd züchtig. So 1 
CT Knabe zu der Vorschrift seines Lehrers sich rer-jl 
aoll, so i^oilen die Begierden sich zur Vemunftl 
t«i. Deshalb sollen bei dem, der sich selbst be-T 
bt, die Begierden sieh mit der Vernunft in Ueber-a 
■UDung befinden; denn das Ziel fär Beide ist dasl 
e und wer sich selbst beherrscht, begehrt nur naclil 
was er soll und wie er soll und wann er soll; nnd] 
I gebietet es auch die Vernunft. So viel sei überB 
" beherrschong gesagt. •") 




Erste 

Ich habe nao, der Ordnuog folgend, "^ über { 
Freigebigkeit zu sprechen, Sie acheint ein mittU 
Verhalten iu Bezug auf ^as Vermflgen zu sein; denn 1 
Freigebige wird nicht wegen seines Verbaltens im Krid 
noch in dem gelobt, worin der, welcher sich selbst] 
herrscht, sich zeigt, DOch wegen seiner Urtheile, 
wegen seines Gebens und Nehmens von VermögensstÖM 
und vorzugsweise wegen des Gebens. "'') Vermögen m 
ich Alles, dessen Werth nach Geld bestimmt wird. 
Verschwendung und der Geiz sind das Ueber 
und das Zuwenig in Bezug aof VermlgensgebTa 

IfOetz schreibt man dem zu, der sich mehr, als er b 
piin das Geld bemüht; die Verschwendung legt i 
legen Verschiedenen, die mau znsammentasst, zni 

, denn man nennt auch die Uumässigen und die, 
für ihre Äusschweiüingen viel ausgeben, Verschwenq 
sie gelten deshalb für die Schlechtesten, da sie ' 
Laster zugleich haben. Indess passt eigentlich der Ni , 
Verschwender für sie nicht; denn Verschwender ist J_ 
der, welcher das eine Laster hat, dass er sein Vermög« 
vergeudet. Der Verschwender richtet sich selbst 
Grunde, da die Vergeudung des Vermßgens eine 
Zerstörung seiner selbst ist, weil das Leben von c 
Vermögen bedingt ist. So wollen wir also die Verschwen- ' 
duQg auffassen. 

Von Allem, was man gebrauchen kann, llissl sich 
ein guter oder schlechter Gebrauch machen, und der | 
Beicbthnm gehört zu den brauchbaren Dingen. Nun ge- 
rsQcht mau jedwedes Ding am besten, wenn man die I 
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.jde Tugend besitzt; also wird derjenige von 
ifatbum den besten Gebrauch machen, welcher 
Vermögen erforderliche Tugend besitzt, und 
freigebige. "') Der Gebrauch des Geldes 
dem Aufwände und Aasgeben, während das 
Bewahren des Geldes mehr zu dem Erwerb 
^. islb entspricht es der Freigebigkeit mehr, 
'geben, welchen es sich gehört, als zu nehmen, 
S sich gehört ond nicht zu nehmen, von wo es 
liebt gehört; wie überhaupt die Tugend sich mehr 
tn recht Haodelo und recht Leiden und in schönen 
en zeigt, als in dem Unterlassen des Schlechten. 
b ist es klar, dass dem Geben das gute Kandeln und 
«ehönen Thaten nachfolgen, während dem Nehmen 
du rechte Erleiden und das Nicht - änhleclithan- 
I nachfolgt. Anch Dank und Lob erntet nur der 
•ude, nicht der, welcher Nichts nimmt. Anch leich- 
m das Nioht-nehmen als das Geben; denn man giebt 
fiigenthum nicht so leicht weg, als man des Frem- 
tkb enthält. Ebenso werden die. welche blos das 
uie Gut nicht nehmen, nicht wegen Freigebigkeit, 
'tn vielmehr wegen ihrer Gerechtigkeit gelobt wer- 
. und wer nimmt, wird gar nicht gelobt. Unter allen 
^odhafteu wexden die Freigebigen am meisten geliebt, 
itzlich und dies nnr durch ihr Geben.'") 

Zweites Kapitel. 

'So wie die TJebnng jeder Tugend schön ist und des 
iBm wetcen geschidit, so giebt auch der Freigebige 
Bebönen wegen nnd in rechter Weise; nSmlich denen, 
eli«D er soll, und so viel ail» und zu der Zeit, wo es 
gebort and überhaupt so, wie es zu einem rechten 
n gebort. Dies thut er gern nnd ohne Schmerz; 
t du tugendhafte Handeln ist angenehm oder schmerz- 
«der am wenigsten schmerzlich. Wer dagegen sol- 
1 Menschen giebt, denen er nicht geben soll, oder 
~i er es nicht um des Schönen halber, sondern aus 
1 anderen Grunde thut, so heisst er nicht freigebig, 
int man giebt ihm einen anderen Namen. Auch der 
«cht freigebig, den das Geben achmerzt; denn ihn 
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dauert das Geld mehr, ab ilia die scheine Bandlu 
freut, was bei dem Freigebigea nicht statthat. 
nimmt der Freigebige nioht, wo er nicht soll, de 
solches Nehmen ist nicht Sache Jeinandes, der d 
gering schätzt. Änch bittet er nicht gern bei i 
denn der WohlLhätige ISest sieb nicht gera Vaii: 
emeiBea. Dagegen nimmt er, wo es sich gehör^ 
von seinem eigenen Vermögen ""); nicht ftls Ol 
schQn wäre, sondern weil es nothwendig ist, da 
etwas zu geben habe. Auch giebt er nicht dem 
Besten, damit er selbst dieMittcl behalte, um denen zu, 
wo es sich gehört, und zu der Zeit, wo es sidi i 
und das, was sieb gehört. Der Freigebige thut ai 
Geben oft zn viel, so dass er fijr sich selbst zu 
behält; denn in seioer Natur liegt es, dass t 
selbst keine Rücksicht nimmt. Dierreigebigkmt be 
sich nach der Grösse des Vermögens; denn ni( 
Menge des Gegebenen macht den Freigebigen, 8 
die Gesinnung des Gebers, und diese giebt nachV 
niss des Vermögens. Deshalb ist der, welcher _' 
giebt, nicht weniger freigebig; sofern i ""'"' 
Wenigerem giebt. Freigebiger pflegen die zu sein, 
ihr Vermögen nicht selbst erworben, sondern fiberki 
haben; denn sie haben den Mangel nicht kennen) 
und Alle lieben mehr das, was ihr eigenes Werk i 
dies ja auch bei den Eltern nnd den Dichtem sicfi 
Reicli wird der Freigebige nicht leicht werden, d 

. Sinn weder auf das Nehmen, noch auf das Bewahi 
Hebtet ist; vielmehr neigt er eher zum Verschw 

' da er das Geld nicht nm seiner selbst willen, a< 
nnr des Gebens wegen schätzt. Deshalb schilt mai 
anf das Schicksal, weil die, welche es am meislt 
dienen, am wenigsten reich sind; obgleich es doch 
lieh ist, dass derjenige kein Vermögen sammeln, 
welcher sich nicht darum bemüht, wie dies ja au 
anderen Dingen so geht. Indess giebt der Fr« 
nicht denen, nnd nicht zu der Zeit, wo es sich' 

fehört, noch thut er anderes ungehörige; denn 
önnte er nicht mehr freigebig handeln, nnd wenn 
sein Vermögeu verbrächte, so könnte er es nicht mt 
verwenden, wo es sich gehört. Wie gesagt ist 6 
freigebig, welcher nach seinem Vermögen giebt i 
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denen es sich gehört; wer mehr giebt, ist 
imder. Deshalb nennt man auch die Allein- 
iht Verschweader, da bei der Grösse ihres 
nicht leicht ia ihren Geschenken und Aus- 
rechte Maass überschreiten können. Indem 
;eit die Mitte zwischen Geben und Nehmen 
so wird der Freigebige es nehmen und 
;en verwenden, wo es sich gehört nnd so viel 
irt; sowohl in kleinen wie in grossen Dingen 
gHD: anch wird er da nehmen, wo es sich 
BO viel als sich gehört. Indem die Tngend 
Säteu bin die Milte einhält, wird er ßei- 
wie es sich gehört. "') 
gerechten Geben gehört auch das gerechte 

während das nngerechte Nehmen das Gegentheil 

hf^nd ist. Was mit einander verbunden ist, das 
; nch anch bei ein und demselben Menschen; aber 
ß^&Hätiie kann dies ofTenbar nicht eintreten. Wenn 
Bn Freigebigen begegnet, dass er ober das gehörige 
ll*(4ile Alaass hinaus Geld ausgegeben hat, so wird 
I beren^D. indess nur massig und wie es sich gebort, 
6tr Tugendhafte erfreut und betrübt sieb über die 
^^l nnr da. wo er es soll nnd nur so, wie es sich ge- 
1^ Asch ist mii dem Freigebigen in Geldsachen am 
B ID verkehren; denn er ISsst sich Unrecht gefallen, 
«T llas Geld nicht hochschätzt und er sich mehr be- 
t wenn er das NOthige nicht verwenden kann, als 
Jek Srgert, wenn er eine unnütze Ausgabe gemacht 
An des Sirnonides 1"*) Benehmen findet er keinen 



Drittes Kapitel. 

r Versehwender handelt auch hierin fehlerhaft! 

[ « erfreut und betrübt sich nicht über das. wo er, 

i. wie er es soll. Aus dem Folgenden wird dies 

dentiicher werden. Ich habe gesagt, dass die Vf.r- 

«ndnng und der Geiz ein Zuviel und Zuwenig sind 

Zwar in Zweierlei, im Geben und im Ni-hmcD, wo- 

1A jeden Aufwand zu dem Geben rechne. Die Ver- 

uang ist nun ein Oebermoass im Gi-bun und im 

" ' und ein Za-Wenig im Nehmen; dagegen 
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ist der Geiz eia Zuwenig im Geben und ein Zttvfi 
Nehmen. Kleinigkeiten ausgenommen Bei derj 
Bchwenduag vertragen eich heide Richtungen imr 1 
da es nicht leicht ist. Allen zu gehen, wenn mai 
Niemandem nimmt; denn dann würden den Privativ 
die Mittel bald ausgehen, und nur bei diesen Bpri< 
von Verschwendung. Aach würde ein Solcher bed 
besser sein, als der Geizige, weil er leicbt durch dasl 
oder den Mangel geheilt werden und wieder zur Mitte f 
gen kann. Denn er bat die Eigenschaften e 
gen, indem er giebt und nicbt nimmt, nur beides ^ 
richtig und nicht so, wie er soll. Wenn 
hieran gewöhnen könnte oder auf eine sonstige 1 
sieb verfinderte, so wäre er ein Freigebiger; denn 
wird er geben, wo es sich gehfjrt und da nicht g 
wo or nicht soll. Deshalb kann ein solcher Oka 
nicbt gerade für schlecht gelten; denn ein Uebeij 
im Geben und Nicht-Nehmen findet sich nicht b 
Schlechten und Niedrig-Denkenden, wohl aber 1 
Thörigen, Wer auf diese Weise verschwendet, i 
also nach dem Gesagten viel besser, als der Geid 
sein, da er Vielen nützt, während dieser Niemand^ 
nicht einmal sich selbst nützt. Indess nimmt die f 
zahl der Verschwender, wie gesagt, da, wo sie eafl 
sollen und stehen in dieser Beziehung dem ■" 
gleich. Sie lernen zugreifen, weil sie ausgeben v 
aber dies nicht leicht können, indem ihr Venj, 
Bchoell verschwindet und sie daher von anderewolUI 
Mittel sieb verschaffen müssen. Da sie nicht i 
Schönen fragen, so nehmen sie rücksichtslos vonj 
mann; sie wollen nur geben, aber das Wie und^^ 
künunert sie nicht. Deshalb können ihre Gaben^ 
nicht freigebig genannt werden; sie sind nicht schön 
geschehen nicht uro des Schönen willen noch t 
sich gehört; vielmehr machen sie oft die, w 
bleiben sollten, reich und geben Personen von 
ter Gesinnnng nichts, aber viel den SchmeichJen 
Leuten, welche sonst ihrer Lust dienen. Deshalb a 
die Meisten von ihnen auch ausgelassen. Indem sie 1? 
jedem Aufwand leicht bereit sind, verwenden sie ih^ 
Mittel auch zu Ausschweifungen und neigen bei ihi« 
dem Schönen nicht zugewendeten Lebensweise den LüstM 



Viertes Bnch 3, Kapitel. 73 

t der Verschwender ohoe Führer, so geräth er 
!e; trifft er aber auf Jemand, der sieb 
so kann er wohl wieder zur Mitte und 
ihickÜcfaen gelangen. 

t der Geiz nnheilbar; denn das Alter und 
Schwäche scheint geizig zu machen. Änch ist 
dem Menschen mehr angeboren ala die Ver- 
indang; die Slehrzahl liebt mehr das Geld als das 
.^ D. Der Geiz erstreckt sich auch über Vieles nnd 
1^ Bancherlei Gestalten, denn man kann in vielerlei 
t geizig sein. Da er aas Zweierlei besteht, ans dem 
~'l im Geben und aus dem Uebermaass im Nehmen, 
ir Dicht bei Allen Tollständig vorhanden, sondern 
i sind nur übermässig im Nehmen nnd Andere 
lagelhaft im Geben, Alle die, welche man mit den 
Knicker. Knauser und Filze bezeichnet, lasf^en es 
Kn fehlen, aber verlangen nnd nehmen kein frem- 
it, da Mancher von ihnen noch einen gewissen An- 
1 und eine Scheu vor dem Schlechten besitzt Auch 
1 Ändere deshalb das Ihrige bewachen oder wenig- 
spri^hen, weil sie niciit später zu schlechten 
langen gen5thigt sein wollen. Zu ihnen gehOren 
"e Eümmelspalter nnd ähnliche Leute; sie haben 
iaiüen davon, dass sie Niemandem etwas Geben 
« übertreiben. Andere enthalten sich ans Furcht 
nden Gntea, da es nicht leicht für sie ist, frem- 
t zo nehmen, ohne dass Andere ihnen wieder das 
t nehmen. Deshalb ziehen sie es vor, weder zn ge- 
1 SU nehmen. Andere überschreiten das Maaas 
len, indem sie von allerwärts her nnd Alles neh- 
9 die, welche eine schimpfliche Handtiiierang trei- 
B. die Hurenwirthe und Aehnliche; desgleichen 
Wucherer, welche gegen Geringes sich viel versprechen 
AUq diese nehmen daher, wober sie nicht sollen 
ir als sie sollen. Allen diesen Menschen klebt 
mShliche Gewinnsucht an. denn alle ertragen 
d Schmach am des Gewinnes, nnd noch dazu 
leinen willen. Denn die, welche Grosses von 
woher sie oder das, was sie nicht sollen, 
I nicht geizig, sondern eher schlecbe nnd gott- 
echt, wie z. B. die Tyrannen, welche SUldte 
r Tempel plündern. Dagegen gehören die 
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faltichen Spieler und die BeatelscliQeider und Raube 
den Geizigen, da sie nach scbändHchen Gewina tr&cd 
Jene Beiden treiben ihr Geschäft nnr am des Gewi 
nillen und ertragen deshalb allen Schimpf; diese i 
sich am des Raubes willen den grSssten Gefehres 1 
Jene gewinnen das Geld ihren Freunden ab, deiiefl 
geben sollten. So sind sie beiderseits schimpfli^fl 
winnsncljtig, weil sie da gewinnen wollen, 
nicht gebort und weit all solcher Vorthdl eines tj 
Mannes unwürdig ist, Deshalb nennt m 
den Geiz das GegentheiJ der Freigebigkeit; er tfltfl 
grösseres Laster als die Verschwendung und man j^ 
bei ihm in stÄrkerem Maasse, als bei der besprocb 
Verschwendang. "") 

8o viel über die Freigebigkeit und die ihr entgeJ 
gesetzten Litster. 

Viertes Kapitel. 

Im Anscbliiss hieran wird die Grossherzigkeil 
zn erörtern sein, da auch diese Tugend sich auf das I 
mögen bezieht. Doeh ersti'eckt sie sich niclit, wir 
Freigebigkeit, auf alle, das Geld betreffende Handlmo 
sondern nur auf den Aufwand und Iiierin über' "" 
die Freigebigkeit durch die Grösse desselben, 
I ist, wie schon der Name anzeigt, der schickliche] 
' wand im Grossen. Das Grosse ist aber ein Bezieb 

_riff; 1^1) wer ein Kriegsschiff ausrüstet, hat nicht! 

k gleichen Aufwand, wie der, welcher eine Festg. 

I Schaft leitet und das Schickliche bestimmt sieb nac 

[ Person, der Sache und den Umständen. Der wdiÄ^ 

Kleinen und Mittelmässigen das Erforderliche aua„ 

heisst nicht grossherzig; also nicht in dem Fall: L 

gab ich dem Bettler," '^^) sondern nur der, welcherf 

grossen Dingen sich so verhält; der Grossherzige gd 

zu den Freigebigen, aber nicht jeder Freigebige isä 

Grossherziger. Das Zuwenig solcher Gesinnung istJ 

Kleinherzigkeit und das Zuviel der robe nnd f 

schmacklose Aafwaud und Aehnliches; 

kein Uebermaass im Aufwand da wo es sich gehOrt, I 

dem er brüstet sich in Dingen, wo und wie es sich fl 

gehört. Hierüber werde ich später sprechen. 
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.[issheriige gleicht dem Wissenden, denn er 
I Passende zu erkennen und grossen Aufwand 
6nde Weise zu bestreiten; denn alle GemSths- 
I werden, wie ich früher gesagt, durch die ihnen 
Q Tbätigkeiten in ihrem Umfange bestimmt, 
Ivand des flochherzigsn ist gross and ange- 
ebeoBO sind ea seine Werke, da nur so der 
", grosser und dem Werke entsprechender 
nnss also das Werk des Aufwandes und der 
IS Werkes nerth sein oder auch es noch nber- 
r Grossherzige macht solchen Aufwand des 
, da dies allen Tugenden gemein ist; und 
i gern and leicht, da das kleinliche Rechnen 
tat. Er sieht mehr daranf, dass die Ansfnh- 
[ an? das schönste und geziemendste geschehe, als 
£e Kosten nnd wie es am billigsten zu machen wäre. 
Qrossherzige muss nothwendig freigebig sein, da 
I der Freigebige seine Aasgaben nach Gegenstand 
Art 80 einrichtet, wie es sich gehört nnd hierin be- 
l tacb das Grosse des Gross heTzi gen ; es zeigt sich 
Jnselben Dingen, womit die Freigebigkeit es zu thua 
aber die Grösse wird selbst Lei gleichem Aafwand 
Werk grossartjger machen. Die Vortrefflichkeit eines 
btt und eines Werkes ist nicht dieselbe; bei dem Be- 
[.entschudet der höhere Preis über seinen Werth, wie 
I Golde; aber bei dem Werke seine Grösse nnd 
Der Anblick eines solchen erregt Bewnnde- 
[ vnd das Grossherxige selbst ist bewundems werth, 
■ äß Grossher^igkeit ist eine Tugend der Werke ver- 
B ihrer Grösse. "") 



Fünftes Kapitel 

Zu dem Aufwand, den ich als ehrenvoll bezeichne, 
'nn dt« Weihgeschenke, die Tempelbauten, die Opfer 
lie Götter und überhaupt aller Aufwand för die Be- 
1 und das, was ein edler Wetteifer fßr das gemeine 
t verwendet, t. B. die glänzenden Ansstattongen der 
t oder die Ausrüstung eines Kriegsschiffes oder die 
irtItDiig der Mitbürger. In alledem berücksichtigt 
, wie gesagt, auch den Handelnden, je nach seinem 
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Stande und seinen Mitteln; diesen musB ■ 
entsprechen; sie muss nicht blos för das Werk,, 
anch für den VollfSbrenden sieb geziemen. Deslii 
ein Armer nicht wohl grossherzig sein; er bat 
viel, um den sich ziemenden Aufwand za mact 
versuchte er e§, so wäre er ein Thor, denn e 
gegen seine Stellung nnd seine Pflicht, während 
Richtige der Tugend entspricht. Vielmehr ziemt 
Aufwand nur denen, weiche die nflthigen Mitb 
oder von ihren Vorfahren erlangt haben oder di 
bei ihren AngehiJrigen zu Gebote stehen;' insb 
Männern von edler Abicnnft oder hohem Ause 
Aehnlichem, da in allen diesen Verhältnissen eiiH 
und Würde enthalten ist. Vorzugsweise in dies^ 
zeigt sich der Grossherzige und die Grossberzig 
steht, wie gesagt, in solchem Aufwände; denn 
auf das Grösste nnd Geehrteste. 

Von dem Prisataufwand gehört hierher das, 
einmal vorkommt, z. B. das Heiratben und A( 
oder wenn die ganze Stadt oder die Angesehen« 
daran Tbeil nehmen ; auch die Aufnahme und 
leite der Gastfreunde nnd Ehrengeschenke und 
geschenke gehören hierher; denn der Grossherzii 
den Aufwand nicht für sich, sondern für das AI 
und die Ehrengeschenke ähneln hierin den 
schenken. Der Grossherzige richtet anch se 
seinen Reicbtbum entsprechend ein; denn auch 1 
ea einen Schmuck; er neigt eher zu solchem I 
da solche Werke lange Zeit dauern und zu det 
sten gehören. Das Geziemende bestimmt sich i 
einzelnen Gegenstande, denn ein und dasselbe f 
nicht für Götter und Menschen und nicht füi, 
und Grabmäler, Von dem Aufwände des Grosd 
ist jeder gross in seiner Art; am grossherzigste; 
grosse Aufwand für Grosses, dann aber auch dnj 
in anderen Fällen. Das Grosse im Werke ist i 
selbe, wie das Grosse im Aufwände; denn ein] 
Ball oder eine schöne Salbenflasche kann 
Knaben ein grossherziges Geschenk sein, obgleid 
Wertb nur gering oder massig ist. Deshalb voM 
Grossherzige in allen Dingen, wo er sich hn 
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ein solches Wirken kann nicht leicbt nber- 
uiid entspricht der Grösse des Aufwandes. 



Sechstee Kapitel. 



Selcher Art ist der Grossherzige: das Uebermaass 

id Geschmacklose findet hier statt, weno Jemacd, wie 

Bber das Geziemende hinans seine Mittel ver- 

Ein solcher verthnt viel in kleinlichem Auf- 

t nnd prunkt in abgeschmackter Weise, z. B. wenn 

ine Freade so, wie bei Hochzeiten, bewirthet oder 

er bei Eom{ldieD. wo er den Chor ansznstatten hat, 

1 Purpnrgewändern einfuhrt, wie die Megariker es 

Alles dies thut er nicht des Schönen wegen, son- 

I DIU seinen Reichthnm zu zeigen und weil er glaubt, 

1 bewundert za werden. Da, wo viel zu verweuden 

, giebt er nnr wenig her und wo ein geringer Anf- 

od sieb schickt, verwendet er viel. 

Der Eieinherzifüe bleibt dagegen in Allem zurück; 
ib wo er grosse Mittel auf kleine Dinge vergeudet hat 
^^ri er das Schöne zerstören und bei allem, was er 
■BtcmiiniDt, wird er überlegen, wie es am billigsten ab- 
dien Bnd er wird auch darüber noch janiiDem und 
meinen, dass er überall mehr tbne. afn er schuldig 
t. Dies sind nun zwar schlechte GcmüthsriebtnDgen; 
idi bringen sie keine Schande, weil sie dem Nächsten 
cht schaden nnd auch nicht sehr schamlos sind. 



Siebentes Kapitel. 

Die Seeiengrösse'*^) geht, wie schon der Name 
Mkbt, auf Grosses nnd ich will zunächst erörtern, auf 
iMchee Grosse sie gehl. Es ist hierfür gleich, ob ich 
a Genfithsrichtuneen oder den Inhaber derselben be- 

. Als ein Mann von Seelengrösse erscheint der. 

rdcber sieb grosser Dinge für würdig h&lt und deren 
ch w&rdig ist. Wer ohne dies zn sein, so bandelt, ist 
I Thor; '*^) der Tugendhafte ist aber nienial.s tbCrig 
^ unverständig. 8o ist also, wie K^sagl. der hocb- 
ttonig« Mann beschaffen. Ist Jemand nur kleiner Dinge 
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werth und überschätzt er sich dabei nicht, so ist er b 
sonneo, aber ohne Seelen grosse, da diese aaf der GtH 
so beruht, wie die Schönheit auf einem grossen K5rp' 
denn die Kleinen sind wohl lein und wohlgebaat, 
nicht schön. Wer aaf Grosses Anspruch macht, 
dessen würdig zu sein, ist aufgeblasen; doch ist n 
jeder, der sich Grösseren werth hält, als er ist. des 
aufgeblasen. Der, welcher weniger von sieb hält, alsl 
verdient, ist kleinsinnig, mag sein Werth bedenta 
oder massig oder gering sein, sofern er nur sich 
tiefer stellt. Am meisten gut dies von dem des G 
würdigen Manne; denn was sollte er erst thnn, 
aem Werth njcbt so gross wfire. '^') Der Mann ■ 
Seelengrösse ragt der Grösse nach hervor, aber in ( 
Schicklichem hält er die Mitte, da er sich nnr nach sein^ 
wirklichen Wertbe schätzt, die Anderen überschEta 
oder nnterschätzen sich. '^^) Ist der, welcher sich g 
Dinge werth hält, auch wirklich deren werth und Saäs 
dies namentlich für die grössten Dinge statt, so wird h 
es meistens nur in einer Beziehung sein. ^^) Der Wer" 
wird nur von den äusseren Gütern ausgesagt und als A 
grösste Gut wird wohl das gelten müssen, was den Götti 
zagetheilt wird und das, nach welchem die in Wüi" 
Stehenden am meisten verlangen und was den Km, 

greis für die schönsten Dinge bildet. Dies ist nun l. 
hre; sie ist deshalb das grösste der änsserlichen Göt^ 
Der Mann von Seelengrösse verhält sich in Bezog i ~ 
r £hre und Schmach wie es sich gehört und es bed 
Lwohl keiner Begründung, dass die Seelengrösse hanfl 
lieblich auf die Ehre sich richtet; denn die Grossen ^ 
lebten sich am meisten der Ehre würdig, d. h. der I 
lurelche ihrem Werthe entspricht; dagegen bleibt der Mai 
fron kleinerem Sinn zurück, sowohl in Schätzung seL 
lalbst, als in Vergleich zu dem Werthe eines Mannes i 
"Teelengrösse. Der Aufgeblasene überschreitet das Ma^ 
1 Bezug auf sich selbst, aber er überbietet nicht d 
iann von Seelengrösse. Dieser muss zu den Besten g 
itOren, da er der grössten Dinge werth ist; denn i 
Bessere ist immer des Grösseren und der Beste < 
"" Grössten werth. Er mnss bei wirklicher SeelengröM 
auch gut sein, und das Grosse in jedweder Tugeflf 
möchte wohl dem Mann von Seelengrösse eigen 
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,Ä An Seelengröase verträgt es sich nicht, mit schlen- 

*~tfen Armea davon zu laufen oder Unrecht zu thun; 

I »eshalb sollte ein Mann das Schlechte verüben, 

Kicbts in gross ist? Für den, welcher auf das Ein- 

' »iebt, würde ein grosssinuiRer Mann sehr lächer- 

erscheiaen. wenn er nicht zugleich tugendhaft wäre; 

Wire keiner, wenn er schlecht wäre, denn die Ehre 

eia Preis der Tugend nnd nur dem Tugendhaften wird 

gewiUirt. Deshalb scheint die SeelengrSsse eine Art 

"inclt der Tugend zu sein; sie macht sie grösser und 

. nicht ohne sie bestehen. Deshalb ist in Wahrheit 

8«elengrösse nichts Leichtes, da sie ohne Sinn für 

Gote und Schöne nicht möglich ist. '**) Die Seelen- 

■" bezieht sich vorzüglich auf das was Ehre nnd 

a bringt; ein solcher Mann wird sich über grosse 

die von den Gnten ihm erwiesen werden, nur 

ivoU freuen, da er damit nur das ihm zukommende 

ft vielleicht nicht einmal dies, erhält, denn für die voU- 

wdeli- Tugend dürfte keine Ehre gross genug sein; doch 

>inl er auch die geringeren Ebren von denen annehmen. 

H» ilini keine grösseren erweisen können. Dagegen wird 

" Shrenbezengongen von jedwedem Beliebigen und nm 

IWinger Dinge willen gering schätzen, da er sich höher 

"'^"~". Aehnllches gut für,die Schmach, die ihn mit 

nicbt treffen kann. 

Hiemach bandelt es sich bei der Seelen^össe, wie 

fi. hauptsächlich um die Ehre; indess wird ein sol- 

Mun sich auch in Bezug auf Reichthum nnd Macht 

überhaupt in Glüdcs- und Unglück sßillen maassvoll 

'imen, wie es auch komme. Im Glück wird er weder 

lässig fröhlich, noch im Unglück übermässig traurig 

Aber rncksicbttich der Ehre verhält er sich nicht 

da sie ihm als das Grösste gilt Die Staatsgewalt 

der Keicbthum sind nur der Ehre wegen wönschoos- 

nnd wer sie bat, will deshalb geehrt werden. Wer 

„?n die Ehre gering schützt, für den hat auch alles 

lere keiuen Werth. 

Achte." Kapitel. 

Deshalb erscheinen bochsiunige MSnner als hoch- 
Aucb Glucksgüter steigern die SeelengrÖsaei 




» idcM twaao u4 i> der Man 

Ah, was ihan enfiUlL Sie bvI 
I jBtgBrii den wahtea Boefasi 



.. »td die Andcmi elolz henbt 
I lk«t iMztcre» out Rerlit {Aen a 

' die Mrage di«s nacfa Zn&fl tkvL Do- 1 
_^^ iat liekt wan^ki^ nad >tänt ädi nidit n ^ 
hr, dflm er •cbätzt nur Weaiges bod; aber w 1 
*! MI ßrMM» «ad weoo'er dies thnt, xboBt er 
. I nidU. da ibto du Lehen nicht ab«? Alk» g 
r vermag «ohlziUhan. at>er scbeat «ch Wob! 
Dfrfaageai deos jen^s Üiiit der Uervorragende «nddf 
laut der Nictlng-Stebende. Er erwiedert die Tsf 
Bt'^n darcb grfifwere, 6o daas der Aadere ihm *etp 
t wird nud ita VortbeÜ hat. Er behält besser E 
Jürgen im Ueil&chtniiM, denen er wohl ^than, \ 
An denen i:r Gaten empfaugea hat; denn der EmpfSi 
pner Wolillbal *t«ht üinter dem Geher znrädc od 
rill bcrvAiragen. Ancb b5tt er von seinen WoUtb 
Mrn Hprt»:biii], alitr ungern von den empfangenen. ' 
)rI); h&k autrh die Tbetiit dem Zeas nicht die ibm^ 
(Ttenenun Wi))ilthuten vor; auch die Lakedämonier t' 
mi^% feigen die Athener nicht, sondern üie erwähnten'! 
Ijjte «OD ilinea empfangeneD. Auch mag der Bocb 
I^Ändere ninht luNprucben, wenigstens tbnt er es i- „ 
|sber lu lielfen int Qr bereit aaa gegen die in EhiMl 
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lochgesteliten beoimmt er sich gross, aber 
wohnliche Leute gemässigt; da jene za über- 
'iwer and grossartig ist, bei diesen aber dies 
Gegen jene sieb stolz zn zeigen, ist nicht un- 
. r gegen ^edrige ist es ebenso gemein, als wenn 
^n Schwache seine Stärke geltend macht, 
leb länft der Hochsinnige der Ehre nicht nach and 
odetsich nicht zu Dingen, in denen Ändere hervortreten; 
Jl *■ »erhält sich hier träge und zögernd: aber nicht da, 
■•» CS sich um eine grosse Ehre oder ein grosses Werk 
kndeit, woza nnr Wenige und nur grosse und berühmte 
'ttooer fähig sind. In seinem Hass und in seiner Freund- 
idtaft ist er offen, da nur die Furcht sich versteckt. Ihn 
jlmnert mehr die Wahrheit, wie die Meinung; er han- 
fÜ und spricht offen, denn er ist offenherzig, weil er 
■dte fSrchtet Deshalb ist er aacb wahrbaltig, wenn 
> aSehi ironisch wird, was er gegen die Menge ist. 
fcsderen zu Willen leben kann er nicht, als nar den 
Annden, denn jenes ist knechtisch; deshalb sind aach 
Wt Schmeichler unterwürfig und die Unterwärfigeu 
Cbnetcfalerisch. Auch staunt er ober Nichts; denn für 
fts ist nichts gross. Auch gedenkt er nicht der ihm zn- 
^Agten Cebel, da der Hocbsinnige kein langes Gedächt- 
JM bat, namentlich nicht fnr die Uebel, sondern sie 
ibn^ht. Auch spricht er nicht gern über Menschen, 
Inder über sich, noch ober Andere; er sorgt weder, dass 
F gelobt werde, noch darum, wie Andere getadelt wer- 
ri »ach lobt er selbst nicht gern, aber sagt deshalb 
th Niemand Schlechtes nach, selbst nicht sein Teioden, 
Benommen im üebermuth. In nn vermeid lieben nnd 
iDen Dingen jammert er nicht und bittet nicht, da der 
lebt^e Mann sich nicht so verh&lt. Er will mehr das 
'iflne nnd das Nnlztose erlangen, als das, was Vortbeil 
^^J Nutzen bringt, da er sich selbst genug ist. Die Be- 
«gqogen des Hochsinnigen geschehen gemessen, seine 
Torte klingen schwer nnd seine Rede tliesst langsam; 
1 wer nur nm wenige Dinge sich beeifert, der ist 
t fibertrieben beweglicn und wer nichts für zu gross 
aberarbeitet sich nicht; nur der Eilfertige nnd 
nfecbende benehmen sieb so. '^) 
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Solcher Art ist der Mann von grossem Sinn; 
darunter bleibt, ist von kleinem Sinn und wer ( 
über hinansgeht, ist aufgeblasen. Beide sind i 
gerade scblecbt, denn sie thun nichts BSaes, aber tj 
handeln doch fehlerhaft. Der Kleinsinnige beraubt a 
selbst der Guter, deren er werth ist und ist gleichs 
im Kachtheil, weil er sich selbst nicht kennt; dennso: 
wurde er das Gute begehren, dessen er werth ist 
gehört daher nicht zu den Thoren, sondern vielmehr^ 
den Saumseligen. Eine solche Meinung scheint i 
den Menschen schlechter zu machen, denn während JM 
das seinem Werth Entsprechende begehrt, enthiÜt ä 
der Kleinsinnige der schönen Thaten und der GeschS^ 
als wenn er deren nicht werth wäre und ebenso n 
er es mit den äusseren Gntern. Die Aufgeblasenen a 
dagegen Thoren, die sich selbst nicht kennen and d 
in offenbarer Weise. Sie streben nach den Ehren, 
wären sie deren werth und nachher werden . 
Gegentheiiea tiberführt. Sie schmücken sich iu \ 
Kleidung, Haltung und sonst und wollen, 
Glücksgüter Jedermann bekannt seien; sie sptec 
davon, als wenn sie damit die Ehre gewännen. 
Seelengrösse ist der Eleinsinn mehr entgegengesetzt,« 
die Aufgeblasenheit; denn der Kleinsinn ist hänfff 
und schlimmer. Sonach hat es die Seelengrössi 
sagt, mit der Ehre im Grossen zu thun. ''■''^) 
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Es dürfte indess in Bezug auf die Ehre noch ( 

andere Tugend bestehen, wie früher dargelegt wom 

I ist, welche zur Seelengrösse sich beinah ganz so veru 

■ wie die Freigebigkeit zur Groasherzigkeit. Diese bei| 

igenden enthalten sich des Grossen, aber sie i""' 

IS in den mittleren und kleinen Dingen so, w 

gehört. So wie bei dem Nehmen und Geben 

eine Mitte besteht, und ein Uebermaass und ein Zawe^ 

so giebt es auch in dem Streben nach Ehre ein 1 
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1 Weoiger, als sich gebort und eine Mitte, die sich 
n Mitteln und der Art der Erlangnng der Ehre so 
; wie es sich gehört; denn man tadelt den Ehr- 
wenn er mehr nach der Ehre strebt, als sich 
r aof Wegen, die sich nicht gehören; und den 
bigeit tadelt man, weil er nicht strebt, um 
(Hage willen geehrt lu werden. Es kommt auch 
1 man den Ehrgeizigen als einen Tapferen und 
nnd den EhrgeizTosen als einen Maassvollen 
tenen lobt, wie schon früher erwähnt worden 
1 erhellt, dass man den Ehrgeizigen wegen des 
rnen' Sinnes, in welchem man dieses Wort ge- 
;, nicht immer in derselben Beziehung so nennt, 
1 bald ihn damit lobt, weil er es mehr ist, als die 
• und bald tadelt, weit er es mehr ist, als sieh ge- 
"•) Da das mittlere Verhalten hier keinen Namen 
•0 scheinen die äussersten Seiten darum wie um 
■ Terlassenen Stelle sich zu streiten; indess muss da, 
* ein Uebermaass nnd ein Zuwenig ist, auch eine Mitte 
^ nnd da man nach der Ehre tbeils mehr, theils 
"~ ' als sich gebort, streben kann, so kann es auch 
geschehen und eine solche Gemütbsrichtung. 
in Bezug auf die Ehre die Mitte hält, aber keinen 
len Namen hat, wird gelobt, obgleich sie gegen- 
r Ehrliebe als Gleichgültigkeit, gegenüber dieser 
*"' i erscheint nnd in Bezug auf Beide gleichsam 
^'^) Indess kommt dies auch bei anderen 
_ ir. Hier scheinen sich die änssersten Seiten 
nstefaen, weil die Mitte keinen Namen hat. 
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ISanftmuth hält die Mitte in Bezug auf die 
\ Affekte. Da diese Mitte nnd beinah auch die 
1 Seiten keinen Namen haben, so stelle ich die 
'lese Mitte, obgleich sie etwas zn dem Zu- 
tnneigt, was keinen Namen hat. Das Ueber- 
■ mte man woh! dieZornmüthigkeit nennen. "*) 
n Affekt, welcher dnrch Vieles und Ver- 
meH erregt werden kann. Wenn run Jemand 
nig wird, da wo es sich gehört und gegen die, gegfiu 
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welche es sich gehört und wenn er hierbei das GelJ 
auch in der Weise, der Zeit und der Daner sdnes Z 
einhält, so wird er gelobt, und ein solcher i 
Sanftmnthige, da ja die Sanftmutb gelobt wird; ' 
Sanftmäthige will gelassen bleiben und sich von 
denschaft nicht fortreissen lassen, sondern nur » . 
die Vernunft es verlangt, zürnen, sowohl ia derArfi 
gegen die Personen und ia der Dauer seines Zoroes ' 
äauftiDQthige neigt mehr zu dem fehlerhaften Za-^ 
weil er mehr zum Verzeihen als zur Kache herei] 
Das Zu- Wenig, roag es nun die Zomlosigkeit c ' 
wie heissen, wird getadelt; denn wenn man nicht dl 
es sich gehört, zürnt, oder nicht auf die rechte ^ 
oder nicit zur rechten Zeit oder nicht gegen die r 
Personen, so gilt man für einfältig. Wer nicht ii 
gerathen kann, scheint keine Empfiodnng i 
Schmerzgefühl zu haben und unfähig, eich i 
schlitzen. Es ist eine Knechtsgesinnung, wenn 
schirnpfuDgen erträgt und seine AugeliOrigen nicht 3 
gen schützt. 

Das Uebermaass im Zürnen kann in allen B 
gen stattfinden, sowohl gegen die unrechten P 
wie aus ungenügendem Änläss oder weil es i 
Iiöheren oder geringeren Maasse oder länger, i 
ist, erfolgt. laaess findet dies in dem einzeln 
nicht nach allen diesen Richtungen statt; dies v 
möglich' weil das Schlechte sich selbst vernichtet a 
seiner ganzen Vollständigkeit nicht za ertragen ii 
Die Zommüthigen erzürnen sich theils schneller, als p 
ist, theils gegen Personen, theils über Dinge, wo es 
nicht gehört, oder in einem Uebermaasse; iadess lasstfl 
sie in ihrem Zorne auch schneller nach, was noch ä»$ 
Beste dabei ist, Dies kommt bei ihnen daher, weil äß 
ihren Zorn nicht im Zaume halten, sondern ihn wegei 
seiner Schärfe in offenbarer Weise äussern und dam 
sich wieder beruhigen. Im Uebermaass scharf sind dit 
Jähzoruigen, die gegen Jedermann und über Alles sid 
erzürnen, woher auch ihr Name kommt Dagegen äüi 
die Verbitterten schwer zu versöhnen; sie zürnen langt 
und verschliessen ihren Affekt in sich. Sie beruhigen 
sich aber, wenn sie Vergeltung geübt haben; denn dorct 
die Rache legt sich der Zorn, Indem diese statt döf 
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9 hast bereitet, Greschieht dergleichen nicht, so 

laf iboen, aud da ihre Stimmung sich nicht 

I kann Niemand ihnen zureden nad am den 

_h selbst zu verdauen, dazu gehört Zeit. Solche 

I «od sich selbst und ihren besten Freunden am 

t. Bösartig heissen die, welche ohne 

B Grand, oder welche zu viel oder zo lange schel- 

, _D<I sich nicht eher versöhnen, als bis eine Rache 

It Strafe gefolgt ist. Der Sanftmatb wird mehr das 

iDiss entgegeagestellt, da es häufiger ist, und weil 

I HenEchen mehr liegt, sich zu rächen. Für das 

imenleben sind die Bösartigen schlimmer. 

(, was schon früher bemerkt worden,'**) ergiebt sich 

iB dem hier Gesagten ; ea ist nicht leicht zu bestimmen, 

d gegen wen und ans welchen Anlässen und wie 

S.msn zürnen soll und bis wohin man hier recht 

t oder fehlt. Wenn Jemand nau in geringem Grade 

i oder zo wenig hierbei thut, so wird er nicht ge- 

;; ja mitunter lobt man die, welche zn wenig thun 

nt sie sanftmüthig und die Zornigen gelten als 

t und zum Herrschen geschickt. Wie gross und 

T Art eine Ueberschreitung sein müsse, om tadelns- 

I zn Bein, kann durch eine Regel nicht leicht be- 

t werden; denn das Urtheil beruht hier auf Einzel- 

1 Sinnlichem. >°'') Indess ist so viel klar, dasa 

lere Verhalten hier lobenswerth ist, wo man nur 

n die richtigen Personen und aus richtigen Anlässen 

'a lachter Weise u. a. w. zörnt. Das Zuviel und Zu- 

; Tsrdient dagegen Tadel und zwar bei geringen 

ubrutnngen nnr einen leisen, bei stärkeren einen 

rm and bei sehr starken einen heftigen Tadel. Es 

; kIbo, dass man sich mittleren Verhaltens zu be- 

Soviel über das Verhalten beim Zorne, 
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In Betreif des Umganges, des Zusammenlebens und 

j^V«rk«bTi» in Wort und Tbat gelten diejenigen als 

''UlBtlcbtig. welche alleH Anderen zu Gefallen 

I, in Nichts entgegen treten, sondern mdncn denen, 

' ~i «1« begegnen, keinen Schmerz bereiten zu dür- 
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fen. Dagegen gelten die als mürrisch nad sti:| 
süchtig, welche in Allem entgegentreten und sich a 
darum kümmern, ob sie Jemand betrüben. SassJ 
dieae genannten Gemüthsrichtungen tadeloawerth s 
klar; ebenso, dass die Mitte zwischen denselben Lob ] 
dient, wo man das billigt oder missbilligt, was tindl 
ee sich gehört. Diese Mitte hat keinen Namen erhs 
sie ähnelt aber am meisten der Freundacbaft; 
würde den, welcher sieb so innerhalb der Mitt« h&lt, 1 
ächten Freund nennen, wenn noch die Liebe hinznkod 
Indess unterscheidet sich jene Gemüthsricfatung darin] 
der Freundschaft, dass sie ohne Affekte und ohne L 
für die ist, mit welchen der Verkehr statthat; denn o 
in Folge der Liebe oder des Hasses nimmt e 
GemütiaverfessuDg alles in der gehörigen Weise an^ 1 
dem Tennöge ihrer eigenen Natur; denn sie wird g" 
Unbekannte und Bekannte, gegen Genossen and Fie 
ganz gleich handeln und ausserdem so, wie es für j^ 
Einzelnen passt. Denn es ziemt sich nicht, für ^el 
nossen und die Freunde in gleicher Weise zu soi^n f 
sie zu betrüben. Im Allgemeinen wird er also in reir 
Weise mit den Menschen nmgehen, und indei 
das Schöne und Nützliche im Ange behält, wird erl 
hüten, die Anderen zu betrüben oder ihnen zu sc' 
cheln. Es handelt sich hier um die aus dem Um^ 
entstehenden Freuden und Schmerzen; wenn es hierfl 
ihn unrecht oder schädlich ist, Andere zu vergnngeiJ^ 
wird er tadeln und eher den Anderen betrüben. """ 
wird er, wenn Jemand etwas unternimmt, was d 
grossen Scbinipf oder Schaden bringt, während da»M 
gentbeiJ nur einen kleinen Schmerz bereitet, jenes .t 
bilhgen, sondern tadeln. Auch wird er sich gegen aT 
scheue Personen anders, als gegen gewöhnliche Lente 
nehmen ; ebenso gegen nähere Bekannt« anders als gi 
entferntere. In gleicher Weise wird er auch die sod 

fen Unterschiede beachten, indem er Jedem das ihmJ 
ührende gewährt und an sieb es vorzieht, Freude zul 
k'KJten, und sich in Acht nimmt, zu betrüben; dabei] 
I sehtet er aber die Folgen, wenn sie nämheh i 
auf das Rechte und Nützliche von Bedeutung sind, i 
wird selbst ein wenig betrüben, wenn nur grosse Frei 
darauf folgt. — Wer sich so in der Mitte hält, hat f 
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in Namen; daeegeD beisst von denen, velche 
D machen wollen, derjenige gefallsäcbtig, 
er nur danucb strebt, aber aoost keine Absiebt wei- 
lt; dagegen derjenige ein Schmeichler, welcher 
einen Vortheil an Geld oder Geideswerth im Auge 
Schilt Jemand gegen Alle, sd beisst er mürrisch 
rtreitsüchtig. Diese äussersten Zustände scheinen 
Gegentheile za bilden, weil das mittlere Verbalten 
■ besonderen Namen hat. 
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lo ziemlich nm dasselbe handelt es sich auch bei 
Htttleren in der Prahlerei; auch dieses bat keinen 
L lodess ist es nicht übel, auch dergleicben darch- 
n; denn man. erkennt die Natur des Sittiicben 
wenn man das Einzelne durchgeht; man wird sich 
mwen, dass die Tugenden ein Mittleres sind, wenn 
rieu, da»s diea bei allen sich so verhälL In Bezug 
Verkehr der Menseben habe ich soeben diejeni- 
wsprochen, welche im Umgange sich angenehm und 
[eD«hni verhalten; Jetzt werde ich über die sprechen, 
t in ihren Reden, Handlungen nnd ihrem äusseren 
Uen sich wahrhaft oder lügnerisch zeigen. Der 
f«r erscheint als ein solcher, welcher Rühmliches 
' .'. vorgiebt, obgleich es sich nicht so oder nicht in 
Ifaasse so verhält; dagegen leugnet oder verkleinert 
ich Verstellende"') das Vorhandene; der in der 
l^ebt nch, wie er Ist, ist wahrhaft in seinem Leben 
«uum Reden and ranmt das, was an ihm ist, ein, 
cn vei^rOsaem oder zu verkleinem. Dergleichen 
neh nOQ am eines bestimmten Zweckes wegen thnn 
Koch nicht. Ein Jeder spricht, handelt und lebt so, 
f beschaffen ist. wenn er nicht einen bestimmten 
k vor Aagen hat. Nun ist das Lüsen an sich 
^ und tadelaswerth; die Wahrhaftigkeit dagegen 
snd lobenswerth und deshalb ist auch der Wahr- 
|C, welcher in der Mitte steht, zu loben, während 
Kwahren auf beiden Seiten tadeloswerth sind; in- 
«m meisten der Prahler. Ich werde über beide 
kM( tnnächst aber über den Wahrhaftigen. Ich 
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meine dabei nicht den, welcher in Uebereintünftwiil 
wahrhaft zeigt und in dem, was sich auf Recht odeif 
recht bezieht (denn dies gehört zu einer anderen Tun 
sondern den, welcher anch da, wo es auf Dergleichen T 
ankommt, im Reden und Leben sich wahrhaft ei 
weil dies einmal seine Gern üth stich tun g ist. Ein i 
wird als sittlich gelten müssen, denn wer die Wsl 
liebt, wird auch da, wo nichts darauf ankommtJ 
Wahrheit sagen und noch mehr da, wr> etwas daraujl 
kommt. Da er sich vor dem Lügen an sich schon l 
so wird er anch vor demselben da, wo es schädlicl^ 
sich in Acht nehmen. Ein solcher ist lobenswert! 
Er wird eher von derWahrheit nach dem Zu-Wenig 
weichen, da dies schicklicher erscheint, weil alle l 
treibuog widerwärtig ist. Wer sich ohne besonder 
sieht grösser macht, als er ist, gehOrt wohl 21 
Schlechten (denn sonst würde er sich an der Unw^ 
nicht erfreaen); tnde«s erscheint er mehrthßrig, als 1 
Geschieht es aber in bestimmter Absicht, so ist äerj 
eher es der Ehre und seines Ruhmes wegen Üind 
der Prahier, nicht sehr zn tadein; aber nnvers "" 
ist es, wenn es um Geld oder Geideawerth \ 
Man ist ein Prahler nicht, weil man an sich zu 
vermag, sondern weil man es mit Vorsatz thut. 
ein Prahler vermöge der dahin neigenden GemStb 
tung und Beschaffenheit, sowie auch der Lfigner 1 
der ist, welcher sich an der Lüge seibat erfrent, I 
der, welcher aus Ehr- oder Gewinnsucht Ifigt 1 
welche ans Ehrsucht prahlen, geben umstünde vOH 
gen deren man gelobt oder glücklich gepriesen 7 
die, welche es nm des Gewinnes willen thun, gebar 
stände vor, die als solche auch den Nebenmenschi 
Gnte kommen und deren Mangel verborgen gehalten I 
den kann, wie z. B. die Geschicklichkeit im Weiaf 
oder in der Arzneiknnst. Deshalb gebei 
Prahlenden dergleichen vor; denn in ihrem Innern 
bSit es sich so, wie ich gesagt habe. Die, welche sict 
stellen und kleiner machen, sind im Umgi 
mer, da sie nicht um Gewinn so sprechen, 
sie das Schwülstige nieht leiden mögen. Am meS 
verleugnen sie röhmliche Eigenschaften, wie dies anen 
von Sokrates geschah. Wer aber in kleinen und offeil' 
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. „ D Diagen sich verstellt, heisst sprßde ond macht 
b Virlchtlicb. Mitunter zeipit sich auch die Prableret, 
kM den LakedämoDiem , in der Kleidung; denn so- 
ll die Cebertreibung wie der Mangel hierin ist prahle- 
pggegen gelten die, welche sich der Verstellang 
' tiger Weise und in Dingen, die nicht zu hand- 

j 1 nod offenkundig sind, bedienen, als angenehm. 

■ ^Sblerei scheint das Gegentbeil von der Wahrbaf- 
'itit tu sein, weil sie die schlimmere Untugend ist. 
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Du es im Leben auch Zeiten der Erhoinng giebt, wo 

~B nit Spiel nnd Scherzen sich nnterhSIt. so giebt es 

■ hierfür einen angemessenen Verhehr, bei dem man 

■ tu sprechen nnd zd hören hat. was nnd so wie es 

1 gehSrt. Ancb in diesem Reden nnd Hören giebt es 

Jwsrhiede, <ia offenbar es auch hier «in Zu-Viel nnd 

KVenig neben der Mitte giebt. Die, weiche im Lücher- 

ftSL ZQ Viel thun, gelten fnr Possenreisser nnd 

ptkamacber. Sie haschen überall nur nach dem 

' itllchen und bestreben sieb mehr, das Lachen zn er- 

I, als anständig zn sprechen nnd als oicbt dnrch Spott 

Stetsen. Dagegen gelten die, welche weder selbst 

I LAcherliches äussern, noch von Anderen es leiden 

JB, für ungebildet nnd streng. Die, welche in 

meuener Weise scherzen, heissen Teine. gleichsam 

tndte Menschen. Dergleichen Benehmen ist gleich- 

,-(toe Bew^ung innerhalb des Charakters nnd so wie 

I deo Körper nach seinen Bewegungen beurtheilt. so 

* ICD Charakter. Da indeRR das Lachen sehr beliebt 

1 die Meisten sich an Scherz und Spott mehr er- 

, «Is recht ist, so sind anch die Possenreisser will- 

k ond gelten Eor feine Leute, obgleich doch aas 

" ;«i erbellt, dass sie von solchen sich sehr unlcr- 

Dem mittleren Verhalten gehört die Gewand- 

j denn der Gewandte spricht nnd hört nur da«. 

Ifdra anständigen und freien Manu passt; nnd fnr 

Bst sich nur Einzelnes im Scherze zu sagen nnd 

, nnd der Scherz des Freien ist ein anderer, 

s Sklaven, »o wie der des Gebildeten ein an- 
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derer Ut, als der des Uogebildeten. Dies kann man i 
HD den alten Lastspielea im Vergleich mit d^ n 
sehea; in jenen gelten die unflätigen Reden als lä( 
lieh; in diesen mehr die feinen Andeatungeo, was 
den Anstand einen grossen Unterschied ausmacht, 
man nun den anstänaigea Spött«r defiairen als den, 
eher so spricht, wie es dem freien Mann geziemt? ( 
als den, welcher die Zuhörer nicht verletzt, vielmehi 
götzt? Oder ist hier keine feste Bestimmung in gl 
da Jedem ein Anderes angenehm nnd unangen 
ist?"') Dasselbe gilt für das Zuhören; da man das, 
man anhören kann, auch selbst sagen kann. Indes» 
der die Mitte Haltende sich nicht alles erlanben, da 
Spott eine Art Schmähung ist und die Gesetzg 
manche Schmähongen verboten haben, und dies 
auch fnr solchen Spott gilt, da der rechte und freie 1 
sieb demgemäss verhalten wird, weil er sich selbst 
Gesetz ist. So ist nun der Mittlere beschaffen, we! 
bald gewandt, bald fein genannt wird. Der Possenre 
kann sich dagegen im Lächerlichen nicht mässigenj 
schont weder sich, noch Andere, wenn er das Lad 
durch Reden erwecken kann, welche der Gebildete i 
sagen und theilweise nicht einmal liiiren mag. Der 
gebildete ist zn emem solchen Verkehr nicht geei( 
er trägt nichts zur Dnterbaltung bei nnd nimmt . 
nbel. 

Die Erholung und der Scherz scheint fftr das L( 
nothwendig nnd so giebt os, wie gesagt, drei mi' 
Zustände im Leben, die sich alle auf das Sprechen 
Verhalten im geselligen Leben beziehen, aber mit 
Unterschied, dass es bei dem einen sich um die W 
heit handelt und bei den beiden anderen nm das Ä 
nehme, und zwar von diesen bei dem «dnen nm ! 
und Scherz nnd bei dem anderen nm den sonstiges 
seiligen Verkehr im Leben. 
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Ueber die Schamhaftigkeit kann man nicht 
fiber eine Tugend sprechen, da sie mehr einem Gefö 
als einer Gemüthsrichtung gleicht. >**) Man definirt 
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! Art Karcht vor der Schande nnd sie äussert sich 
,..B die Fnrcht vor dem Schrecklichen, denn wer 
fflt, wild roth and wer den Tod fürchtet, wird 
Beide ZastBade scheinen mehr körperlicher Natur 
' nnd deshalb mehr den Gefühlen, als den Ge- 
Atnagea anzngeh^ren. Dieses Gefühl passt sich 
r jedes Alter, sondern nur für das jugendliche. 
m BoU man schaambaft sein, weil man da den 
ten nachgiebt and viele Fehler begeht, gegen welche 
' haam einen Schutz gewährt. Auch loht man nur 
r Jugend die Schaamhaftigkeit, während Niemand 
bei alten Leuten rühmen wird, da man bei diesen 
cht erwartet, dass sie etwas schaamloses thun wer- 
^} Auch ist die Schaamlosigkeit keine Eigenschaft 
if-nttBcbeo Mannes, da sie nur bei schlechten Hand- 
ll sich zeigt und dergleichen gar nicht getfaan werden 
.. Auch macht es keinen Unterschied, ob etwas 
baft schaamlos ist oder ob es nnr in der Meinang 
It; denn man soll keines von Beiden thno, damit 
b nicht zn ach&men braucht: "'■) nnr ein schlechter 
ist im Stande, etwas schaamloses zu vernhen. 
t mau meint, dass man schon sittlich sei, weil man 
I wörde, wenn man etwas der Art thäte, so 
i verkehrt, denn die Schaaro bezieht sich nur auf 
s Handlangen und ein anständiger Mann wird 
. Us Schlechte freiwillig thnn. Nor bedingt kann 
l> die Schaamhaftigkeit als sittlich gelten; denn man 
i aicb nnr, wenn man dei^leichen thüte, aber bei 
r Tagend findet sich so etwas. '*') Wenn indess 
'dtumlosigkdt schlecht ist nnd man sich nicht 
t das Scbaamlose zn thon. so ist man darum noch 
Bnttlicii, wenn man dergleichen thnt nnd sich dann 
tt Bchimt. i") So ist auch die Enthaltsamkeit 
1 keine Tugend, sondern etwas Gemischtes. Dies 
' apiter dargelegt werden. '•") jetzt werde ich aber 
Atigkeit sprechen. 
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Erstes Kapitel. 

Bei der Untersuchnng der Gerechtigkeit und 
gerech tigkeit fragt es sich, welche Handlungen dai 
fallen, welches mittlere Verhalten die Gerechtigka 
und von welchen Zuständen das Gerechte die Mitte i 
Die Untersuchung soll in derselben Weise wie l 
früheren Tugenden geschehen. Wir sehen, dass n 
gemein eine solche Gremüthsrichtung Gereditigkeit I 
vermöge deren man das Gerechte wirklich thnt 1 
wohl das Gerechte will, wie ausführt. Ebenso 
es sich mit der Ungerechtigkeit, vermöge deren ms 
gerecht handelt und das UDgerechte will. Deshalb 
nns dies zunächst als allgemeiner Umriss zur Grün 
dienen, denn mit den Wissenschaften und VermOgea 
sich nicht so, wie mit den Gemüthsrichtnngen; w 
steren befasst ein und dasselbe das Entgegange« 
aber die eine Gemüthsricbtung befasst nicht auch < 
entgegengesetzte, i^') So bewirkt die Gesundheit 
das Entgegengesetzte, sondern nur das Gesunde; 
man nennt es gesund einhergehen, wenn man ^ 
Gesunder geht. Oft erkennt man eine Gemntbsrit 
ans der ihr entgegengesetzten, oft aber anch 
dem, was unter ihr begriffen ist. Kennt man s 
Wohlbefinden, so kennt man anch das Üebelbefii 
aber ebenso erkennt man auch aus dem gesundeoB 
nehmen das Wohlbefinden und aus dem Wohlbefind« 
das gesunde Benehmen. Denn wenn das Wohlbefindl 
in einer Derbheit des Fleisches besteht, so besteht g 
wendig das Uebelbeflnden in einer Schlaffheit^ 
Fleisches und das Zuträgliche ist dann das, ' 
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rbheit des Fleisches bewirkt. Meisten Iheils trifft es 
li, dus wenn ein Wort in mehrfachem Sinn gebraucht 
, dies auch bei dem entgegengesetzten Wort« ge- 
eilt: geschieht es z. B. bei dem Gerechten, so ge- 
|idi«hl ee auch bei dem Ungerechtea. 



Zweitei 



apitel 



San scheint von der Gerechtigkeit und Ungerechtig- 

it in loehrFacbeui Sinne gesprochen zn werden; allein da 

it TerscMedencD Bedeutungen derselben einander nahe 

, so bleiben diese Verschiedenheiten unbemerkt und 

\\ BO offenbar, wie bei einander femer stehenden 

IndeD. Bei der Gestalt z. B. sind die Onter- 

KToss; denn mit demselben Worte: Schlüssel wird 

hmaselbein hei den lebendigen Geschöpfen und der 

mI, womit man die Thüren verschliesst, bezeichnet. 

ollen nun sehen, in wie vielen Bedeutungen Jemand 

iht genannt wird. So gilt der. welcher die Gesetze 

tt, rar nngPTecht; ebenso der Habsuchtige nnd der, 

._ r die Gleichheit nicht einhält, '*'} woraus erhellt, 

• MwoM der, welcher die Gesetze einhält, wie der, 

"mt die Gleichheit einhält, ein Gerechter ist. Das 

Ate ist somit das Gesetzliche und das die Gleich- 

de, und das Ungerechte ist das Uogesetz- 

\ und das die Gleichheit Verletzende. Da nun der 

cÄt« auch habsüchtig ist, so wird er es in Bezug 

e Gfiter sein; anch nicht in Bezug auf alte Güter, 

nur in Bezug anf die, welche das Glück und 

betreffen. Sie gehören zwar im Allgemeinen 

l Gütern, aber sind es nicht immer für den Ein- 

Die Uenschen wünschen und begehren sie zwar, 

I BOllten sie es nicht, sondern sie sollten zwar 

dass die Güter, welche es nberhaopt sind, 

. r sie solche seien, aber wählen sollten sie nnr die 

, welche es für sie sind. ^^'') Der Ungerecht« da- 

wihlt nicht immer das Mehr, sondern in Bezng 

Se Debel nberbaupt das Geringere. Weil indeas 

_ ein geringeres Cebel gewissermaasaen ein Gut ist 

i die Hatisncht anf die Güter gerichtet ist, so gilt der 

deshalb für einen Habsüchtigen. Er h&lt 
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auch die Gleichheit nicht inne; deon das Ungleiche n 
weiter nud ist der gemeinsame Begriff fflr die Arten 4 
Ungerechten. "^) 
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Wenn nnn der Gesetz verletzer ein Ungerechter und 
der Gesetzbeo!) achter ein Gerechter ist, ao erbellt, das» 
alles Gesetzmässige auch irgendwie zu dem Gerechten 
gehört; denn das von der Gesetzgebung Bestimmle ist 
aas Gesetzmässige und jedes Gesetzmässige gilt als ge- 
recht. Die Gesetze treffen aber über Alles BestimmuDgen, 
indem sie das Gemeinsam- NntzU che entweder für Alle er- 
streben oder für die Vornehmeren oder fQr die Macht- 
haber, mJigen diese es vermftge ihrer Tugend odi 
einer anderen Einsicht sein. Deshalb gilt in dem e 
Sinne das für gerecht, was das Glück und dessen Be^ 
standtheile durch die Staats- Verbindung bewirkt und be- 
wahrt. Das Gesetz schreibt nun vor, sich wie eis 
Tapferer zu benehmen; z. B. die Aufstellnng in Reihe 
und Glied nicht zu verlassen; nicht zu fliehen; nicht die 
Waffen wegzuwerfen. Ebenso schreibt es vor, sich nach ' 
den Vorschriften der Selbstbeherrschung zu verhalten, 
z. B. keinen Ehebrnch zn begehen und seinen Lüsten 
nicht nachzugeben, desgleichen sich wie der Sanftmnthige 
zu verhalten, also Andere nicht zu schlagen und ni(£t 
zu verleumden; in gleicher Weise gebietet es auch die 
übrigen Tugenden und verbietet die Schlechtigkeiten und 
zwar in der rechten Weise, wenn das Gtesetz richtig ab- 
gefasst ist; und in fehlerhafter Weise, wenn es nnr flüch- 
tig abgefasst ist. Diese Gerechtigkeit ist nun eine voll- 
kommene Tugend; zwar nicht die Tngend überhaupt, aber 
die Tugend gegen Andere. ^''^) Deshalb erscheint sie oft *T 
als die bedeutendste der Tugenden und weder der Abend- ] 
noch der Morgenstern ist so bewundernswerth, wie sie. .,' 
Das Sprichwort sagt: „In der einen Gerechtigkeit sind ( 
„alle Tugenden befasst." Auch ist sie vor allen die voll- ! 
konmiene Tugend, weil sie die Ansnbnng der vollkomme- ■ 
nen Tngend ist und weil der, welcher sie besitzt, auch 
gegen Ändere Tugend üben kann und nicht blos gegan ' 
sich selbst; denn Viele können in ihren eigenen Ange- 
,' legenheilfin die Tugend üben, aber nicht gegen Andere. 
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ulb ist es ein treffender Ausspruch des Bias, >^'>) 
1 au der Herrschaft den Mann erkenne; denn die 
cbatt geht gegen Andere und erfordert eine Gemein- 
t Hehrerer. Deshall.i scheint auch die Gerechtigkeit 
t von den Tugenden ein den Anderen gehöriges Gut zu 
n, indem sie anf die Anderen gerichtet ist und den Anderen 
'tlfches bereitet, sei es dem Herrscher oder den G«- 
Der Schlechteste ist der, welcher gegen sich nnd 
D Andere Schlechtes verübt; aber bei der Tugend ist 
t der der Beste, nelcher sie gegen sich, sondern 
Aa sie gegen Andere übt, denn solches Handein ist 
Diese Gerechtigkeit ist nicht ein Theil der 
j sondern die ganze; ebenso wie ihr Gegentheil, 
lÜDgererhtigkeit kein Theil der Schlechtigkeit, sondern 
Sinte ist. Worin die Tugend und diese Gerecbtig- 
iaeb unterscheiden, erhellt aus dem Gesagten. Da- 
B liegt die Einheit beider nicht darin, dass sie beide 
rib« sind, sondern dass die Tugend insofern sie gegen 
itn geübt wird. Gerechtigkeit ist, aber insofern sie 
« Milcbe Gemntbsricbtang ist, die Tugend schlechthin 

Viertes Kapitel. 

rieh snche indess die Gerechtigkeit, welche nur ein 
^"i der Tugend ist; denn es giebt, wie gesagt, eine 
i» tind ebenso anch eine Ungerechtigkeit, die nar ein 
3 bt: dass eine solche besteht, zeigt sich daran, dass 
j welcher andere Schlechtigkeiten vernbt. zwar un- 
\ aber nicht babsöchtig handelt; z. B. wenn er ans 
Wit seinen Schild wegwii-ft, oder im Unwillen schimpft 
~ i tieiz nicht mit Geld aushilft: handelt er aber 
^, so begeht er wohl keine von diesen Schlech- 
[ und anch nicht sie alle znsamnieD, aber doch 
^scbtigkeit {denn man tadelt ihn) und zwar eine, 
: die Ungerechtigkeit faut. Es giebt also eine 
litigkeit, welche nnr ein Theil von der ganzen 
IUI Ungerechtes, welches nnr Theil des ganzen 
lea ist, was gegen das Gesetz verstAsst. Eljenso 
I »ich. wenn Jemand um Gewinnes halber einen 
I begebt und dafür etwas nimmt nnd mo An- 
r von der Begierde getrieben ihn begebt nnd ea 
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P sich dabei was kosteu lägst; hier dürfte der Letztere 
r als Eucbtlos gelten und nicht als habsäcbtig; der 
ärstere dagegen als nngerecht, aber nicht als zuchtlos, 
offenbar weil er noch gewianea wÜL Auch alle anderen 

' inderrechtlichen Handlnugen kSnuen immer auf eioe 
Schlechtigkeit zurnckgeföhrt werden, z. B. der Ebebnieli 
auf die Zochtlosjgkeit, das Entweichen ans Reih und 
Glied auf die Feigheit, das Schlagen auf den Zorn ; wenn 
es aber dabei auf einen Gewinn abgesehen war, so kann 
die That auf keine andere Schlechtigkeit, als auf die Un- 
gerechtigkeit zurückgeführt werden. Hieraus erhellt, dass 
Beben der Dngerecbtigkeit überhaupt es noch eine be- 
sondere giebt, die aber denselben Namen fnhrt, da beide 
zu einer Gattnng gehören; denn beide haben ihre Wirk- 
samkeit gegen Andere; bei der einen handelt es sieh 
aber um die Ehre oder nm das Geld oder um die Lebens- 
rettung, oder, wenn man ein Wort für alles dies hätte, 
um dessentwegen und zwar aus der Lust am Gewinn} 
bei der anderen aber uro alles das, nm was es sich auch 
bei dem Tugendhaften handelt. '■'=') 
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Dass ea unn mehrere Gerechtigkeiten giebt und an« 
besondere neben der allgemeinen, ist klar nnd es ist nno 
zu ermitteln, welche es ist und wie sie beschaffen ist- 
Das Ungerechte ist als das Dngesetzlicbe und als das, 
was die Gleichheit verletzt, bestimmt worden, und A&B 
Gerechte dagegen als das Gesetzliche nod als das, was 
die Gleichheit einhält. Die vorher '^) besprochene Un- 
gerechtigkeit gehört nun zo dem Ungesetzlichen. Da 
nun das Ungleiche und das Mehr nicht dasselbe sind, 
sondern sich so unterscheiden, wie der Theil vom Gan- 
zen (denn alles Mehr ist wohl ungleich, aber nicht alles 
Ungleiche ist ein Mehr), so ist auch das Ungerechte and 
die Ungerechtigkeit nichteine, sondern eine verschiedene 
und zwar bald nur ein Theil, bald das Ganze; denn diese 
Ungerechtigkeit ist nur ein Theil der ganzen Ungerech- 
tigkeit. 1^) Ebenso ist auch jene Gerechtigkeit ein TTieii 
von der ganzen Gerechtigkeit. Ich habe deshalb sowohl 
über diese besondere Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit 
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I Sfurechen, als auch über dieses besondere Gerechte 
■d Unf orecbte. Deshalb verlasse ich non die zor gan- 
~i Tagend gestellte Gerechtigkeit und die dazn ge- 
tode Dogerechtigkeit, toq deDsn jeae eine Uebung 
——"1 Tugend gegen Andere nnd diese eine Debung 
a Schlechtigkeit gegen Andere ist. Auch ist 
in Bezug auf diese das Gerechte nnd ünge- 
incbte za hestimmen ist; denn das Meiste des vom Ge- 
! Gebotenen betrifft Handlangen der ganzen Tagend, 
k du Gesetz gebietet, jeder Tugend gemäss zu leben 
"'' 'i es jede Schlechtigkeit verbietet. Die Handlungen, 
: znr ganzen Tugend gehören, sind nämlicb von 
,enlgen Gesetzen geboten, welche die Eniehung für 
a Staat regeln. Ob aber die besondere Erziehung des 
" Jnen nach welcher man ein tugendhafter Mensch 
chthin wird, zur Staatskuost gehört oder nicht, soll 
^ r untersucht werden; denn ein guter Mensch zusein 
■ilBd ein guter Bürger zn sein, durfte nicht dnrchaus das- 
"Ibe sein. 

Von der besonderen Gerechtigkeit und dem ihr zu- 
^ pd«n Gerechten besteht eine Art in der Ver- 
Üg der Ehren oder des Vermögens und überhaupt 
lÜAT, welche unter die Genossen einer Staatsver- 
f vertheilbar sind (denn von diesen Dingen kann 
m so viel wie der Andere, oder auch mehr oder 
fbaben); eine andere Art betrifft das Rechte 
fatverkehr. Diese bat zwei Theile; Manches ge- 
blüer freiwillig, anderes nnfreiwilüg; zu jenen 
\z. B. der Kauf und Verkauf, das Darlehn, die 
tag, der Niessbranch, das in Verwahrung geben, 
e. Sie heissen freiwillig, weil hier der Anfang 
KVerkehrs freiwillig ist. Zu dem Unfreiwilligen 
i theils die heimlichen Handlungen, z. B. der Dieb- 
Bv Ebebrach. die Giftmischerei, die Kuppelei, die 
^SrfSbrung, der Meuchelmord, der Meineid; theils 
.Bltaamen, z. B. die Körperverletzung, die Gefan- 
maiig. die Tödtuikg, der Raub, die VerRtümmelung, 
I Verlfiumdnng, die thätliche Beleidigung. "^") 
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Wenn nim der ungerechte die Gleichheit nicht 
hält und das Ungerechte das Ungleiche ist, so erl 
dasa es auch ein Mittleres zwischen dem Ungleii 
giebt. Dies ist das Gleiche; denn wo bei ii^end i 
Handlang da^ Zu-Viel nnd Zu-Wenig vorkommen kam 
kann anch daHGleichepoTkommen,nnd wenn das Ungen 
das Ungleiche ist, so ist das Gerechte das Gleiche, wie Je 
auch ohne Beweis einlenchtet. '"') Wenn ann das Gli 
ein Mittleres ist, so wird auch das Gerechte ein ', 
leres sein. Das Gleiche besteht nun wenigstea 
Zweien nnd das Gerechte mass deshalb ein Mittleres 
Gleiches sein und zwar für gewisse Personen und ale 
Mittieres für gewisse Dinge (diese sind das Zn-Viel 
das Zu-Wenig); und als ein Gleiches moss es dieä 
Zweie sein und als ein Gerechtes muss es dies flr 
wisse Personen sein. Deshalb muss das Gerechte w( 
stens es fnr Viere sein; denn die Personen, für di 
gerecht ist, müssen zwei sein, und die Dinge, bd d 
es gerecht ist, müssen zwei sein. Diese Gleichheit 
für die Personen und die Dinge dieselbe sein; so wjö 
die Dinge verhalten, bei denen es gerecht ist, so 
die Personen, für die es gerecht ist. Sind diese i 
gleich, so werden sie anch nicht das Gleicht haben; 
mehr entsteht dann Streit und Zank, wenn die Glei 
Ungleiches und die Ungleichen Gleiches haben und 
niessen. Dies erhellt auch aus dem, was man „nac^ 
Würdigkeit" nennt. Denn Alle sind einverstanden, 
das Gerechte bei dem Vertheilen nach einer gei 
Schätzung erfolgen muss, wobei indess nicht für A 
Schätzung anf dieselben Dinge gestützt wird; so bf 
sie für die demokratisch Gesinnten auf der Freiheit, 
die oligarchisch Gesinnten auf dem Keichthum oder 
dem Adel und füx die aristokratisch Gesinnten auf 
Tugend. Das Gerechte ist also etwas Verhältnissmäs! 
denn das besteht ificht blos bei den nnbenannten Za 
sondern bei den Zahlen überhaupt. ^^) Das Verhält 
massige besteht in der Gleichheit der Verhältnisse 
bedarf wenigstens Vierer. Bei der getrennten Propoi 
ist dies klar, aber es findet auch bei der stetigen S 
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^^ fl die eine Zahl wird dabei wie zwei Zahlen gebrancht 
ni iveima] gesetzt; z. B. wie A bicL zn B verhält, so 
ItABl sich aueh B zu C. Hier wird sonauti da^ B zwei- 
lll ftOBgesagt und wenn es zweimal gesetzt wird, so be- 
kbt die Proportion ans vier Zahlen. Auch das Gerechte 
ibrdert wenigstens vier Glieder, bei denen das Verbält- 
ibt dasselbe ist, nämlich das Verhältniss zwischen den 
Anoaeo und das zwiscbea den Gegenständen muss 
^bäi sein; es wird also das Glied A sich zu dem B ver- 
Utt, wie das C zu dem D und vertauscht, wird das Ä 
lUl m C wie das B zn dem D verhalten; deshalb ver- 
a sich auch die Suramea der Glieder zu einander so. 
*ie die Vertheilung die Glieder paart, und wenn sie sie 
H UNunmen gestellt hat, so hat sie recht gepaart. ^^ 
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Die Verbiudung des Gliedes A mit dem Gliede C 
A die des Gliedes B mit dem Gliede D ist dos Ge- 
ile in der Vertheilung und dieses Gerechte ist das 
■Bldere zwischen den Fällen, welche dieses Verhältniss 
' bt einhalteu. Denn das VerhältnissmSssige ist das 
tUere nnd das Gerechte ist dies V erhält nissmässige. 
> Mathematiker nennen ein solches Verhältniss das 
{eonte tri sehe, denn bei einem solchen verhalten sich 
b die Sumineti der Glieder zu einander, wie die ein- 
Glicder. Dieses Verhältniss ist fibrigens nicht 
Itig, da es kein Glied hat. was zugleich Vordei^lied 
lA Htoterglied ist. '^} Das Gerechte hier ist sonach 
j VerbältnissmSssiges und das Ungerechte das Nicht- 
'trii&ltotss massige, welches bald ein Zu-Viel, bald ein 
Sn-Weuig ist. Dies zeigt sieb auch in der Erfahrung; 
" r ÜMerechle hat zuviel an Gütern und der Verletzte 
■ vmg. Bei den Uebeln ist es umgekehrt; denn das 
Biingere Uebel wird im Verhältniss zu dem grösserem 
B amm Giile, well das kleinere Uebel dem grosseren 
muieben ist uud das Vorzuziehende ein Gut und das 
ibr Vorzuziehende ein grösseres Gut ist. Dies ist die 
■lae Art des Gerechten. 

Die andere Art ist das nnsgleichende Gerechtr, 
( in dem gegenseitigen Verkehr herrscht, mag or 
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frdwülig oder nufreiviliig eän. Dieses Geredtte ü 
uidefer Art. aU du Torige, dem du Tertbci 
recble theÜt das Gemdosame iauDer aack 
sprmdieDen VerfaältDiss. da, wenn gcffleinsame 6 
theüt Verden sollen, dies oacb dem VeifaSItniss der gi 
seitig eingelegten Gelder geschieht ond da das » 
Gerechten eatgegengesetzte Cogerechte dieses Ver' 
Hiebt eiahält. Das Gerechte im Verkehr h^ ni 
aacli die Gleichheit ein. and daa rngerecfate l 
Ungleichheit ein. indess nicht nach jenem geomei 
Verhältniss, sondern nach dem aritfametischen. 
es macht keinen Unterschied, ob ein g:ater Mensch t 
t>chlechten beraubt oder ein schiechter einen guten 
ob ein gntei oder ein schlechter Mensch einen £bebr^ 
begeht: liehnehr siebt das Gesetz nur anf den ünjf, 
schied des Schadens nnd behandelt die Personen A 
gleich, venn die eine Unrecht that und die andu« t 
recht erleidet, nnd wenn die eine beschädigt hat u 
andere beschädigt worden ist. Der lüchter versacht 4 
halb, da$ Ungerechte, welches das Ungldche ist, ans' 
gleichen. Denn wenn der Eine geschlagen hat c 
Ändere geschlagen worden ist, oder der Eine i^ 
hat nnd der Ändere getödtet worden ist, so verha 
sich dabei das Erleiden nnd das Thnn ungleich n 
Richter versncht dnrch die Strafe dies aoszogleicb 
dem er den Gewinn wegnimmt, i*^) 

Man gebraucht nämilch. wenn man im Allgemei! 
darfiber spricht, diese Worte auch da, wo sie für 
betreffenden Fall nicht gebräuchlich sind, z. B, das ¥ .. 
Gewinn für den Schlagenden nnd das Wort: Verlust j| 
den Leidenden. Soll aber das erlittene Unrecht ahjj 
schätzt werden, so nennt mao das Eine Verlost nnd i 
Andere Gewinn. "''^) So ist zwischen dem Zu-V 
Zu-Wenig das Gleiche die Mitte, der Gewinn nnd i 
Verlast sind Gegentheile, der eine das Zu-Viel, der 
dere das Zu-Wenig; nämlich der Gewinn ist das F 
des Gnten nnd das Weniger des Ueblen und das ' 
gegeugesetzte der Verlust. Das Mittlere zwischen i 
ist das Gleiche, was das Gerechte ist. Das ansgleicheS 
Gerechte wird also die Mitte zwischen dem Gewinn rf 
dem Verlast sein. Deshalb nehmen die Streitenden a 
£n dem Richter ihre Zuflucht und der Zutritt zum i 
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Ititt Zatritt ZQ dem Gerechten; der Richter will 

I dos lebendige Gerechte sein. '^f) Sie suchen 

tr Mitte stehenden Ri(^hter und Manche nennen 

Bjllittler, weil, wenn sie das Mittiere erreichen, sie 

erlangt haben. Es ist also das Gerechte 

, wean anders anch der Richter es ist. Der 

t nämlich aus nnd wie bei einer nngleich 

lie, nimmt er voa dem grosseren Abschnitt 

)mit es den kleioereo überragt, hinweg und 

■ dem kleineren zu; ist aber das Ganze in zwei 

e Tbeite getheilt worden, so sagt man, dass dann 

• du Ihrige haben, wenn sie Jeder gleich erhalten 

Das Gleiche ist aber die Mitte zwischen dem 

1 and Kleineren nach dem arilbmetiBchen Ver- 

Davon hat auch das Gerechte (imaiov) den 

, weil es zweißltig (iiyo) ist, als wenn man 6a 

ällB, (*i/."6v) nennen wollte nnd weil der Richter 

' eiler ist <hiy_airrfi), i6»j Denn wenn von zwei 

. dem Einen etwas abgenommen and dem An- 

I zugelegt wird, so überragt dieses jenes nm das 

'acbe des zugelegten Stuckes; wird das Stnck aber 

sDommen und deiü Anderen nicht zugelegt, so 

letzteres jenes nnr einfach nm dieses Stock. 

iren Falle fiberragt es die Mitte nm eines nnd 

; überragt wieder das Verkleinerte um eines. 

M Weise kann man erkennen, was man dem 

Asbenden wegzunehmen und dem Wenigerhabenden 

1 hat; man muss nämlich das. was dem Weniger- 

1 an der Hälfte fehlt, zulegen und deshalb von 

rflweren Tbeile so viel wegnehmen Denn es soU- 

9 drei Linien AA. BB und CC einander gleich sein; 

t man nun von &A das Stück AE hinweg und legt 

K CD der Linie CC zu, so überragt die ganze Linie 

" I Linie \E um das Stück CD und CZ. aber die 

JB nur um CD. '**) So verhält es sich auch bei 

a Künsten; sie wurden nicht be.stehen können, 

nicht das 'Wirkende in derselben Grösse nnd Be- 

t wirkte, wie das Leidende in Grösse nnd Be- 

iheit leidet'^") Die Worte: Gewinn nnd Verlust 

s den freiwilligen Auntauschungen hervoi^e^angen ; 

eon Jemand mehr bekommt, als das Seioige^ so 

t dies gewinnen; wenn er aber weniger, als Anfangs, 
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hat, verlieren, wie z. B. bei dem Kaufen und Verluu 
und anderen von dem Gesetz geschützten Geachil 
"Wenn aber bei dem Verkehr weder mehr noch 
sondern Gleiches um Gieiches erlaugt worden ist, so 
man, dass Jeder das Seine habe und weder gewoi 
noch verloren habe. Daher ist die Mitte zwischen 
winn und Verlust das Gerechte, anch in Fällen, die 
zu dem freiwilligen Verkehr gehören, wenn man nS 
vorher und nachher das Gleiche dabei bat. 
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Manche meinen, dass das Gerechte überhaupt in 
Wiedervergeltnug bestehe. So lehrten die Py tbagorÜ 
welche das Gerechte überhaupt als dasjenige definir 
was dem Anderen wiedervergolten werde. Die Wiei 
Vergeltung stimrat aber weder mit dem vertheilenden 
rechten, noch mit dem ausgleichenden Gerechten, | 
gleich nach ihnen schon Rhadamanthos gerecht nennt 
„wenn Jemand erleide, was er gethan, 
„so sei der Richterspruch gerecht," ~ 

so stimmt dies doch oftmals nicht; so darl' eine obrig« 
keitliche Person, wenn sie geschlagen hat, nicht wiedai' 
geschlagen werden und wenn Jemand die Obrigkeit 
schlägt, so muas er nicht blos geschlagen, aondem audl 
gestraft werden. Anch das Gerechte im freiwilligen und 
unfreiwilligen Verkehr ist davon sehr verschieden. In , 
dem auf Gegenseitigkeit beruhenden Verkehr ist zwar ein 
solches Gerechtes, wie die Wiedervergeltung ein Binde- 
mittel, aber doch nur nach Verhältniss und nicht der 
Gleichheit nach; denn der Staat erhält sich dadurch, dasa 
er nach Verhältniss die Vergeltung übt; entweder sucht 
man etwas Bsses zu vergelten da wenn dies nicht ge- 
schähe, der Staat zur Sklaverei werden würde; oder man 
sucht etwas Gutes zu vergelten und wenn dies nicht ge- 
schähe, so fehlte die Mittheilnng, während doch man 
durch diese Mittheilung des Guten znsammenbieibt. "") 
Deshalb wird der Tempel der Charitinnen am Wege ge- 
baut, damit die Vergeltung stattfinde, da diese das Etgen- 
thnmliche der Dankbarkeit ist; denn man soll dem, weU 
eher uns eine Wohlthat erwiesen hat, wieder dienen nnd 
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t WohJthaten gegen ihn wieder beginnen. Die ver- 

ItniBBinttssige Vergeltung wird dnrch eine kreuzweise 

tystHndnog; so sei Ä ein Baumeister nnd B ein Schuh- 

«cher nnd C ein Haus und D ein Paar Schuhe. Hier 

i nun der Baumeister von dem Schuhmacher dessen 

werk nebmen und dafür ihm das seinige geben. Wenn 

ID EQDächst Beides nach VerhSltniss gleich gemacht 

l und dann die Vergeltung erfolgt, so geschieht es 

■n, wie ich gesagt habe; ist dies aber nicht der Fall, 

K» fehlt die Gleiuiheit und der Zusammenhalt; denn das 

(Werk des Einen kann dann besser sein, als das des 

äderen und dann müssen sie erst gleich gemacht wer- 

'"B.1") Dies gilt auch für die anderen Künste und Hand- 

ifte; denn sie würden nicht bestehen können, wenn 

fejiiiht das Verfertigende ebenso viel und von gleicher 

Khaffenheit verfertigte and das Leidende ebenso viel 

il von gleicher Beschaffenheit erlitte, i'^) So entsteht 

8 zwei Äerzten keine Gemeinschaft; aber ans einem 

e und einem Bauer nnd nberhaupt aus verschiedenen 

^mcbt denselben Ständen. Nun soll aber zwischen 

^ fflne Gleichheit hergestellt werden; deshalb muss 

i ausgetauscht werden kann, irgend wie ver- 

' sein. Zu diesem Zweck ist das Geld ent- 

ttäen, welches eine Art Mittleres ist; es misst alles, 

ei das üeberscb Jessen de und das Fehlende, z. B. wie 

i Schuhe einem Hause oder einem Vorrath von Lebens- 

1 gleich sind. Deshalb müssen so viel Schuhe sich 

lanse oder zu dem Vorrath von Nahrungsmitteln 

balten, wie der Baumeister zum Schuhmacher. Wäre 

1 nicht so, so wäre kein Tausch und keine Gemein- 

denn diese kann nicht sein, wenn sie nicht 

md'wie die Gleichheit enthält. Es muss also, wie ge- 

;, durch Eines Alles gemessen werden. Dies ist in 

puirheit das Bedürbiss, welches Alles zusammenhält. 

1 wenn die Menschen nichts oder nicht in gleicher 

) bedürften, so gäbe es überhaupt keinen Austausch 

r nicht denselben Austanscb. i'') Das Geld ist nun 

ib üebereinkunft gleichsam der gegenseitige Austausch 

. t Bedürfnisse geworden. Seinen Namen (vo^noiia) hat 

S davon bekommen, 'dass es nicht auf der Natur, son- 

ÜB auf dem Gesetze (■J^ifo;] beruht und dass es von 

K abhängt, es zu ändern oder ungültig zu machen. ''•*) 
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' EiDe VergeltuDg findet nun statt, wenn die Gld 
eingehalten wird, so dass das Werk des Schnhin; 
zu dem dea Landmanns sich verhält, wie der Lftnctf 
zn dorn Seh ahm ach er. Man darf aber dieses V^ 
niss nicht aufstellen, -wenn der Austausch erst geae 
soll, da sonst die eine Seite den DeberachuBB aas ( 
Proportionen erhalten würde; sondern erst dann, 
jeder das Seinige schon erhalten hat, dann sind n 
und Genossen, weil dieselbe Gleichheit für sie selb§ 
setzt werden kann."*) A sei der Landmann, 
leben sm ittekorrath , B sei der Schuhmacher und ) 
die, dem Lebensmittelvorrath gleich gemachte i 
Schnhe. Wenn der Äustaasch nicht so ge8obieht,J 
keine Gemeinschaft vorhanden. Dass nun das t^ 
niss gleich einem wirklichen Dinge sie zu 
erbellt daraus, dass die Menschen, wenn sie ( 
nicht bedürfen, entweder wenn beide nicht oderj 
nur einer den anderen nicht, auch nicht tauschen;! 
dern erst dann, wenn der Eine das hat, was dCT A 
bedarf, z. B. Wein und dieser dafür die Ausfuhr ¥■ 
treide gewährt. Hier muss also eine Ausgleichon^ 
finden. Dass zukunftige Aostauscbe, wenn jetztl 
nichts gebraucht wird, bei eintretendem BedürfnisAr 
lieh sind, dafür gilt uns das Geld gleichsam als B 
denn für Geld muss es gestattet sein zu nehmen. 1 
i(it auch das Geld dem gleichen Schicksal uuterworfefl 
denn seine Kaufkraft ist nicht immer die gleiche; m 
dess strebt sie doch mehr eine gleiche zn bleiben. DW 
halb muss alles seinen Preis haben; dann kann iouirt 
der Austausch Statt finden und damit anch die Gemwi 
Schaft. Das Geld macht wie ein Maass alles gemein»« 
messbar und gleicht dadurch aus. Ohne Aostansch ^ 
es keine Gemeioschaft und ohne Gleichheit keinen Aoi 
tausch und ohne gemeinsame Messbarkeit der Dinj 
keine Gleichheit. In Wahrheit können allerdings Ding 
die so sehr verschieden sind, nicht mit einem Maass (p 
messen werden, aber für das Bedürfniss kann es in g' 
nögendem Maasse geschehen. Aber es muss Eines dai 
da sein, und zwar in Folge gemeinsamer Annahme; de 
Ib heiast es Geld; denn dieses macht alles gemeivsB 
messbar, da alles durch das Geld gemessen wird. A s 
ein Haus, B seien zehn Minen, C sei ein Bett. Wei 
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■ BuBS fänf Miaun wertb ist, so ist A die Hälfte voq 
l'^ias Bett C sei aber nar ein Zehntel von B werth. 

l Ist Iclar, wie viel Betten dem Hanse cleichkonunea, 

"iJi ßnf. £s erhellt, dass vor dem Gebrauche des 

I der Tausch in dieser Weise gesch:ih; deno es ist 

ttilk, «b fnnf Betteo für das Haus oder so viel vrie die 

■ Betten an Geld gegeben wird, i'^) 



Ne 



Qtes Kapitt 



Hiermit habe ich dargelegt, was das Gerechte uod 

~mchte ist. Nachdem ich beides definift habe, ist 

j dua das gerecht Handeln die Mitte zwischen ün- 

Jl Umn und unrecht leiden ist, indem jenes ein Zn- 

ftM)eii nnd dieses ein Zn-Wenig haben ist. Die Gfl- 

mt ist nicht aaf dieselbe Weise, wie die froheren 

u, die Mitte, sondern sie ist die Mitte von der 

^tigkeit, welche die beiden Sussersten Seiten Jnne 

Die Gerechtigkeit ist es, in Bezog auf welche 

Ate als der gilt, welcher das Gerechte mit Vor- 

£ und welcher zwischen sich nnd Anderen und 

I Andere nntereinander die Vertheilung nicht so 

';, dass von dem Begehrten ihm za viel and dem 

^ j SU wenig zu Tbeil wird und von dem Scfa6d- 

■ das Umgekehrte, sondern so, dass die Vertheilung 

t'Terb&ltnigs gleich ist nnd ebenso zwischen mehreren 

aea. Die Ungerechtigkeit ist aber das entgegenge- 

l'Bandeln des Ungerechten; d. h. das verhStniss- 

'" Zu- Viel oder Zn-Wenig des Nntzlichen und 

. heni daher ist die Ungerechtigkeit ein Za-Viel 

KZo-Wenig gegen das Verbältniss massige und zwar 

tB Cngerechten selbst ein Za-Viel von dem über- 

E MQtzTicben nnd ein Zu-Wenig von dem Schäd- 

Aucfa im Uebrigen verhält ea sich entweder im 

, oder das richtige Verbältniss wird nicht ein- 

ie nachdem es sich trifll. In Bezug anf das 

t das Unrecht erleiden das Geringere nnd das 

BtAnn das Grössere. So viel mag in dieser Weise 

I Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, über die 

hur jeden und über das Gerechte und ünge- 

~l Allgemeinen gesagt sein. 
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Zehntes Kapitel."*) 

Da nun der, welcher eine nugerechte Handliu 
geht, deshalb noch nicht ein Ungerechter ist, so frB 
sich, wie die uarechten Handlangen beschafffiO 1 
mössen, wenn der Thäter als ein Ungerechter in deil 
zelnen Richtangen, z. B. als Dieb oder Ehebrechraj 
Ränber gelten soll? Oder sollte etwa hier kein l 
schied bestehen? Aber es kann ja Jemand einem V 
beiwohnen, von der er weiss, dasa sie verheiratheq 
aber ohne dass er die That vorher überlegt hat, s 
aus Leidenschaft. Hier handelt er zwar anrecht, tat« 
kein Ungerechter; ebenso hat er wohl gestohlen, ist W 
deshalb noch kein Dieb und hat wohl einen ^helq 
begangen, ist aber deshalb noch kein Ebebrechei; J 
ebenso kann es bei anderen Vergehen vorkommen.'T 

Wie sich nun die Wie der Vergeltung zu dem C 
ten verhält, ist früher dargelegt worden; indess t 
nicht übersehen, dass wir sowohl das Gerechte nberla 
wie das Gerechte ira Staate snchen. '*") Dies lef 
besteht bei denen, welche als freie und gleiche Mensd 
mögen sie dies nach Verhältniss oder im Einzelnen jj 
ein gemeinsames Leben führen, um ein sich selbsQ 
nügendes Ganze zu sein.i*') Wo dies nicht Statt fl 
da besteht anch kein staatliches Gerechte unter döB 
zelnen, sondern nur ein gewisses, dem ähnllchesp 
rechte. '*^) Denn das Gerechte besteht nur bei st^ 
Menschen, fiir welche Gesetze bestehen, und Gaset: 
stehen nur fiir die, bei denen auch die Ungerechtfl 
sich findet; denn der Richterspruch ist die EntschaM 
über Recht und Unrecht. Wenn nun in Jemand diq| 
gerechtigkeit ist, so wird er auch unrecht handeln; 
aber unrecht handelt, in dem ist nicht allemal auch ä 
Ungerechtigkeit; da diese daria besteht, dass man von' 
den Gütern überhaupt zu viel und von den Uebeln üba^.■ 
haupt zu wenig für sich nimmt. '*s) Deshalb lässt mm 
nicht den Menschen, sondern das Gesetz herrschen, wfflt, 
jener zu seinem Nutzen herrscht und ein Tyrann wird. 
Der Herrscher ist der Wächter des Gerechten nnd dar""" 
^ auch des Gleichen; denn als ein Gerechter mag erj 
nichts zn viel haben. Er theilt sich von allem C 
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sondern nar soviel, als ihm verhültniss- 
Deshalb sorgt er für die Änderen und 
man, wie ich früher bemerkt, die Gerech- 
. Gut für Andere, Ein Lohn ist dem Herr- 
n geben, dieser besteht aber in der Ehre und in 
tgescoenken. Wem diese nicht genfigen, der wird 
^rUD. Das despotische nud das väterliche Gerechte 
At dasselbe mit jenem, '^) aber doch ihm ähnlich. 
ebt nimlicb keine Ungerechtigkeit gegen sein Etgen- 
waä die Sklaven und die Kinder; letztere gelten 
sie noch nicht erwachsen sind and sich nicht 
haben, gleichsam als ein Tbeil von Jenem und 
nd will sich selbst absichtlich beschädigen. Des- 
liebt es auch kein Dnrecht gegen sich selbst. 
ns staatliche Recht ist weder gerecht uoch unge- 
:**») denn es ist das dem Gesetz Gemässe und be- 
Bsr bei solchen, die ihrer Natur nach der Gesetze 
nsd and dies sind diejenigen, bei denen eine Gleich- 
B Bezug auf Herrschen und Beherrscht- werden be- 
*"') Deshalb zeigt sich das Gerechte mehr gegen 
1, als gegen die Kinder and Sklaven. Dies ist 
EüBliche Kecht, was sich ebenfalls vom staatlichen 
B unterscheidet. Dieses letztere ist nämlich theils 
lUrlicbes, theils ein gesetzliches, und zwar ein 
iebes, weil es nberoU dieselbe Kraft hat und nicht 
Belieben abhängt, nnd ein gesetzliches, bei dem 
nrspsnnglich gleichgültig ist, ob es so oder so 

werde, aber nicht mehr dann, wenn das Gesetz 

fat iet; wie z. B. ob das Lösegeld eine Mine be- 
I solle oder ob man eine Ziege und nicht zwei 
f) opfern solle und was sonst im Einzelnen gesetz- 
n^seordnet wird, z. B. die dem Brasidas darzubrin- 
1 Opftt nnd das, was durch Volksbcschlusse ge- 
Wird- *") Manche behaupten, dass alles Hecht von 
IT Art sei, weil das Natürliche unveränderlich sei 
IbttBll die gleiche Kraft habe, wie z. B. das Feuer 
nd aoch bei den Persern brenne, während man das 
ids etwas Veränderliches erblicke. Indess ist dem 
So, vielmehr verhält es sich in folgender Weise. 
o Menschen, wenn auch vielli^icht nicht bei den 
n"^ giebt es nämlich auch etwas Natürliches im 
^ «gleich alles Recht veränderlich int. Trotzdem 
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PS Üit'ils Qfttürlicber Art, theUs nicht Wie n 

Rpcht etwas NatürlicheB haben kano, obgleich 

[ Verilnduning ftthig ist and wie dies wieder nicht t 

sein, sonderu das Recht etwas GesetzlicheB nnd Oe 

(jukomiTienps sein Icann, obgleich beide Arten vei 

lieh sind, ist klar. Denn auch bei anderen Diu; 

dirmi Unterscbeidnng; so ist die rechte Hand von 

Bt&rker, obglcit^li Einzelne in beiden Händen gleid 

werden können. Üas auf dem Ueberein kommen m 

Nütdichen beruhende Recht gleicht dagegen den Mi 

t auch die Maasao für Wein und Getreide Bind nicli 

all gleich, vielmehr sind sie da, wo diese Wa^r 

I kiHift werden, grösser und wo sie verkauft i 

kleiner. Kbenso sind die nicht natürlichen i 

I menschlichen Rechte nicht überall dieseiben, da 

I die VerfnsBiiiiKra es nicht sind, sondern nui ( 

Natnr bestf \erfnBsnng überall eine ist.'^) 

Eine jode rechtliche oder gesetzüehe Bestimmn 
hillt «Ich will das Allgemeine zu dem Einzehieii 
der Handlungen giebt es viele, von jenen Bestimi 
ist alier Jede nur als eine da, weil" sie ein AUp 
I sind, Die i'iutolne unrechte Handlung ist ven 
1 von dem Unrecht und ebenso die einzelne gerecht« 
' K "on dem flerecbten; denn das unrecht Ist 
_ilor von Natur dder durch das Gesetz; wenn d 
recht über gctlitm worden, so ist es eine uin 
Hnndtun)!; vorher, ehe es gelhan worden, noo 
aondcru hlos Unrochl."'") Ebenso verhält es i 
den gert'chtun Handlungen, Man gebraucht in«; 
Allgemeineu hier mehr das Wort: gerecht 
((waiorpoT^ll*"^ und je»»s Wort (Sixauufin, Gereeht-Ma 
mehr für diu Ausgleichung einer unrechten Ha 
Uns Einjiolne liiorilher, so wie die Anzahl und Best 
heilen der Arten nnd Gegenstfiude soll später in B 
kommen, "'), 

Indem das Hechte und Ungerechte in seiD( 
schiedenen Bedeuliingeu so. wie dargelegt wordf 
schaffen ist, handelt ra«u unrecht oder recht, wei 
freiwillig handelt; wo die)»' Freiwilligkeit fehlt, ist 
eine reiihto noch eine unrechte Handlung vorl 
höchstens wird sie duifh die Nebenumständ 
solche. '^^) Denn man thut dann nur das, was du 
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l^ebeDnmatJinde znxn Gerechten oder tJngerecliten wird. 

"f unrechte oder rechte Bandlnng ist von der Frei- 

Uigkeit oder ünfreiwilligkeit bedingt: denn sie wird 

IT getadelt, neiiD sie freiwillig ist ond ist dann auch 

16 nnreehte Handmng; fehlt aber das Freiwillige, so ist 

H ein CnrecLt vorhanden, aber keine unrechte Hand- 

j.'*') Ich ineine aber da« Freiwillige in dem froher 

gelegten Sinne,'**) wo Jemand etwas von dem, was 

D seiner Marht steht, wissentlich thnt und er weder aber 

« Hand'ang, noch ober die Person, welcher sie gilt, 

, Kh über die Art, noch über den Grund seiner Hand- 

JBlg in Unwissenheit sich befindet, z. B. wenn man 

' Danden mit Etwas nnd wegen Etwas schlfigt und anch 

I jenen BestimmijTigen kerne blos zufällig oder darch 

alt herbeigeführt ist, wie dies ?.. B. der Fall wäre, 

Bi ein Anderer meine Hand ergriffe and damit einen 

[egen meinen Willen schlüge, denn dies hinge 

1 mir ab. Es kann auch sein, dass der Ge- 

n Vater ist und man zwar weiss, duss er ein 

__ t oder einer der Anwesenden, aber nicht weiss, 

^ ttadn eigener Vater ist. Die gleiche Unterscheidung 

. auch für den Grund der Handinng und fßr die 

" j im Ganzen gemacht werden. Dagegen gilt die 

% als unfreiwillig, wenn mnn es nicht gewnsst 

e 68 zwar gewnsst hat, aber nicht hat hindern können, 

r wenn es durch Gewalt erzwungen worden ist. Denn 

von den natürlichen Vorgängen thut oder erleidet 

1 Vieles zwar wissend, was doch nicht als freiwillig 

r onfreiwüb'g gelten kann, wie das Ältwerden und 

B Sterben. Aehnlich verhält es sich mit den zufälligen 

ebenumsländen bei dem Gerechten nnd Ungerechten. 

inn wenn Jemand das bei ihm niedergelegte Gut nur 

" T Willen und aus furcht zarückgiebt, so kann man 

t sagen, dass er recht handele, sondern dass er nnr 

llig so handle. Ebenso kann man von dem, welcher 

EEwnngen und wider Willen das Niedergelegte nicht 

äckglebt, blos sagen, dass er nur zufällig im Unrechte 

I unrecht bandelt. '**) Die freiwilligen Handlungen 

hen entweder vorsätzlich oder nicht; die erateren 

I TOrher überlegt, die letzteren nicht. 

In den Gemeinschaften der Menschen kommen dreierlei 
Schädigungen vor. Die einen sind Verletzungen aus Un- 
10* 
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wissenbeit, wenn, man etwas that, ohne zn w 
wen, noch was, noch wodurch, noch weshalb; denn b 
glanbl entweder nicht zu werfen, oder nicht mit diet . 
Dinge, oder nicht diesen Menschen, oder nicht dieses 6ra 
des wegen; sondern es traf sich andbrs, als man woU 
z. B- dasB man nicht verwunden, sondern nur Schmerz (| 
regen wollte; oder dass man einen Anderen, oder auf ei 
dere Weise treffen wollte. Geschieht nun der Schade, o 
dass man dies vorhersehen konnte, so ist es ein Unel^ 
wo dies aber der Fall und nar die böse Absicht feh 
da ist es ein Versehen. Ein solches ist nSmlich i 
vorhanden, wenn die erste Ursache in dem Handelndf| 
liegt, ein Unglnek aber, wenn es von aussen kommt. '^ 
Geschieht dagegen die Beschädigung zwar wissentlit 
aber ohne vorherige Ueberlegnng, so ist es ein V " ' 
wie in allen Fällen, wo sie im Zorne oder in ei 
deren Affekt geschieht, der in nnvermeidiicher od) 
lieber Waise den Menschen erfasst, "') Solche J 
gangen nnd Verstösse sind zwar nnrechte Handlnn 
aber der, welcher sie verübt, ist deshalb noch r 
gerecht nnd böse, weil der Schade nicht aus Scblecfa 
keit zugefügt worden ist. Geschieht es aber nach i^ 
Rängiger üeberiegnng, so ist der Tbäter ungerecht \ 
schlecht. Deshalb rechnet man das im Affekt Gethl 
mit Recht nicht zu dem mit Vorbedacht Gethanen,! 
nicht der im ASekt Handelnde angefangen hat, sontfl 
der, welcher ihn in den Äffakt versetzt hat. Auch stn 
man in solchem Falle nicht darnber, ob etwas gesc 
ist oder nicht, sondern nur über die rechtliche Hat 
That; denn der Zorn richtet sich gegen ein scheinbd 
unrecht Man streitet sich hier nicht wie bei Vorkoq 
niasen des Verkehrs über die Tbatsache, in Folge d 
der Andere nothwendig schlecht wäre, er müsste es et 
aus Vergesslichlieit gethan haben, sondern m 
über den Sachverhalt einig und streitet nur darüber,] 
es mit Recht geschehen. 1 

Wer aus Hinterlist handelt, ist kein TJuwisaenu 
hier weiss also der Eine , dass Unrecht gesch ' 
aber nicht der Ändere. Beschädigt Jemand ans V 
legung, so handelt er unrecht. Wegen solcher unri 
Handlungen gilt der Handelnde als ein Ungerechl 
wenn er gegen das Verhältniss massige oder gegen ' 
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I GldcUieit verstösst. Ebenso gilt man als ein Gerech- 
I kt, wenn man mit Ueberlegang gerecht handelt und 
I eerEclit bandelt man nnr, wenn man freiwillig handelt. 
I Ton den unfreiwilligen Handlungen sind manch« ver- 
I »lUich, mancbe nicbt. Wo nicht blos uuwisEend, son- 
B ans ünwisEenheit gefehlt worden, da ist der Fehler 
I ferzeihlich; wo aber nicht ans Unwissenheit gefehlt 
I Voiden, sondern nnr die Leidenschaft das Wissen gehin- 
md diese Leidenschaft weder natürlich noch 
I menschlich war, da ist die Handlung nicht verzeihlich. "SJ 

Elftes Kapitell«) 

Man könnte vielleicht zweifeln, ob in dem Bisherigen 
I iu unrecht Handeln und das Unrecht leiden richtig de- 
'^' t worden sei. und zwar zunäcbsl, ob es sich so ver- 
B Earipides sagt, indem er den sonderbaren Aas- 
tet hat er meine Mutter, kurz gesagt; 
illt' es und sie wollt" es; nein, sie wollte es, 
,er nicht," 
-. ._ „ wahr sei, dass Jemandem mit seinem Willen 
IBnrecht gethan werden könne, oder ob alles Unrecht er- 
l^den gegen den Willen des Leidenden geschehe, und 
""äs Unrecht thnn freiwillig? Es mnss hier wohl da» 
e oder das andere für alles Unrechtleiden gelten, wie 
R aoeh aUes Unrecht than freiwilhg ist, oder jenes ist 
freiwillig und dieses freiwüUg. Äehnlich erhebt sich 
_.. Frage bei dem Rechtbehandelt werden; denn das 
iBechthandela ist alles ein freiwilliges, so dass folgeweise 
T<ein Gegentbeil, d. b. sowohl das Unrecht- wie das Recht- 
ähandeltwerden entweder ein freiwilliges oder ein un- 
williges sein mnss. Verkehrt wäre es aber, alles 
ihtbeh an delt werden für freiwiliig zn erklären; denn 
buche werden auch unfreiwillig recht behandelt.""") 
_)aiui könnte man wohl auch zweifeln, ob der, welcher 
tlstecht erlitten hat, immer unrecht behandelt worden 
ilfit; oder oh es sieh hier bei dem Erleiden ebenso wie 
Kbei dem Thun verhält. Es könnte ja auch sein, dass das 
^ ^thandeln nnd das , Recht bebandelt werden unr zu- 

j Statt hätte. ™^) Ebenso verhält es sich offenbar 

amm bei dem Ungerechten; denn Unrechtes herbeiführen 
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Ekt nocb keia narechtes Haadelu and ein Uarechtes J 
PleideQ ist noch kein üarechtbehandeltnerdan; aod ebäl 
i mit dem Rtchth.a.adela Dod Rechtbehandeltwert^ 
es kann Niemaad unrecht behandelt werdea, n 
nicht ein Unrechtha adelnder da ist uad es kaaa N' 
recht behandelt werden, wenn aicht ein Rechthaadeld 
da ist. Wenn aua aber das Onreuht band ein überU 
ein freiwilliges Beschädigen ist und der freiwil% F 
delade weiss, gegen wen, womit und wie die Haqäl 
geschieht uad wenn der Dmnässige sieb selbst ^^j^ 
bchaden zufügt^ so würde er hiemach mit seinem w| 
aarecht bebandelt und es träfe sieb hier, dasa Jeofl 
; sich selbst unrecht bebandelte. A-ucb dieser Fall ist ä 
den zweifelhaften, nämlich ob es möglich sei, 1 
gegen sich selbst ein Unrecht begehen kffid 
'Ferner könnte wobi Jemand in der Üamässigkeit 1 
seinem Willen von einem Anderen absichtlieh geschir 
werden, so dass auch in diesem Falle Jemand mit »rf 
Willen unrecht behandelt wärde. Oder sollte dieisl 
finition nicht falsch sein nnd nicht vielmehr dem Schl||f 
noch hinzQznsetzen sein, dass er dabei gewnsaC, 
womit und wie er gegen des Änderen Willen schlag< 
Daher wird wohl Jemand mit seinem Willea geschUj 
nnd erleidet etwas unrechtes, aber Niemand wird mit sd 
Willen unrecht behandelt; denn Niemand und selbst 0_ 
) UnmSssige will dies nicht, sondern er handelt gegen seinB^ 
s Willen; denn Niemand will das, was er nicht fär RecW 
F iält und der Unmässige handelt nicht so, wie er t 
seiner eigenen Meinung handeln sollte. Wer aberj 
Seinige we^eht, wie bei Homer Glaukos an DionT 
„die goldene Rüstung gegen die eherne, jene ha» 
„Rinder und diese nur neun werth", der wird nich^ 
recht behandelt, denn das Geben steht bei ihm, 
nicht das Un rechtbe handelt w erden ; sondern dazu { 
ein unrecht Handelnder da sein. In Bezug anf das 
rechtbehandelt wer den erhellt somit, dass es nicht j 
wilUg Statt haben kann.™*) 

Zwölftes Kapitel. 

Von dem, was ich mir vorgesetzt, ist noch zwe| 
za besprechen, einmal, ob derjenige unrecht 
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t Aber den Werth hinaos mehr zutheiit, oder der, 

iher inebr bekomineu Lat? uod zweitens, ob mau auch 

igeo sich selbst unrecht haudeln kanu?'"^) Wenn die 

e Frage bejaht wird und nicht der, welcher das Zu- 

Hitl bekommt, sondern welcher es zutheiit, unrecht han- 

rtt, Bo handelt der, welcher wissentlieh and freiwillig 

uZn-Viel einem Anderen und nicht sich intheilt, un- 

läA gegen sich selbst. }^d scheinen aber die Bescheide- 

i ZQ handeln; denn der rechtliche Mann ist geneigt, 

h xQ verkürzen. Oder ist er es nicht in alleml-' Denn 

irhst mögh'cher weise an anderen Gütern, wie an Ehre 

d Oberhaupt an Sittlich- Schönem mehr als die Ä-nderen. 

'' t löst sich die Schwierigkeit auch vermöge des Ee- 

I von Unrechthandein ; denn ein solcher erleidet 

Ichts gegen seinen Willen und deshalb wird er nicht 

Irecbt behandelt, sondern nur beschädigt. 

Ee ist auch klar, dass derjenige unrecht handelt, wel- 
» das Zn-Viel anstheilt, aber nicht immer der, welcher 
toZa-Viel empfängt; denn nicht derjenige, beidem das Un- 
'chte sich betindelt, handelt onrecht, sondern der, welcher 
B freiwillig that; dies geschieht aber dort, wo die Händ- 
ig btgonnen hat, also bei dem Anatheileaden uod nicht 
iJLttam nehmenden. Anch wird das Than in verechiede- 
■■™»~B ausgesagt; beispielsweise auch da, wo ein Leb- 
K die Hand oder der auf Geheiss seines Elerrn 
^ HauBsklave tedtet; hier geschieht zwar ein Un- 
,r es ist kein Dnreclitthnn vorhanden. 'i"*) Wenn 
I ürtheil vom Richter ans üukenntniss des 6e- 
Üt worden ist, so hat er nach dem positiven 
Jbt unrecht gehandelt und sein Spruch ist nicht 
£**) aber doch gleichsam unrecht; denn das ge- 
,^_ j nnd das ursprüngliche Recht sind verschieden. 
l aber ein Itjchter wissentlich unrecht geartheilt, so 
ia selbst auch zu viel, sei es an Gunst, sei es an 
Ebenso hätte er zu viel, wenn er einen Theil 
t nnrecbteu Gutes sich nähme und deshalb unrecht 
" ' . und dasselbe gilt, wenn er aus solchen Be- 
gründen über ein Ackerstäck entschiede und zwar 
ät den Acker, aber Geld genommen hätte. 
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Die Menschea glauben, das« das Cnredit fhai 
Qirer Gewalt stehe and dass es deshalb leicht s^, 
recht za sein. Allein dem ist nicht so; allerdings 1 
leicht und es hängt von ihnen ab. des Nachbars F 
beachlafen und den Nächsten zn schlagen und i 
Hand Geld aaszageben; allein in Folge einer fest«n | 
mntbsrichtnDg so zu handeln, ist nicht leicht und n 
in jedes Gpwalt.^ Ebenso hält man die F 
Rechten nnd Unrechten nicht für Weisheit, weil es n 
schwer sei, das zu verstehen, was in den Gesetzen 
sagt werde; allein dies ist nicht das Gerechte, oder e 
es nur zniUllig; denn erst davon, wie etwas gethan J 
wie es zugetheilt wird, ist das Gerechte bedingt y 
ist aber eine schwerere Sache als die Kenntniss des 
I vas der Gesundheit zuträglich ist; denn es ist le 
V Honig oder den Wein oder den Siesswura, > 
Brennen und Schneiden zn kennen, aber wie 
die Gesundheit zu verordnen ist, nnd wem nnd i 
dies ist ebenso schwer, als ein Arzt za sein. Ana ^eii 
Grande meint man, dass es dem Gerechten leicht sei, 
recht zu handeln, weil der Gerechte nicht weniger, i 
dern sogar mehr die hierher gehörigen Handinngeal 
thun vermöge; denn er könne ja einem Weibe beiwo*^ 
nnd Jemand schlagen, nnd der Tapfere könne das S 
wegwerfen and umkehren and irgendwo hinlaufen. . 
solche Handlungen sind noch kein feiges oder n 
Handeln, oder nur znlSUtg, sondern erst dann, i 
ans einer entsprechenden festen Gemüthsrichtnng I 
scbehen; denn auch das Heilen nnd Gesund-macbe 
steht nicht blos in dem Schneiden oder Nicht-Schi 
nnd im Arznei-geben oder Nicht-geben an sich, 
dem wenn dies so, wie erwähnt, geschieht*") I 
rechte findet sich bei solchen Wesen, welche '■ 
Götern überhaupt Tbeil haben nnd davon ein Zü-4 
nnd Zu-Wenig haben können; denn bei manchen W^ 
wie vielleicht bei den Göttern, ist kein Zn-Viel d 
und Anderen frommt auch nicht ein Theil vo 
wie den unheilbaren Bösewichtern, sondern alles ger 
ihnen znm Schaden. Bei Anderen gilt dies nur li' 
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Lod dies ist der menschliche Zu- 



Vierzehntes Kapitel. 

Ich habe nun über die Billigkeit nnd das Billige zu 
~ ' d; und nie die Billigkeit sieb zar Gerechtigk^t 
I Billige zu dem Gerechten verhält. Es erscheint 
r UnlerBachong weder als ganz dasselbe, noch 
lattoDg nach verschieden. Oazn kommt, dass 
1 das Billige nnd den billieeo Mann lobt, man 
. , wie auch in anderen Fällen, beim Lobe statt 
Si'Vortes: got gebraucht nnd mit dem Billigeren das 
—^Mttn bezeichnet; folgt man aber dem logiseben 6e- 
fu^engange, so scheiDt es verkehrt, dass das Billige 
^ in dem Gerechten etwas lobenswerthes sein soll. 
a entweder ist das Gerechte nicht das Gute oder das 
ä nicht das Gerechte, wenn beide verschieden sind; 
^ aber beide ein Gutes, so sind sie ein nnd das- 
Bä**) Hierin bewe^ sieb ohngefäbr der Zweifel über 
l^lUge. Indess verhält sich alles in gewisser Art 
f und sie widersprechen sich nicht. Denn das 
e ist als das Bessere eines gewissen Gerechten doch 
erechtes nnd ist nicht als etwas von ganz anderer 
iDg das Bessere des Gerechten. Es ist also das Ge- 
g nnd das Billige ein und dasselbe; beide sind ein 
I, aber das Billige ist es in grösserem Maasse. Der 
lel kommt daher, dass das Billige zwar ein Gerech- 
I^M, aber nicht das gesetzliche, sondern eine Ver- 
wnng des Gesetzlich-Gerechten. Der Grand ist, dass 
I Gesetz allgemein laatet, man aber Manches nicht 
~idli anssprechen kann. In Dingen also, wo man 
ein sprechen muss, es aber nicht richtig kann, be- 
t das Gesetz nnr die Mehrzahl der Fälle, obgleich 
, dass dies ein Fehler ist. Anch ist dies Ver- 
, deshalb nicht unrichtig, denn der Fehler liegt 
b in dem Gesetz oder Gesetzgeber, sondi-rn in der 
IT der Sache, und von solcher Art ist geriide der Stoff 
t Hud langen. ^'<') Wenn also das Gesetz allgemein 
t, aber hierbei ein Fall vorkommt, der in dieses All- 
ine nicht passt, so verflihrt man richtig, wenn man 
, wo dnr Gesetzgeber dies ausser Acht gelassen und 
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doich seinen allgemeinen iusdruck gefehlt hat, die i 

iasBUDg so Terbessert, wie der Gesetzgeber selbst, w 

er zugegen wäre ond den Fall sähe, es $ag;ea und gee 

_lich bestimmen wijrde. — Deshalb ist das Billige ein 

^ Khtes lind besser als eine gewisse Art des Gerech 

r nicht besser als das Gerechte überhaupt, sond 

btäser als der, durch das Allgemeine veranla 

der. So ist also die Natur des Billigen beschaffen 

; eine Verbesserung des Gesetzes, wo dieses w< 

iner Allgemeinheit etwas versieht. Dies ist auch 

rund, weshalb nicht Alles durch das Gesetz gere 

';n kann; denn über Einiges lässt sich kein C" 

1 und es bedarf deshalb eines VolksbeschlUBSM. 

. über das Unbestimmte ist auch die Regel 4v 

vie bei der lesbischen Bauweise das hlm 

s, welches sich nach der Gestalt des <Ste 

ächtet und nicht unveränderlich ist;^'') so ist es 

'jr VolksbeschldKS über die einzelnen Geschäfte. - 

t also klar, was das Billige ist und dass es ein Gex 

s ist nnd besser als ein gewisses Gerechte. Auch 

Kliellt hieraus, wer der Billige ist; nämlich der, weh 

I Jiiemach in seinen Entschlüssen sich bestimmt nnd i 

Wer nicht auf seinem strengen Rechte zam Schi 

Lnderer besteht, sondern etwas nachlässt, obgleich 

i Gesetz zur Seite steht, handelt billig und eineao 

te Gemüthsrichtnng ist die Billigkeit, welche eine 

. r Gerechtigkeit und keine davon verschiedene GemQ 

iächtnog ist. *^') 

Fünfzehntes Kapitel. 

Ans dem Gesagten ist za entnehmen, ob man i 
i.sich selbst ein Unrecht begehen kann. Denn zum 
L.besteht das Gerechte in dem, was das Gesetz, der Ti 
l'äberhanpt entsprechend, gebietet. Nun gebietet es 
ich za t£dten; was es aber nicht gebietet, das verbi 
«.*'*) Auch wenn Jemand gegen das Gesetz einen 
'eren freiwillig verletzt, aber ohne dass es sich dabei> 
ine Wiedervergeltung handelt, der verfährt unrecht 
teiwillig geschieht seine Handlung, wenn er weiss, 
t sie Üint und gegen wen und wie. Wer nun im A 
' "i selbst tödtet, thnt freiwillig gegen die rechte 
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innft das, was das Gesetz nicht gestattet, also haadelt er 
unecht ^'°) Abtir gegen wen? Etwa gegen den Staat 
und Dicht gegen sicli selbst? Denn er erleidet den Tod 
biffilüg und Niemand wird verletKt, wer dies will. Des- 
^b mag wohl auch der Staat strafen und es mag des- 
btb dea Selbstmörder eine Art Ehrlosigkeit treffen, weil 
BT gegen den Staat ein Dorechl begeht.^'^) Ferner kann 
HD aach insofero, als man anter den Ungerechten, blos 
fca versteht, welcher nur ungerecht, aber nicht ganz 
Kidscht ist (dena beides ist verschieden), dennoch nicht 
gigen sich selbst ein Unrecht begehen. Ein solcher Dn- 
Ittwhter ist ohngefähr nur so schlecht, wie der Feige 
d ihm wohnt nicht die volle Schlechtigkeit inne, wes- 
Ib er auch im Sinne solcher Schlechtigkeit nicht nn- 
^^. jt handelt. Es würde dann derselben Person derselbe 
B^mtand genommen nnd zugleich gegeben; dies ist 
Ibv asmöglich, vielmehr muss nothwendig das Gerechte 
i das Ungerechte immer zwischen mehreren Personen 
1IIJ Femer muss das Unrechthandeln ein frei- 
^^ Jiges sein, was auf der Wahl beruht und selbst an- 
'o^, weil derjenige nicht unrecht handelt, welcher das, 
TS er erlitten hat, nur in gleicher Weise wieder vergLt. 
e also Jemand gegen sich selbst unrecht begehen, so 
ite er ein und dasselbe zugleich thun und erleiden. 
loch wäre es ein freiwilliges Unrecht leiden.^'*) 

Hierzu kommt, dass man nur in einzelnen unrechten 
Udlungen unrecht handeln kann; aber Niemand treibt 
bebmch mit seiner Frau oder bricht in sein eigenes Hans 
»oder stiehlt seine eigenen Sachen.'"} Vollständig löst 
0i indess die Frage, ob man sich selbst Unrecht thun kann 
[folge der Bestimmung über das freiwillige Unrecht 
den, — Indess erhellt, dass sowohl das Unrecht leiden 
a das Unrecht verüben schlecht ist; denn das eine hat 
7^ and das andere hat weniger als die Mitte, wie sie 
«lehBam der Gesunde in der Heilkunst nnd der Wohl- 
eldbte in der Turnkunst einhält. Indess ist das ün- 
Jchl thnn doch schlechter; denn es hat die Bosheit bei 
iA Und ist tadelnswerth und hat entweder die vollendete 
N ganze Bosheit oder Etwas, was sich ihr nähert an 
W1.&1) (Denn nicht alles Freiwillige ist mit Unrecht 
jg^miiden.)^'") Dagegen enthält das Unrechtieiden keine 
Wwdt nnd keine Ungerechtigkeit. Nun ist zwar das 
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Dnrechtleiden an sich weniger schlecht; ^^ indess li 
68 anter Umständen auch das grössere üebel werd&B 
indess kümmert dies die Wissenschaft nicht, vielmeli 
gilt ihr das Seitenstechen für eine grössere Krankheit, eU 
wenn sich Jemand gestossen hat; obgleich letzteres Tiel 
leicht durch hinzukommende Umstände das schweren 
Uebel werden kann, wenn der Qestossene niederfiel 
und dadurch in die Gefangenschaft der Feinde geralhe« 
nnd den Tod finden sollte. — Bildlich und der ÄehnÜch- 
keit nach giebt ea zwar kein Gerechtes gegen sich selbslj 
indess doch gegen Einzelnes von sich; auch ist dies Ge- 
rechte nicht ein Gerechtes in jedem Sinne, sondern nnr 
ein Herren- oder häusliclies Recht: denn in diesem Vei^ 
bältnisse steht der yemönftige Theil der Seele zu im 
nnvemünft^en Theile derselben. In Rücksicht hienaf 
acheint es auch eine Ungerechtigkeit gegen sich selbst M . 

fsben, weil hier auch ein Leiden in Bezug anf die eigen« 
egierden statt hat; deshalb scheint zwischen diesen Tbeilob, 
der Seele das Gerechte so zn bestehen, wie zwischen df 
[ Herrscher und dem Unterthan.^^^) 
L So viel sei in dieser Weise über die Gerechtigl 

I und die übrigen Charakter-Tugenden festgestellt.'**) 1 
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Da ich fräher erklärt habe, dass man das Mittlere 
raitht das Zo-Vtel, noch das Zu-Wenig wählen solle 
ian das Mittlere so sei, wie die rechte Vemanft es 
lUffle, so werde ich dies nao aäher feststeUen. In 
t TOD mir besprochenen Gemüt hsrichtangen nnd Nei- 

B giebt es, wie auch bei den anderem ein gewisses 

>as der Vemäaftige im Auge hat und weshalb er 
BDstreiiM oder nachlässt, and eiae gewisse Grenze 
das Hituere, was, wie ich sage, sich zwischen dem 
Viel und Zn-Wenig befindet und der rechten Ver- 
1 gemäss ist. Wenn ich mich so ansdrücke, so ist 
swar richtig, aber nicht denttich; denn anch bei den 
la Thätigkeiten , über welche es eine Wissenschaft 
L kann man ganz richtig sagen, dass in der Sorgfalt 
Sorglosigkeit weder zn viel noch zu wenig gethan 
IsQ äürfe, sondern die Mitte so zu halten sei, wie es 
rechte Verannft verlangt. Wer aber blos dies inne 
B. würde nichts Weiteres wissen; gleich dem, welchem 

gesagt worden wäre, dass er sich in Bezog aof 
n KSrper so verhalten solle, wie die ArzneikaDst 
der sie Innehabende es verlange; denn er würde da- 
■ach nicht wissen, was er nun für seinen KOrper 
wenden habe. Deshalb mass ein solcher Ausspruch 
letng auf die Neigungen und Richtungen der Seele 
L blos richtig sein, sondern e« muss auch bestimmt 
' a, was die rechte Vernunft ist and wie sie *u de- 

I ist.»«) 
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Ich habe die Tugenden der Seele in die Cba 

' und in die "Wissens-TiigeDden eingetheilt; die en 

hin ich du rebgegangen; was aber die letztereo an 

so habe ich zunächst fiber die Seele Folgendes zu t 

Ich habe früher gesagt,^") dass es zwei Theile der 

einen vernünftigen nnd einen nnvemünftigen gebe. 

theile ich den yernflnftigen Theil ebenso weite 

nehme zwei vernnnftipe Theile in ihm an; einen^ 

möge dessen man dasjenige im Seienden schaut, i 

Anfänge keiner Veränderung unterliegen und eine 

deren, womit man das Veränderlich 'Sei ende schant. 

f nach diesen verschiedenen Gattungen des Sdendf 

L auch ffir jede von beiden ein der Gattung nach 

f schiedener Theil der Seele Torbanden. indem dJMi 

} ErkenntnisB vermöge einer gewissen Aehnlichliei' 

' Verwandtschaft mit ihrem Gegenstande einwohnt 

diesen Theilen der Seele soll der eine der wias 

I dar andere der erwägende heissen; denn das 1 

legen und das Erwägen ist dasselbe; Niemand b 

Üeberlegnng über das an, was keiner Veränderaflg 

Ist. Dieser erwägende Theil ist also ein Theil dl 

, nunftigen Theiles der Seele. Es fragt sich nun, ' 

die beste Beschaffenheit bei jedem dieser beiden 

ifitj dies wfire dann die Tagend desselben, da diel 

sich auf das einem jeden Dinge eigenthfimliche Wer 

' selben bezieht.'^*) Nun giebt es in der Seele dt 

I was das Handeln nnd die Erkenntniss des 'Wahr 

stimmt, das Wahrnehmen, das Denken und das Bef 

Von diesen bildet das Wahrnehmen keinen Anfanj 

Handelns, wie daraus erhellt, dass die Thiere zw 

Wahrnehmung haben, aber am Handeln keinen J 

haben. Das was in dem Wissen das Bejahen nn 

neinen ist, dasselbe ist bei dem Begehren das Ve 

und das Fliehen. Wenn aber die Charakter-Tngei 

den Entscbluss bestimmende feste Gemnthsrichtn 

und der Entschluss ein erwägendes Begehren, so 

das Wissen wahr nnd das Begehren recht seinj we 

Entschluss gut ist und ein nnd dasselbe von jenei 

gesagt und von diesem versucht wird nnd dies ia 

praktische Wissen und die praktische Wahrheit 






Secbstps Bneli. 

Df^egen besteht bei dem blos bescbaulicheD, nicht auf 
du Handeln oder Verfertigen gerichteten Wissen das Gute 
iDdem Wahren oad das Schlechte in dem Falschen. Denn 
dies lEt das Werk des Denkenden ; -nährend bei demDenken- 
damod Handeinden die Wahrheit mit dem rechten Be- 
inen ober ein stim m L ^s) Der Anfang einer Handlung 
it der Entschloss; davon kommt die Bewegung, aber 
^^«bt der Grund, weshalb sie geschieht; der Anfang des 
bteeblasBes ist vielmehr das Begehren und der Grand, 
eshalb etwas begehrt wird. Daher ist der Entschlnss 
* ohne Denken und Einsicht und nie ohne eine feste 
htung im Charakter; das rechte' Handeln kann ebenso, 
^—gjf das Unrecht-Handeln nicht ohne Denken und ohne 
ituafcter sein. Das Denken an sich bringt aber keine 
iwegHng hervor, sondern nur das praktische und den 
meggrnnd befassende Denken.^**) Dieses ist auch der 
©Eang der verfertigenden Thätigkeit; denn bei solcher 
fbd Alles nur wegen Etwas gemacht und das Gemachte 
jt nicht das Ziel schlechthin, sondern in Beziehung auf 
twas und anf Jemand. Wohl aber gilt dies vom Han- 
ihj hier ist das gute Handeln das Ziel und das Begeh- 
8 ist darauf gerichtet. Deshalb ist der Entscbluss ein 
^rendes Denken oder ein denkendes Begehren und 
« solches Anfangende ist der Mensch. 

Der Entschluss bezieht sich nicht anf das, was schon 
iSebehen ist; so heschliesst z. B. Niemand die geschehene 
Satömng von llion; man überlegt nicht in Bezug anf 
i Vergangene, sondern auf das Kommende und MOg- 
ns; denn für das, was schon geschehen ist, giebt es 
ioe Möglichkeit, dass es nicht werde; deshalb sagt 
jtathon^^') mit Recht: 

„Nur Eines mangelt auch dem Gotte, 
„Ungeschehen das Geschehene zu machen." 
fi Wahrheit ist das Werk beider vemönftigen Theile 
b. Seele. Nach welchen festen Richtungen jeder Theil 
I meislen die Wahrheit erreicht, das sind die Tugen- 
5611 desselben.-™^) 

Drittes Kapitel. 

Ich werde non Aber dieselben sprechen, indem ich wie- 
I TOn oben anfange. Die Mittel, durch welche die Seele 
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durch Bejahung oder Vernemang die Wahrheit erre 

sind der ZM nach fnnf nnd zwar die Knnst, die Wii 

Schaft, die Klugheit, die Weisheit und die Vernunft; dag 

mutben und Meineo ist dagegen des Irrthums fähig 

Was nun die Wissenschaft ist, ergiebt sich, wenn 

genau nachdenken und nicht blos den Äebniicbk 

I nachgeben will; denn wir nehmen an, dass der Gc 

I stand des Wissens der Art ist, dass er sich nicht . 

I anders verhalten Itann. Dagegen bleibt bei den 6e 

lat&nden, welche sich anch anders verbalten können, 

I ireit sie nicht in die Wabraebinung fallen, ans verb(U 

■ ob sie sind oder nicht sind. Die Gegenstände des Wit 

sind deshalb nothwendig und ewig, denn alles nothwi 

Seiende ist schlechthin ewig und das Ewige ist a 

worden und unvergänglich. ^^) Femer erscheint 

Wissenschaft lehrbar nud jedes Wissbare erlernbar, 

Unterweisung stützt sich anf schon Gekanntes, wie 

in den Analytiken gesagt habe und sie geschieht 

weder durch Induktion oder durch Scblussfolgemng. 

Induktion ist auch för das Allgemeiae der Anfang; 

Schluss ergiebt sich aber aus dem AJlgenieinen. Dei 

Lpebt es erste Sätze, von denen die Schlussfolgerni^ 

tgeht, die aber nicht selbst durch Schlüsse abge! 

werden können; wohl aber durch Induktion. Die Wis 

Bchaft ist daher ein beweisbarer Besitz; alles Wft 

biernber habe ich in den Analj'tiken anseinanderges 

Wenn die obersten Grundsätze Jemandem bekannt 

nnd er von ihnen überzeugt ist, so findet bei ihn! 

'Yissen statt; kennt er aber diese obersten Grnndi 

icht in höherem Maasse, als die daraus abgelei 

angen, so besitzt er die Wissenschaft nur zufiil 

So viel in dieser Art zur Bestimmung d 

Bchaft, 2*'-) 

Viertes Kapitel. 

Von dem, was der Veränderung unterliegt, ^iBtJ 
Theil Gegenstand des Verfcrtigens und ein Theil'ff 
genstand des Handelns; denn das Verfertigen ist! 
dem Handeln verschieden. In diesem Gebiete des J 
änderlichen glaubt man auch den nicht streng wid 
schaftlich gehaltenen Ausführangen.^^) Die verstfi 
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iiae in Betreff des HanJelns ist von der in 
Verfertigens verschieden : deshalb schliesst 
lere ein; das Handeln ist kein Verfertigen 
fertigen Icein Handeln. Da nan das Hans- 
Innst ist und ein verständiges verfertigendes 
nnd kein solchen, was nicht eine Knnst ist, 
Knnst nnd das auf Grand wahrer Regeln 
Verfahren ein nnd dasselbe sein. Jede 
mit dem Werden zn thnn nnd ist ein kiinst- 
Verfertigea und Schanen, wie etwas von dem, was 
oder nicht «ein kann und was seinen Anfang in dem 
räffiT nnd nicht in dem Verfertigten hat, zu Stande 
Be. Die Kunst hat es nicht mit dem Gewordenen 
nicht mit dem Natnrlichen zn thnn; denn diese haben 
Anfang in sieh seibat. Da das Verfertigen nnd das 
Idn verschieden sind, so mnss die Kunst des Ver- 
B dne andere, ah die des Handelns sein. In gv- 
^nne bezieht sich das Gläck auf dasselbe wie 
ist; schon A.galhon sagt: „Die Kunst liebt das 
nnd das Glück die Knnst" Die Kunst iat also, 
_,, ein nach wahren Regeln verfertigendes Ver- 
imd ihr Gegentheil ist ein nach falschen Regeln 
itirandes Verfahren innerhalb des Gebietes des Ver- 
äiäenw^ 

Fünftes Kapitel. 

Üe Klugheit möchte ich in der Weise erfassen. 
Icjl den Mann betrachte, welchen man klag nennt'^") 
jbeint nun das Wesen des Klugen darin zu liegen, 
*r richtig zu überlegen vermag, was ihm gut nnd 
ich ist und «war nicht blos tbeilweise, wie z. B. in 
[ mf die tiesandheit oder Körperstürke. sondern in 
f aof das, was zum gnten Lehen überhaupt gehört, 
sriwllt anch daraus, dass man denjenigen klug in 
I nennt, wenn er darin fnr einen gnlen Zweck, wo- 
I keini^ Kunst giebl, richtig Überlegt. Sonach wSrde 
anpt der. welcher richtig überlegt, klug »ein. Nie- 
derlegt nun Dinge, die sich nicht ändern lassen 
»o er nichts xn thun vermag. Da nun die Wissen- 
> svf Beweisen bernht aod das Beweisen nicht bei 
tUttbaben kann, deren AntSuge veränderlich sind, 
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(weil da Alles sich auch anders gestalteo kann nod 
Aber das, was nothwendig sein muss, nicht eine U 
legnng anstellen kanu), so wird die Klagheit wohl 
Wissenschaft nnd keine Kunst sein und zwar jene 
weil das Handeln zu dem Veränderlichen gehört undi 
nicht, weil das Handeln einer anderen Gattung ang 
als das Verfertigen. Es bleibt also nur übrig, da 
ein richtiges verständiges Verhalten bei dem »> 
inen schlichen Güter und Üebel gerichteten Handel 
Bei dem Verfertigen hat man ein Anderes znm Zleli 
nicht bei dem Handeln, da hei diesem das gut« Hi 
selbst das Ziel ist. Deshalb hält man den Peiikt« 
andere solche Männer für klug, weil sie das für sl 
die Menschen Gute zu öbersehen vermögen, mui 
nimmt an, dass die Hausvater and die älaatsmänBi 
solcher BescbafTenheit sind. Daher hat auch die ' 
beherrschung (auK^pq^mi]) von der Klugheit (ippavini 
Namen, indem jene die Klugheit beschützt nnd l> 
indess bezieht sich dies Bewahren nur an( das mi 
heit gehörende Für wahrhalten, denn das Lnst En^ 
und dos Schmerzliche verdirbt und verkehrt nicb 
Für wahrh alten, z. B. nicht das, wonach die "Vül 
einem Dreieck zweien rechten gleich sind, send« 
das Fürwahrholten von dem, was ku thun ist, 
AnfSnge des Handelns in dem liegen, weshalb i 
thut nnd wer durch die Lust oder den Schmerz bes 
ist, der verliert diese Anfänge schuell ans den Ang 
vergisst, dasa man deshalb und dafür alles be«eh 
und thun soll; die Schlechtigkeit ist oämlicb äi 
derberin das Anfanges.-^} Hiernach rausa also' 
wendig die Klugheit ein richtiges verständ^es ' 
bei dem auf die menschlichen Güter gerichteten Uai 
sein. In der Knnst giebt es nun wohl eine Tugend, mR 
nicht in der Klugheit nnd wer in der Kunst freiwilu 
fehlt, ist vorzüglicher als der, welcher anfreiwillig feW' 
dagegen ist es umgekehrt bei der Klugheit und auch i 
den Tugenden. So zeigt sich, dass die Klugheit eil 
Tagend, aber keine Kunst ist.»") Von den zwei Theiie 
aus welchen die vernünftige Seite der Seele besteht,_ j 
die Klugheit die Tugend desjeDigen nieiles. 
das Meinen seinen Sllz hat; denn das Mein 
Veränderliche zum Gegenstande und ebenso e 
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kdie Klugheit nicht blos ein verständiges Ver- 
kte daraus erbellt, dass bei einem solchen ein 
B eintreten kann, aber nicht bei der Klugheit.**') 



Sechstes Kapitel. 

'^. Da nan die Wissenschaft die ÄutTassung des Ä.I1ge- 

" Jl Oitd des Nothwendig-Seien<len ist und das Beneis- 

i Mwie jede Wisaensrbaft oberste Crnndsatze hat 

K die Wisflenschaft ruht aaf Gründen), ao kann der 

"i Gcandsatz der Wissenschaft nicht selbst wiedej 

ind der Wissenschaft oiler der Knust oder der 

t sein; d^nn der Inhalt der Wissenschaft ist be- 

t und die beiden letzteren behandeln nur das Ver- 

Andi die Weisheit hat es nicht mit diesen 

1 Grundsätzen zd thim; denn der Weise besitzt 

für Einiges.«») Wenn nun die Wahrheit 

r Scbntz vor jedem Irrthum sowohl in ßezng anf 

rerfinderliche wie das Veränderliche anf der Wissen- 

I, der Klugheit, der Weisheit und der Vernunft be- 

it Bad jene drei (ich meine die Klngheit, die Wissen- 

ind die Weisheit) jene obersten Grundsätze des 

SD8 nicht befassen, -so bleibt nur übrig, dass diese 

nten Grundsätze der Gegenstand der Vernunft sind.**') 



Siebentel 
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Die Weisheit iu den Könsten schreibt man den 

lfig!Ücbsten Künstlern zu und nennt z. B. den Pbidias 

I weisen Steinbearbeiter und den Poliklet einen 

Bildhauer; wobei man unter Weisheit nur die 

^onrefflichkeit in der Kunst meint. Dagegen hält man 

i Ginzelne für weise überhaupt und nicht blon weise 

> Being auf einen Theil oder auf sonst Etwas. Schon 

' ner sagt im Margites:^*) „ihn haben die Götter nicht 

im Graben, noch zam Pflögen, noch zn sonst Etwas 

Ewüce gemacht"; offenbar ist also die Weisheit die ge- 

lantir Wissenschaft, so da.is der Weise nicht bloa das 

m den obersten Grundsätzen Abgeleitete kennen, sondern 

"i in Bezug auf diese obersten Gmudsätüe selbst die 

II' 
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Wahrheit besitzea muss. Hiernach wSrde die Weis)^ 
die Vernanft aad ilie Wisseaitchan: sein; gteichsam dl 
der Spitze stehende Wissenschaft der geehrtestea Did^ 
So wftrde es verkehrt seia, die Staatsknnst oder die K_ 
heit für das Beste zu halten, wenn der Mensch nicht q 
Beste von allen Diagen in der Welt ist So wie nan i 
Gesaade and üeilsaine fär die Menschen verschieden | 
von dem far die Fische, dagegen aber die weit 
nnd das Gerade immer dasselbe ist. so werden auch A 
denselben Mann weise nenaea, aber verschiedene P 
fnr klug; denn unter einem Klngea versteht man i 
welcher das für ihn selbst Dienliche wohl versteht i 
dem man dergleichen anvertraut. Deshalb gelten atn 
dieienigen Thierarten för klag, welche in Bezug auf 1 
Lebea eine voraussehende Kraft zu besitzea scheiaj 
Aach ist klar, dass die Weisheit nicht dasselbe. 
Staatskonst sein kann; denn wenn man die Keantn 
des für den Einzelnen Nützlichen Weisheit aennen v 
so wnrde es viele Weisheiten gehen; denn es gibt n 
blos eine Wissenschaft nber das allen lebenden We^ 
Zaträgliche, sondern verschiedene für die einzelnen; ' 
es ja auch nicht blos eine üeilkunst für alle giebt. Sdu 
wenn auch der Mensch das beste von allen lebenti< 
Wesen wäre, äaderte dies nichts; denn es giebt auch x 
dere Wesen, welche ihrer Natur nach viel göttlicher )j 
der Mensch sind, wie dies die Weltkörper zeig 
denen die Welt besteht.^**) 

Indess erhellt aus dem Gesagten, dass die Weish^ 
die Wisseaaehaft und die Vernunft der von Natar w 
werthesten Dinge ist. Deshalb nennt man den A 
goras and Thaies nnd Andere dieser Art weise Uftoi 
aber nicht klage Männer, indem man sieht, dass sie ti 
ihnen selbst Zuträgliche nicht kenaen, aber man i 
dass sie das Ungewöholicbe und Wunderbare und Seh. 
und Göttliche, wenngleich es keinenNntzen gewährt, ken 
weil sie die meoschiichen Güter nicht aufsuchen. '^") 



Achtes Kapitel. 

Die Klagheitä+ä> dat es mit den menschlichen Dii^ 
gen, bei welchen ein üeberlegen statthat, zu thun. DenB 
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as Werk des Eiligen l>esteht voiznglich in dem ricbtigpa 
leberlegen und Niemand kann Dinge überlegen, die nicbl 
Oders werden können nnd bei denen nicht ein Zid be- 
, was ein durch Handeln erreichbares Gute ist. Der- 
»ige überlegt schlechthiu am besten, welcher nach ver- 
Snfügen Grfinden da.s fär den Menschen beste Handeln 
irstrebt. Die Klugheit bat es nicht bios mit dem Allge- 
neinen in thun, sondern muas auch das Einzelne kennen ; 
leon sie geht anf das Handeln und das Handeln bat es 
mit dem Einzelnen zn tbnn. Deshalb sind anch manche 
Snvissende geschickter im Handeln, als die Wissenden, 
i dies gilt auch für die in anderen Dingen Erfahrenen, 
lenn wenn z. B. Jemand wnsste, dass das leicht verdau- 
i und gut gekochte Fleisch sutrSglich sei, aber nicht 
sie, welches Fleisch leicht verdaulich sei, so würde 
ff die Gesandheit nicht bewirken, während der. welcher 
tdifc dass das Fleisch von Vögeb leicht und zuträglich 
B, dies eher erreichen würde. ^'"J Man muss deshalb, 
1> dieElagheit es mit dem Handeln ?.n thun hat, sowohl 
te auf das Allgemeine, wi<' die anf das Einzelne gerich- 
äe Klugheit haben, mehr indess letztere. Auch wird 
llder dne geben, welche die leitende und herrschende 
Die Staatskunst und die Klugheit sind dasselbe Ver- 
ten, aber sie sind deshalb nicht ein und dasselbe.*^") 
D der Klugheit in Staatsangelegenheiten ist die gleich- 
1 herrschende Klugheit die, welche die Gesetze giebt, 
rthreod die, welche auf das Einzelne geht, den gemein- 
■Unen Namen der Staatskunst hat, denn sie hat es mit 
i«n Handeln und Ueberlegen za thun, da der Volksbe- 
fi^Dss anf das zu Thnende, als das letzte, geht. Des- 
jjllh gelten nnr die, welche es damit zu thun haben, als 
De Leiter des Staats; denn nur sie handeln, gleich den 
taadwerkern.^''') Auch scheint die Klugheit, welche sich 
rot der einen, eigenen Person beschäftigt, am meisten 
He Klugheit zu sein und sie wird mit dem gemeinsamen 
«Wen der Klugheit benannt, während von Jenen die eine 
™ Haaswirthscbaft, die andere die Gesetzgebung nnd die 
wata die Staatskunst heisst, welche letztere in die be- 
nnd richterliche zerfSüt. ^^'^^J 
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Somit dürfte die Kenntniss dessen, was einem selt^ 
nützt, eine Art der Klugheit sein; indess herrecht d 
über viel Streit nnd es bat den Äaschein, als wenn i 
der, welcher sich mit seiner Person beschäftigt mid d 
versteht, der Kluge sei, während die Staatsmänner I 
die Vorwitzigen gelten. So sagt Earipides: 

„Wäre ich doch klag gewesen, der ich ohne \ 
„Plagen, mitgezählt unter den Vielen des Heeres, ei 
„gleichen Theii bekcmmen Iconnte! Denn die Vorwitzig^ 
„die mehr tbnn, als ihnen obliegt" .... 

Jene suchen nämlich das, was ihnen dienlich ist v_ 
glauben dies thun zu sollen. Durch solche Meinung | 
es gekommen, dass man sie für klug hält, obgleich o' 
Ha uswirth Schaft und Staatskunst schwerlich das ei^ 
Selbst sich wohl befinden kann. Noch erhellt aber nicf 
wie man das Seinige zu verwalten habe; es isl 
dies in Betracht zu nehmen. Eine Bestätigung für (^ 
hier Gesagte liegt auch darin, dass junge Leute z'd 
Geometer und Mathematiker und darin bewandert werd^ 
aber deshalb noch nicht für klug gelten. Der Grnnd ii 
weil bei der Klugheit es sich um das Einzelne hand^ 
was man nur aus der Erfahrung kennen lernt, und 5 
dem Jüagling diese noch abgeht, da nur eine lange 2 
erfahren macht. Aach könnte mao fragen, weshalb i 
Knabe zwar ein Mathem^tilcer werden künne, aber 
Weiser oder Naturforscher? Wohl deshalb nicht, w 
Mathematik etwas Abstraktes ist, aber die Grundbegi 
der Weisheit und Naturwissenschaft durch Erfahmng 
langt werden. Auch sprechen die Jünglinge hier die 
nur nach, ohne davon überzeugt zu sein, während 
der Mathematik das Was derselben ihnen nicht nnbekai^ 
ist.ä*') Ferner liegt der Fehler bei dem Ueberlegen e 
weder in dem Aligemeinen oder in dem Einzelnen; z 
entweder in der Annahme, dass alle schweren Wü 
schlecht sind oder dass dieses Wasser ein schwere 
Dass die Klugheit keine Wissenschaft ist, ist klar; 
sie geht, wie gesagt, auf das Letzte oder Einzelne, g . 
die That ist ein solches Letzte. Auch ist die Klngbi 
der Vernunft entgegengesetzt; denn diese hat es mit ^ 
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irsten Groodsätzen zu thun, wofnr es keinen Beweis 

nebt, die Klngheit aber mit dem letzten Einzelnen, von 

pan es keine Wissenschaft, sondern nnr eine "Wahrneh- 

Ibwds giebt und znar nicht die Wahrnehmung der Sinne, 

pindera die, nodnrch man bemerkt, dass in der Mathe- 

itik das Dreieck das Letzte ist; denn bei diesem hält 

Dies ist mehr Wahrnehmung als Klugheit, aber 

e besondere Art der Wahrnehmung.-^) 



Zehntes Kapitel. 

DasSuehen und das Ueberlegen sind von einander 
ebieden; letzteres ist eine Art des Suchens. Es frSgt 
li hier auch, was das gute Ueberlegen ist; ob eine 
^'üaenschaft, oder ein Meinen, nder ein glückliches Er- 
i nder was sonst. Eine Wissensch^ ist es nicht, 
_ ..._i sacht nicht das, was man schon weiss; die 
fl Üebertegung ist ein ueberlegen und wer öberiegt, 
l Qberdcnkt. Aber sie ist auch kein glnckliches 
, denn dies geschiebt ohne Ueberdenken nnd 
vvfthrend man lange Zeit überlegt und das Spräch- 
lyt, dass man das Beschlossene zwar schnell aus- 
_>. aber iu dem Beschliessen langsam sein solle. 
t der Scharfsinn ist vom ueberlegen verschieden; 
1 er ist eine Art glückliches Treffen. Atich ist das 
i ueberlegen kein blosses Meinen; vielmehr ist, da 
r schlecht Deberlegende fehlt, der gut Ueberlegende 
T recht verfahrt, das gute Ueberlegen eine gewisse 
htigkeit. aber nicht eine Richtigkeit des Wissens oder 
— MUens; denn bei der Wissenschaft giebt es keine Ricb- 
■Jgkeit (so wenig wie einen Fehler) nnd die Richtigkeit 
fl*» Meinen» ist die Wahrheit.*^'') Aucb habe ich bereits 
Mstiebiet deftMeinens genau abgegrenzt, ä^^) Indess ge- 
schieht das gnte Ueberlegen nicht ohne Gründe; es ge- 
hört also znm Nachdenken, welches noch kein Aus- 
*Pnich ist, während das Meinen kein Suchen, sondern 
"^hoD ein Aussprach ist. Dagegen sucht nnd überdenkt 
■"an hei dem Ueberlegen. mag es gut oder schlecht ge- 
«hehen nnd das gnte Ueberlegen ist eine Art richtiges 
^eherlegen. Deshalb ist znnächst zu aalersucben, was 
"Ss Ueberlegen überhaupt ist und worüber es erfolgt; 
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aacb kann hier nicht j«de Richtigkeit gemeint seinj 
dieses Wort vieldeutig ist. Denn auch der ZägeUosi 
der Sclilechle wird das, was er zu erkennen sich s 
setzt hat, darch das Ueberdenken erreichen; er wirdft 
richtig SberJegen und dadurch ein grösseres üebel erld 
habeD. Das gute üeherlegt-haben scheint aber ein 
zu sein; denn die gute üeberlegung ist eine solche I 
tigkeit des üeberlegens, welche das Gute erlangt. 
kann indess das Gute auch zufällig durch i ' *' 
UeberlegUDg treffen und damit das treffen, wa 
soll, aber nicht durch das, durch welches es sieb g 
sondern das Mittelglied kann falsch sein.^^') 
auch diejenige Ueberleguna noch keine gute, welche aj 
das Gehörige, aber uicht durch das Gehörige tri^. Ä) 
trifft Man<^er das Rechte erst nach langem üeberle^ 
wahrend der Ändere es schnell trifft. Deshalb i ' 
■jenes noch nicht das durchaus gute üeberlegen, e 
tnur ein solches üeberlegen ist es, was auf das Ni 
;ffeht und sowohl nach seinem Gegenstande, wie i 
Art und der Zeit des Ueberlegens richtig ist. 1 
ejebt es ein gutes Deberlegen überhaupt und eines, ' 
B^uf ein bestimmtes Ziel gelit: .jenes ist richtig in " 
Vftuf ein Ziel überhaupt und dieses in Bezug auf e 
K.alimmtes Ziel. Gehört nun das gute Ueberlege' 
I JElugen an, so wird mithin das gate Üeberlegen da 
ftVas richtig auf das Nützliche in einem bestimmten 2. 
Lgeht und von welchem Ziele die Klugheit die wabre 1 
tellung gewährt. 2") 



Elftes Kapitel, 

Es giebt auch eine Einsicht und eine Nicht-EC 

■'i^oht, wonach man einsichtig oder nicht^einsichtig heisst. &^ 

Tpat nicht ganz dasselbe mit der "Wissenschaft oder Meiiiii«jS 

^denn sonst würden Aile einsichtig sein); auch ist e?* 

»nicht eine der Wissenschaften aber Besonderes, wie d'^ 

b-zneikunst über das Gesunde und die Geometrie üb«*" 

j Grösse; auch bat es die Einsicht nicht mit dem imm^'^ 

lienden und unveränderlichen zu thun, noch mit dej 

[gendwie Gewordenen, sondern mit dem, worüber if 

, Zweifel ist und überlegen möchte. Deshalb lat'l 
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Oneo Gegenstand mit der IQngbeit gemein, al>er sie ist 
liebt selbst die Klugheit; dena diese ordnet aa, was eq 
tiQD oder nicht zu tbun ist; ihr gehdrt die Bestimmniig 
les Zieles an; die Einsicht nrtheilt aber nnr, denn die 
deicht nnd der Einsichtige und die gute Einsicht und 
ler Gut-Ei n sichtige sind dasselbe. Weder der Besitz, 
loch die Erlangung der Klugheit ist die Einsicht; viel- 
ndir besteht sie, m wie man das Lernen ein Einseha 
imsst, wenn der Lernende sich der Wissenschaft bedient, 
dem Benatzen der Meinung zur Beurtheilung und zwar 
!ar richtigen Beurtheilung der Dinge, auf welche die 
[ingheit geht und worüber ein Anderer spricht, indem 
iditig und gut dasselbe ist. Davon ist auch der Name: 
jinsicht (suvEiiit) gekommen, vermöge derer man einsichtig 
Btj uSrolich aus der Einsicht beim Lernen; denn das 
Giemen wird oft Einsebn genannt."'*) 

Der sogenannte Siuu, wonach man sinnig beisst und 
as&ig seiend, ist das richtige ürtbeiien innerhalb des 
SUigeu, wie daraus erhellt, dass man den billigen Mann 
orzogsweise den Sinnigen oder VerKeihendea nennt nnd 
bälig den., weicher für Einzelnes diesen Sinn, d. h. den 
VeEzeihendeD Sinu hat; denn bei dem Verzeihen zeigt 
itdi der rechte Sinn für Beurtheilung des Billigen uud 
äer rechte Sinn ist der, welcher das Wahre erfasst.^'") 
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Alle diese geistigen Riebtungen streben wohl un- 
zweifelhaft nach demselben Ziele, denn man sagt, indem 
man den Sinn, die Einsiebt und die Klugheit und die 
ferniinft auf dieselben Personen bezieht, dass sie Sinn 
•atiA Vernunft haben und klug und einsichtig seien. Auch 
^aben alle diese Vermögen das Letzte und Einzelne zum 
Gegenstände nnd enthalten alle ein Urtheilen über Dinge, 
cotnit es der Kluge, der Einsichtige, der Sinnige und 
ider zur Verzeihung Geneigte zu l£un bat; denn das 
{e ist allen Gütern gemeinsam, die sich nicht auf das 
le Selbst, sondern auf Andere beziehen. Alles Han- 
geht ja auf Einzelnes und ein Letztes; der Kluge 

j das Einzelne kennen und die Einsicht und den Sinn 

bAben es mit dem Handeln zu thnn, welches sich im Ein- 
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zelnen äussert. ^^) Auch die Vernanft hat es mit den 
Letzten nach beiden lUcbtungen zu thun; sowohl dti 
obersteo GraacisStze wie das Letzte imd Einzelne behu 
delt die Verauaft aad nicbt der Versfand, indem sie bilq 
sich mit den zu den Beweisen erforderlichen DOTerändo- 
licben aad obersten Ornndeätzen beschäftigt, bald gut 
dem Letzten in allem Handein, wo verschiedene V(l^ 
Bchriften möglich dnd ; denn hier ist der Anfang der Ba- 
weggründe und ans dem Einzelnen entspringt das Allg« 
meine. Dafür mnss mao nun ein Erkenntniasmittel h^ti 
und dies ist die Vernunft.^') Deshalb erscheinen dJM 
Richtungen auch als etwas Natürliches, und w&breä 
Niemand voa Natur weise ist, hat er doc^ von HtU 
Sinn, Einsicht nnd Vernunft. Man kann dies auch duU 
abnehmen, dass, wie man glaubt, diese Zustände n 
Altersstufen folgen nnd mit einem bestimmten Alter aU 
Vernunft und der Sinn sich einfinden, als wäre die Na'" 
die Ursache davon. Deshalb ist die Vernunft der J 
fang und das Ziel, da die Beweise aus den ersten Gmi 
Sätzen hervorgehen nnd mit den Zielen sich beschäflü 
Man muss deshalb ebenso auf die unbewiesenen A 
sprücbe nnd Meinungen der errabreuen, älteren und kiagf 
Personen, wie auf die Beweise Acht haben, weil Jen 
durch die Erfahrung ein Auge erlangt haben, wa: 
tig sieht. 

So viel darüber, was die Klugheit und die Weisbi 
ist nnd weiches der Gegenstand einer jeden ist und d' 
jede die Tugend eines anderen Theils der Seele ist 
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Man könnte vielleicht über den Nutzen dieser Tuga 
den in Zweifel sein; denn die Weisheit untersucht nk 
das, wodurch man glücklich wird (da sie überhaupt i 
Werden nicht zu ihrem Gegenstande hat), und die Elnj 
heit thnt dies zwar, aber es bleibt zweifelhaft, wozu iqS 
ihrer bedarf, da sie sich zwar mit dem beschäft^t, s 
für den Men.schen recht, schßn nnd gut ist- und die 
das ist, was ein guter Mann tbut. Allein durch i 
Wissen dessen wird man nicht eifriger im Thnn; de 
die Tugenden sind vielmehr feste Gemütbsrichtun^ei 
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HMcil der Gesundheit uad der gnten Körper' Ronstitatioii, 
^ni Wesen Dicbt im Handeln, sondern in einem, von 
■far festen Richtung bedingten Sein liegt. Der Besitz 
Ußimaä- oder Turn-Wissenschaft macht nicht eifriger 
■mBradeb in diesen Dingen. ^^) 
B Vin man aber die Klagheit nicht deshalb verlangen, 
■hdlni wül man durch sie gnt wird, so wäre sie fär 
Hfa, welche schon gut sind, ohne Nutzen; nnd aach für 
HKvdche es nicht sind, weil es für diese gleich ist, ob 
^|Hk«t klag sind, oder ob sie Anderen, die king sind, 
^^K £s wärde ebenso sein, wie mit der Gesundheit; 
^^Blli nm gesund zn werden, nicht die Heilkunst er- 
Hv^üeberdem scheint es verkehrt, dass die Klngheit, 
Bpgsringer als die Weisheit ist, mehr als sie gebieten 
WqU, denn die Klugheit herrscht und befiehlt im Kinzel- 
hte'*') Hierüber will ich nnn verhandeln; denn l)isher 
Inl nnr die Zweifel dargelegt worden. Zunächst sage 
Uli tiso, dass die Weisheit nnd Klugheit nothwendig um 
BblT «elbst willen zu erstreben sind, da jede die Tugend 
HH( anderen Theiles der Seele ist, selbst wenn auch 
nrine von beiden etwas tbun sollte. Aber Me Ihun auch 
nNu, nor nicht so, wie der Arzt die Gesundheit, son- 
Pilni wie die Gesundheil so bewirkt auch die Weisheit 
ib Glückseligkeit. Indem sie ein Theil der ganzen 
Lncend ist, macht sie den Menschen durch ihren Besitz 
HM dnrch ihre Wirklichkeit glücklich.^") Femer wird 
Piuer Werk in Bezug auf Klugheit nnd Cbaraklür-Togend 
pnt durch sie vollendet, indem die Tugend das Ziel rich- 
><^ stellt, die Klugheit aber das dazu Nöthige beschafft, '•■'') 
>'Kb vierten Theile der Seele oder dem ernährenden 

neile gehSrt eine Eolcbe Tugend nicht an, da bei ihm 
'hh Handeln oder Nicht-Handeln stattfindet, ^'">) 

Was aber den Zweifel anlangt, dass durch die Klng- 

Mt das Thun des Schfinen und Gnten nicht vermehrt 
serd«, 80 musn ich hier etwas weiter zurückgreifen und 
ien Anfang in folgender Weise nehmen. Mauche näni- 
Mck, die das Gerechte thun. werden deshalb noch nicht 
Omchte genannt; z. B. diejenigen nicht, welche das von 
in Gesetzen Verordnete entweder nur unfreiwillig, oder 
■iwisaentlich oder sonst aus einem anderen Grunde und 
debt um »ein selbst willen thun (obgleich sie thun, was 
lieli gehCrt und wie der gate Mensch es soll) nnd w g«- 
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t aacb, um ein guter Meascb ed sein, dazu, das» n 
B Gate mit einem bestimmten Vorhalten verrichte, ni 
lieh 80, dass es mit Vorsatz nnd um sein seibat wil 
gethan werde. Den rechten Vorsatz bewirkt i 
Tngend, aber das, was an seiner Verwirliliehunff geü 
werden mnsB, geht nicht von der Tugend, sondern Ü 
einem anderen Vermögen ans. Ich muss indess hier* 
weilen nud mich deutlicher anssprechen. Es giebt i 
Vermögen, was man Geschicklichkeit nennt. "' 
so beschaffen, dass sie das, was aaf das vorgesetzte 2 
hinführt, thnn and erreichen kann, Ist nun dasiSd'l 
rechtes, so ist die Geschicklichkeit lobenswerth; irt 
aber schlecht, so wird sie zur Bosheit und deshalb gl' 
die Klugen anch als geschickt nnd verschlagui. 
Klugheit ist nnn diese Geschicklichkeit nicht, aber Bi 
nicht ohne dieses Vermögen, und die entsprechende '1 
mfithsrichtung erwirbt dieses Auge der Seele nicht sfl 
die Tngend, wie ich früher gesagt habe nnd klar 
Denn die Schlösse, in denen der Aiatang der HandlnAj 
enthalten ist, lauten: „Nachdem solcher Art das Ziels 
es das Beste ist u. s. w.", mag es nnn sein, weichet 
wolle, da ea sich hier nur um irgend ein Beispiel fit 
Begründung handelt Diese Ziele erkennt aber nur < 
Gate; denn die Schlechtigkeit verdreht sie nnd f^irt'' 
Unwahrheit Aber die Grundsätze des Handelns. 
ist es klar, dass man nicht klug sein kann, wenn tt 
nicht gut ist.^^') Auch die Tngend ist hier nochmäla 
betrachten; denn auch die Tugend verhält sich z" 
so. wie die Klugheit ziir Geschicklichkeit; die Klu^ 
ist nicht ein nnd dasselbe mit ihr, aber doch ihr SiiSi 
und ebenso verhalt sich auch die natürliche Tagend' 
eigentlichen Tugend. Denn allen Menschen wohnt 
Sittliche von Natur ein und man ist gleich von d« ' 
bnrt ab gerecht, massig, tapfer n. s. w. ; aber denn 
strebt man nach einem Anderen, nämlich nach der eig< 
lieben Tugend nnd darnach, dass jenes natürliche G 
liehe in anderer Weise uns einwohne; denn die n^ 
liehen Richtungen bestehen auch bei den Kindern 
Thieren, aber ohne Vernunft zeigen sie sich als achädlt 
Jedenfalla ist soviel ersichtlich, dass so wie einem star! 
rper, wenn er sich ohne Gesicht bewegt, es t „ „ 
~. er wegen dieses Mangels m grossen Schaden" 



Sechstes Buch. 13. Kapitel. 



135 



s sich aucii hier so verhäit. Kommt aber die Ver- 

i hinzu, so wird das Haadela ein anderes and die 

prechende natlrliche Richtung wird dann zur eigent- 

!» Tagend. So wie es in dem Gtebiete des Meinens 

ji Arten giebt, die Geschicklichkeit nnd die Klugheit, 

B ^ebt es anch in dem Gebiete des Sittlichen zwei 

"tHi, nämlich die natürliche und die eigentliche Tugend 

1 Ton diesen bildet sich die letztere nicht ohne die 

J>aher behaupten Manche, dass alle Tagenden aar 

iiei Klugheit besteben und Sokrates traf hierbei nur 

s Theil das Richtige, aber zum Theil ging er fehl; 

iteres, weil er annahm, dass alle Tugenden nur iu der 

^(At bestauden; dagegen hatte er recht, wenn er 

s nicht ohne die Klugheit bestehen könnten. 

j6 erhellt daraus, dass auch jetzt noch Alle, wenn sie 

«Tagend defioiren, die feste Geraüthsrichtang in die 

■Inition aufnehmen und zwar eine Richtung auf da», 

! der rechten Vernunft eutsprieht; dies „recht" ist 

r das, was dei* Klugheit gemäss ist. Alle scheinen 

I errathen, das» die Tugend eine solche 

ässe feste Gemüthsrichtung ist. Man 

« jedoch hier noch einen kleinen Zusatz machen; denn 

fe.'Tngend ist nicht blos der rechten Vernunft gemäss, 

tAwa eine mit rechter Vernunft verbundene Gemüths- 

, nod die rechte Vernunft in diesen Dingen ist 

^KlngbQit.^!^^) Sokrates hält die Tugenden fflr ein 

ÄttBnftiges Wissen (denn sie sollten säramtUch ein Wissen 

JdJj ich dagegen halte sie nur mit vernünftigem Wissen 

■^npft. Hieraus erhellt, dass man ohne Klugheit nicht 

ihriaft tugendhaft, noch ohoe Charakter-Tugend klug 

S kann. Auch würde sich hiermit der Grund ergeben, 

..t welchem man darlegen könnte, dass die einze!- 

Tugenden von einander sieb trennen. Denn es ist 

\ Jeder von Natur gleich gut zn allen Tagenden ein- 

chtet; er kann deshalb die eine schon erlangt und die 

ire noch nicht erlangt haben. Dies gilt indess unr für 

1b mrtflrlicheu Tugenden, aber nicht für die wahrhaften 

"lenden ; woh! aber werden aile Tugenden auf der e i n e n 

_ Bgheit beruhen. 2''>) Wenn daher die Klugheit auch 

pläit für das Handeln nützte, so könnte man sie doch 

'"■" " ' eil sie einen Theil der Tugend bildet 
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DDcl weil ohae Klugheit und ohue Tugend kein tichti 
Eutschluss gefcisst werden kann. Die eine enthält ! 
Ziel uDd die andere lehrt dait zum Ziel führende tL 
dein. Tndess steht die Klugheit deshalb nicht über 1 
"Weisheit und geht auch nicht ans eiuem besseren Tto 
der Seele hervor, wie es auch mit der Arzneiknnsfl 
Bezug auf die Gesundheit nicht der Fall ist; dennj 
gebraucht die Gesundheit nicht, sondern sieht 1 
sie werde, bo dass sie nicht derselben, sondern nnr 1 
dieselbe Verordnungen macht. Ebenso gut könnte ■ 
behaupten, dass die Staatsknnst anch über die G^ 
herrsche, weil sie über Alles im Staat« Verordnani 
giebt.s'i)*") 



Sifbeiites Bnch.^"-) 

Erstes Kapitel. 

[&cb Erledigung des BiRlieri«!en nehme ich einen 
..st Ausgangspunkt und sage, dnss in Bezug anf das 
Jiche dreierlei zu Sieben ist, die Seh lechtigkeit, 
ünmSssigkeit nnd die Wildheit. Die Gegentheile 
beiden ersteren sind bekannt, das eine ii^t die Tugend, 
andere die Massigkeit; das Gegentheit der WiLiibeit 
rde am passendsten eine übernieDscfalicbe, gewisser- 
nen Heroen- und Göttertugend heisaen k5nnen, wie 
DD Homer den Priamos vom Hektor sagen IS^st, dass 
sehr gut sei .,und nicht der Sohn eines sterblichen 
innes, sondern eines göttlichen zu sein scbeine." *") 
alao, wie man sagt, aus den Menschen durch das 
■maSBB der Tugend Götter werden, so würde ofFen- 
ine solche Gemfithsbeschaffenbeit das Gegentheil der 
üät sein. Denn so wie den Thieren weder Scblech- 
[fiit noch Tugend einwohnt, so aurh nicht dem Gotte, 
ieta in diesem wohnt etwas noch Ehrenwertberea als 
Tngend und in jenen eine ganz andere Art von 
>)ecfatigkeit. Indeas ist selten ein göttlicher Mann zu 
iui und auch die Lakedämonier pflegten, wenn sie 
CD Mann sehr aos^taunten, zn sagen, i^ein göltlicber 
m fflrwahr" nnd ebenso selten ist anch die Wildheit 
den Menschen. Am meisten zeigt sie sieb noch bei 
Tühen Völkern und mitnnter ist sie die Folge von 
Ulbbeiten und Gebrechen; auch nennt man übermässig 
iMenscben so, wenn man sie tadeln will. Ueber die- 
Znstand werde ich noch später mich zu verbreiten 
)en*'^) nnd über die Schlechtigkeit habe ich schon 
IjctSjsj gehandelt; jetzt werde ich daher über die ün- 
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mässigkeit and Weichlichkeit nnd Ueppigkeit »pi 
und fiber die Mässigkeit und SelbBtheherrschmig, 
sind weder so aufzufassen, als gehörte eine jede 
»eiben GemüthsbeschaSenbeit, der Tagend oder 
tigkeit nach, noch so, als würen sie der Gattung 
verschieden.^'^) Aach hier habe ich, wie bd aa 
Dingen, zunächst die äussere Erscheinung darzuli 
dann die auftretenden Bedenken hervorKuheben an 
möglichst alle berischenden Ansicbteo ober diese Affel ^ 
aufeuzeigen und wo nicht, doch die meisten und haapt- 
sächlichsten; denn wenn ich das Schwierige geMst hibe 
nnd das Annehmbare fibrig bleibt, so wird die Üater- 
snchnng genügend geschehen sein. 

Zweites Kapitel. 

Die Mässigkeit und Festigkeit erscheint als etw» 
PrGntes und Lobenswerthes; die Unraässigkeit als schlecht 
' und tadelnswerth und ebenso gilt der Massige als ein. 
der Vernunft treu Bleibender und der Ünmäasige als diL< 
Verrückter. Der ünmässige weiss, dass er in seintt 
Leidenschaft das Schlechte thut; aber der Massige kennt 
das Schlechte der Begierden und folgt ihnen venaSga. 
seiner Vernunft nicht. Wer sich selbst beherrscht, ffllt 
auch als ein Massiger und Fester; aber dieser gilt nicbi 
allgemein für einen Mann, der sich selbst beherrscbtü 
sondern manche nehmen dies nicht an. Ebenso wirft! 
man bald den Zuchtlosen mit dem Unntäsaigen nnd die- 
sen mit jenem zusammen; bald nimmt man sie als ver- 
schieden an."") Der Kluge soll bald niemals unmäai 
sein können, bald sollen einzelne Kluge und Geschi( 
auch nnmässig sein. Man spricht anch von der 
mässigkeit in Bezug auf den Muth, die Ehre nnd 
Gewinn. Dies sind die hierüber herrschenden Ansi{' 
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Man könnte nun zweifeln, wie Jemand bei richt^ 
Auffassung unmässig sein köune? Denn nach Einig 
kann der Wissende nicht nnmässig sein, weil, 
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nichts Grosses. Wenn ferner das Verharren bei je 

Meinung die Massigkeit ausmacht, '^^j g^ ^^g gj^ 
Schlechtes ebenso, wie wenn man bei der Dnw 
verharrte nnd es wäre dann die Unmässigkeit, w 
sich aller Meinung entschlQge, etwas Gutes, wie x 
KeoptolemoB im Philoktet des Sophokles; welch 
halb Lob verdient, dass er nicht bei dem bebacrti 
ihn OdyBsens überredet hatte, weil es ihm leid tl 
lugen. 'Auch der sophistische Lngenscblnss w&n 
eine Verlegenheit; denn damit soll etwas bewiest 
den, was gegen die allgemeine üeberzengung g( 
damit jedem, dem man begegnet, seine GeGchidi 
zu zeigen, nnd so bringt ein solcher gefühlte Bii 
Verlegenheit, indem das Denken sich gefeaeelt fBfa 
es bei dem Schlnsssatz, der ihm miasfällt, nicht tb 
mag, aber anch nicht vorwärts kann, weil es das 
in der Schlnssfolgerung nicht aufdecken kann.'*^ 
mittelst gewisser Scblussfolgeriingen kann anch 
der Unmäs.°igkeit verbundene Unklugbeit zn einer' 
werden; denn aus Unmässigkeit wird das Gegentl 
dem, was man für wahr hält, gethan; nun hält a 
Unklugheit das Gute für etwas Schlechtes, was nu 
thuu darf, und so vollbringt die Unmäasigkrit ü 
heit das Gute nnd nicht das Schechte.^ FemeH 
der, welcher in Folge von Ueberredang in seinei 
dein das Lnstgewährcnde verfolgt und vorzieht, 
sein, als der, welcher es aus Unmässigkeit und n 
Ueberlegung thnt; denn Jener ist, da er nnr nt 
worden, leichter zu heilen. ^^'') Dagegen passt 
ünmässigen das Sprucbwort: „Wenn das Wasser 
was soll man darauf trinken?" Denn wenn i 
rechte Kenn tniss von dem, was er thut, fehlte, so 
er sieb belehren lassen und einhalten; allein er 
richtige Wissen und handelt nichts desto weni 
gegen.**') Wenn nun femer in Bezug auf Alles ( 
mässigkeit und eine Massigkeit Statt finden kann, 
es sich, wer der Unmässige schlechthin ist? Del 
mond ist in allen Dingen unmässig nnd doch neai 
manche Menschen schlechthin unmässig. 
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Viertes Kapitel. 

I Zweifel and Bedenken erheben sich; einige 
s man lösen, andere aber bei Seite lassen. ^^^) 
I Lfteen eines Bedenkens ist zugleich ein Auffinden. 
_lldut habe icb zu nntersncben, ob der MässifEe and 
rCDllritssige wissentlich oder anniäsentlich handle und 
\P>t Wissen beschaffen und auf welche Gegenstände 
%Vo Verbalten beziehe; ich meine, ob es sich auf jede 
""■* jeden Scbmeri oder nnr auf einzelnes davon 
Femer ob der Massige nnd der Feste verschie- 
md od^r nicht Ferner ist hier das mit dieser Cn- 
,.^Dng Verwandte zn besprechen. Die Untersuchang 
t mit der Frage zn beginnen, ob der Unterschied 
Wicchen dem Massigen nnd dem Unmässigen auf den 
((»sUnilL-n oder auf der Art ihres Verhaltens beruht; 
ine also, ob der ünmässige blos durch die Gegen- 
in Bezug auf welche er anmässig isl, ein ün- 
jer ist oder ob seine Cnmässigkeit blos in der Art 
iaea Verhaltens oder ob sie in beidem besteht. Ferner 
1 fls Uninässigkeit und die Massigkeit bei allen Dingen 
unen kann oder nicht? Denn der scblechthin Un- 
B ist es nicht in allen Dingen, sondern uar da, wo 
b der Znchtlose ist; und ebenso ist er es hierin 
t durch sein Verhalten schlechthin (denn dann wäre 
KlTnmfissigkeit dasselbe mit der Ziichtlosigkeit) , sod- 
Tn dnrch die besondere Art seines Verbaltens; denn 
t.^oA bändelt absichtlich, indem er meint, immer dem 
nSrtigen Angenehmen nachgehen zn müssen, nnd 
r mdere tbeilt zwar diese Ansicht nicht, aber thnt 
"I diuwelbe.*«') 

Fünftes Kapitel. 

b es nun ein wahres Meinen and kein Wissen ist, 
welches der Unm&ssige handelt, ist fSr den Begriff 
I Lasters gleichgültig; denn selbst von denen, die 
_ r ihrer Meinung folgen, sind Manche nicht bedenklich, 
■Mondero glauben die genaue Wissenschaft zu besitzen. 
DO noD auch die blos Meinenden negen der srbw&cbe- 
UeberzeugUDg eher ais die Wissenden gegen ihre 
12* 
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Ansicht handela, ao wiril doch das Wissen hier keine 
Ualerschied gegen das Meiaeo macheo, da Manche itii 
MeinnoK ebeoso fest vertraaen, nie Andere ihrem Wim 
wovon Herablit ein Beispiel ist.^') Indess gebraac 
man das Wort: Wissen in zweierlei Sinn; denn maasl 
es sowohl von dem, der es hat aber nicht gebrancht. K 
von dem, der es auch gebraucht; deshalb wird es äfl( 
Unterschied machen, ob man zwar das Wissen hat, ät 
es nicht zn dem, was man nicht thtia soll, beant) 
oder ob man es hat und anch benutzt. Letzteres istt 
schreckend, aber nicht der Fall, wo das Wissen nidltV 
nutzt wird.'*"*) Auch giebt es zwei Arten von Vordi 
Sätzen bei deoL Schliessen und man Icann daher, selb 
wean man beide kennt, doch gegen sein Wissen bsndfE 
indem man nur den allgemeinen, aber nicht den htm 
deren Satz benutzt, denn das Handeln geht auf dae Eä 
zelne. Aber auch bei den allgemeinen Vordersätzen i 
ein Unterschied, da sie sich tbeils auf die Peraon, Qw 
snf die Sache beziehen; z. B. dass allen Menschen d 
Trockene zuträglich ist nnd dass dieser ein Measciii 
oder dass das Trockene so und so beschaffen bt, C 
nun etwas so beschaffen sei, davon kann man entn 
das Wissen nicht haben oder nicht benutzen. Der üot 
schied in diesen beiden Fällen erscheint sehr ^ss; ds 
ein Handeln gegen das eine Wissen erscheint nicht vidi ^^ 
sinnig, wohl aber im Handein gegen das andere wim^ 
bar.'^^) Ferner kann bei den Menschen das Wissen ntf 
in einer anderen, als in der bisher erwähnten Weise v 
kommen; denn auch in dem Zustande, wo man das Wisa 
hat, aber nicht benutzt, zeigt sich noch ein ünterschft 
beinah so, als wenn man es hätte und auch nicht )tSlt 
wie z. B. bei dem Schlafenden, dem Wahnsinnigen ni 
dem Betrunkenen. Indess verhalten sich auch dia T 
dem Affekt Ergriffenen wie diese, da der Zorn nnil t 
geschlechtliche Begierde und einige andere solche Affeb 
auch den Körperzustand sichtbar mit verändern und man^ 
selbst Raseret bewirken; ex ist also klar, dass man Aelt 
liebes auch bei dem Unmässigen annehmen mnss. An 
beweist es nichts hiergegen, dass sie die Sätze der Wisse 
Schaft hersagen können, da die so von den Affekten fi 
Kriffenen auch die Beweise und Spräche des Empedoklea* 
hersagen können und die Schüler im Anfange zwar ebei 



Siebentes Buch. 5. Kapitel. 1 

znaammen aussprechen, aber nicht v< 

."'tlelmehr mass das Wissen mit dem Menschen 
•diMn sein nnd dazn bedarf es der Zeit; und wenn 
bske solche Reden föhreo, so mnss man dies nie 
IcD SchauEpielem auffassen. Auch läsRt sich in fol- 
tr Weise die Ursache als eine natürliche erkennen. 
täae Meinen ist allgemeinen Inhalts; d&s andere be- 

das Einzelne, bei welchem das Wahrnehmen das 
itaSchlichste ist. Verbindet siph nnn bades zu einer 
Bog, SO mu.ss oothnendig die Seele den Sehlusssatz 
IM nnd wenn er ein Handeln betrifft, sogleich yoII- 
B. So mnss z. B. wenn alles Süsse gekostet werden 
md dieses Ding als ein Einzelnes, süss ist, derjenige, 
ler das Vermögen dazu hat nnd nicht gehindert ist, 
mch thnn. Lantet aber bei einem Menschen der eine 
a«ne Satz verbietend und zwar dahin, dass das 
) nicht gekostet werden soll nnd der andere dahin, 
alles Süsse gut schmeckt nnd weiter, dass dieses 

liier BOSS ist (nnd ist diese letzte Meinung die wirk- 
) nnd ist zufällig die Befjierde wach, so sagt zwar 
leinnng, dass mau dies SSsse fliehen solle; aber die 
irde treibt ta ihm, denn sie kann jedes Glied des 
sre in Bewegung setzen. So kann man gewisser- 
lea aas Gründen und mit der Meinung unmässig 

indem die Meinnag nicht an sich, sondern nur 
]bei entgegen ist; denn nicht die Meinung, sondern 
He Begierde ist der rechten Vernunft entgegen. Dea- 
rind auch die Thierc nicht anmSssig; denn sie sind 
üi&ssong des Allgemeinen nicht l^hig und haben 
(Torstellungen von einzeloen Dingen und ein Ge- 
niss.^^) Mit der Beseitigung der Unwissenheit nnd 
Wieder-Ein treten des Wissens verhSIl es sich bei 
Dnwissenden ebenso, wie bei dem Betrnukenen und 
fenden; sein Zustand hat nichts Besonderes und man 

biernber die Naturforscher hören. ^ Da der zweite 
!r>S&tz im Schlüsse eine auf Wahrnehmung beruhende 
iDg ist und er das Handeln wesentlich bestimmt, m 
dieser zweite Satz dem vom Affekt Ergriffenen oder 
t ihn nur so inne, dass man es kein Wissen nennen 
, sondern blos ein Sprechen, wie es der Betrunkei 
len SStzen des Emnedokles macht; nnd deshalb a 
Dt der zweite VoraerHatz, weil er nicht allgema 
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laatet und nichtE streng Wisabaree enthält, dem AlU 
meinea nicht ähnlich zu sein, nnd es scheint deshalb ffl 
was Sokrates wollte, hier einzatreffea; dena der A.ff((| 
entsteht nicht, wenn das eigentliche Wissen gegenw 
ist, noch wird dieses von dem Äffelct fortgerissen, 
dem dies geschieht mit dem sinnlichen Wissen.*") 

So viel über die Möglichteit, ob ein Wissender i 
ein Nicht-Wissender unrafiäsig sein kann, und wie ( 
Wissen in diesen Fällen beschaffen ist. 



Sechstes 



pitei 



Ich komme nun zu der Frage, ob man schlechfl 
nnmässig oder ob man es immer nur nach einze^ 
Richtungen sein kann und welches in letzterem ] 
diese Richtungen sind. Es ist klar, dass die ^ 

und Festen ebenso, wie die ünmässigen nnd Weichlicl 
es in Bezug auf Lust und Schmerz sind. Manches • 
dem Lust- Gewährenden gehört nun zn den nothwendiJ 
Dingen; anderes ist willkürlich, aber des Uebermaaj^ 
fähig. Zn dem Notbwendigen gehören die Befriedignnj 
der Körperlichen Bedürfnisse, wie die Nahrung uo ' 
geschlechtliche Genuas und alles, wobei man von 7 
losigkeit oder Selbstbeherrschung sprechen kann. . 
res ist nicht nothwendig, aber wird um seiner 
willen begehrt, wie z. B. der Sieg, die Ehre, der I 
thnm und ähnliche Güter und Genüsse. Wer ai 
Bezug auf diese über das von der rechten Vemunftl 
setzte Maass binaasgeht, den nennt man nicht schleq 
hin nnmässig, sondern mit einem Beisatz, z. B. 
im Gelderwerb, oder im Gewinn, oder in der Ehre, li 
im Zorn. Man unterscheidet solche von den scblechg 
ünmässigen und nennt sie nur der Äehnlichkeit i . 
SO; wie man den Sieger in den Olympischen Spielen i 
einen Menschen nennt; der gemeinsame Name ist I 
bei jenen von dem Besonderen nur wenig verachi 
indess bleibt doch immer ein unterschied. Ein Bl 
dafür ist, dass man die TJamässigkeit nicht blos als ei 
Fehler tadelt, sondern auch als ein Lasier und zwar j 
weder scbiecbthin oder nach einer einzelnen Richtung 
während dies bei jenen Fehlern 2^*) nicht geschieht, n 
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ibir Jemaad in Betreff der körperlichen Geaüase, bei 
w^liea von Selbstbeherrschung and Znchtlosigkeit ffe- 
iprochea wird, nicht vorsätzlich dem Uebermoasse in der 
last nachjagt nad das Ueberinaasa im Schmerze flieht, 
wi« z, B. im üonger und Dnrst, in der Wurme aad Kälte 
eo nie in jedem andereo Schmerze, welcher sein Fehlen 
sein Schmecken betrifft, wenn er also dies unvor- 
litdich nad gegen sein Wissen Ihat, so heisst er an- 
Ollssig uad zwar nicht mit eiQem Beisatz, wie z. ß. in 
BeiQg anf Zorn, sondern unmässig schlechthin.^^) Dies 
wird auch dadurch bestätigt, dass man dergleichen Men- 
■cieD weichlich nennt, aber nicht die, welche in jener 
Veise nnmässig sind. Deshalb stellt maa dea UnmäKsi- 
1 DBd den Znchtloaen zasammeD und ebenso den Massi- 
gen nnd den sich selbst Beherrschenden, während bei 
jenen'"') dies nicht geschieht, weil erstere es in Bezug 
Inf dieselbe Last and denselben Schmerz sind. Debri- 
_ i bewegt sich ihr Verhalten zwar am dieselben Dinge, 
iber nicht in gleicher Weise, da die Einen vorsätzlich, 
'difl Ajideren anvorsätzlich handeln. Deshalb würde aach 
derjenige fär zuchtloser gelten, welcher ohne Ä.ffekt und 
idftssen dem Uebermässigen nachjagt nnd die massigen 
Ichmerzen flieht, als der, welcher es im heftigen Affekte 
Hmt; denn was würde jener wohl tbun, wenn er in einem 
leftigen Affekt oder in einem starken Schmerze wegen 
Ibngels des Noth wendigsten geriethe?^'*"') Ferner sind 
manche Affekte und manche Lust in ihrer Art schön und 
[Dt nnd maocbe Last ist naturgemäss aafznsnchen; bei 
mderen findet das Gegentheil statt und wieder andere 
stebn zwischen diesen beiden, in der Mitte, wie ich früher 
dai^elegt habe, z. B. Verroögeo, Gewinn, Ehre, Sieg. Bei 
lue diesem und dem dazwischen Liegenden wird das 
Smpfinden aad Begehren und Liebea nicht als solches 
retadelt, sondern erst wenn es in irgend einer Weise im 
lebexmaass geschieht; ebenso auch bei denen, welche 
iber das vernünftige Maass von einem von Natur 
^dUtnen und Guten erfasst sind und ihm nachjagen, wie 
it6, welche sich der Ehre wegen mehr, als es sich ge- 
Irilrt, ereifern, oder dies der Kinder oder Eltern wegen 
luin; denn auch diese Dinge gehören zu den Götern and 
r dafär sich anstrengt, wird gelobt, Indess giebt es 
jh hier ein Cebermaass. wenn z. B, Jemand so wie 
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Niobe^«') auch gegen die Götter kämpfen wollte, 
wie Satyroa,*"*) welcher in Bezag auf seinen Vater d 
Beinamen des Vaterliebenden erhielt; denn er ging I 
seiner Thorheit zu weit. Dagegen findet hierbei ans i 
angegebenen Grnnde keine Schlechtigkeit statt, denn d' 
Dinge gehören von Natur zu den um ihrer selbst i ' 
Begehr enswerthen and nnr das Uebermaass ist 1 
schlecht und zu vermeiden. Ebenso findet hier i 
Iceioe UnmSssigkeit statt; denn diese mnss man 
blos fliehen, sondern sie ist auch tadelnswertb. 
spricht man hier wegen der Aelnlichkeit des . _ 
wohl von UnmSssigkeit, ffigt aber eine nähere Bezü 
nnng hinzu. So wie man von einem schlechten Arzt d 
einem schlechten Schauspieler spricht, obgleich mau t. 
solchen Menschen nicht schlecht nberhaupt nennen wüi 
ebenso verhält es sich hier. Der einzelne Affekt ist k 
Schlechtigkeit, sondern nur etwas Aehnliches nnd s 
bellt, dasB man auch da nur von UnmSssigkeit 
Massigkeit sprechen kann, wo es sich um dasselbe b 
delt, wie bei der Selbstbeherrschang und Zuchtlofl 
keit. 3"^) Vom Zorn gebraucht mau das Wort nur i 
Aehnlichkeit wegen nnd mau macht daher auch den 
satz: ünmässig im Zorne, oder in dem Streben 
Ehre oder nach Gewinn. 

Da Manches von Natar angenehm ist und zwar e 
weder schlechthin oder in Bezug auf einzelne Arten • 
Tbiere und Menschen, nnd Anderes nicht, sondern a 
weder in Folge von Verstümmelungen, oder aus Gewd 
heit nnd Sitte, oder wegen schlechter Naturanlage ai' 
nehm ist, so kann man auch hier ziemlich ähnliche i 
Gemütbmcbtnugen bemerken. Ich meine jene thieris< 
Wildheit, wie bei der Frau, welche den Schwangt 
den Leib aufgeschnitten und die Kinder verzehrt 1 
soll und jene Gewohnheiten einzelner wilder V( 
Schäften am schwarzen Meere, welche rohes Fleisch, ._ 
Menschenfleisch verzehren oder die £inder einander i 
Verspeisen borgen; ebenso das, was man von Ffaaierisfl 
erzählt. Solche thierische Wildheit ist bei Menseben Fc| 
von Krankheit oder Irrsinn, wie bei Jenem, der seine H 
scilacbtete nnd verzehrte und wie bei jenem Bkhni 
welcher die Leber seiner Mitsklaven verzehrte. Mitni 
geschieht Aehnliches aus Krankheit oder Angewöhoi 
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nBranfeD der Haare und das Eaaen aa 
fä; tmh das Vermehren von Kohle und Erde gehört 
B und aoch die Männerliebe. Die EineD verfallen 
i dnrcb ihre Natar, die Anderen durch Gewohnheit, 
(die, welche von Kindheit zu unnatürlicher Wollnst 
nacht worden sind. Wo der Grnnd ein natürlicher 
Sicht Niemand von Unmä.ssiKl(eif, so nicht bei den 
., weil sie bei dem Geachlechtsgenues sich nicht 
, sondern leidend verhalten.*^') Dasselbe gilt für 
jf^Welche in Folge von schlechter Gewohnheit eich 
. krankhaften Zuständen befinden. Solche Zn- 
e feilen nicht nnter den Begriff der Schlechtigkeit; 
I snch die thjerische Wildheit nicht. Wenn nno 
^MDud solche Zustände bemeiatert oder sich davon be- 
I ariateni lässt, so ist dies nicht MSssigkeit oder Unmässig- 
f keit schlechthin, sondern nnr etwas dem Aehnliches, wie 
, D ja auch den, welcher sich in Bezug auf den Zorn in 
Irilotcher Weise verhält, nicht unmässig nennt. Denn jedes 
^'Debproiaass von ünklugheit, Feigheit, Zacbtlosigkett und 
I Sdüechtigkeit ist entweder etwas Thierisches oder Krank- 
P lutl«B.*'^) So ist Mancher von Natnr so fnrchtsam, dase 
« Cr vor Allem, auch wenn eine Maus raschelt, erschrickt; 
, dies ist eine Art thierischer Feigheit; ein Anderer fürch- 
tet sich in krankhafter Weise vor den Katzen. Von den 
Thürigen sind manche von Natnr dumm und leben üi 
1* Qiieiiseher Weise nur in ihren Wahmelmnngen , wie 
I BUHiche Stämme der rohen Völker in der Ferne. Andere 
, tillii es in Folge von Krankheiten, wie die, welche au 
.im Fallsucht oder am Wahnsinn leiden. Bei diesen Zd- 
, atSn^en kömmt es vor, dass man wohl manchmal damit 
bäaftet ist, aber doch nicht von ihnen hemeistert wird; 

1, M wenn Phaleris in seiner Begierde nach Verzehrnng 
etnes Kindes oder nach widernatürlicher Wollust einUelt. 
Man kann aber nicht blos damit behaftet sein, sondern 
1 ftDch von ihnen beherrscht werden. ^0 So wie man nun 
von einer Schlechtigkeit schlechthin bei den Menschen 
anrieht und daneben von einer Schtechtigki'il mit eit 
Ziuatz. z. B. von der thieriachen oder krankhaften 
'ahlechtigkeit, ohne sie eine Schlechtigkeit .whiccbthiu 
Hkuen. «0 verhalt ea sich hiernach auch mit der Un- 
igkeiti die eine ist die thieriscbe, die andere die 



knnkhafte und nur diejenige heisRt schlechthin so, wdch 
sich auf die menschliche Zucbtiosigkeit bezieht, **) 
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Somit ist kUir, dass die Uamässigkeit und die HStst 
keit bei deoRelben Begierden Statt hat, wie die Zocr 
losigkeit und die Selb^tbeherrschang und daas, so v 
die ÜQcnäBBigkeit noch Anderes befasst, sie eine and 
Art der Dnmäsaigkeit ist, welche nur bildlich und nii 
schlechthin so genannt wird. Dass auch die UnmSsa 
keit im Zorne weniger schlecht ist, als die in dea 1 
gierden werden ^wir nun sehen. Der Zorn pfiegt nl 
lieh zwar etwas auf die Vernunft zn hören, aber es» 
zu überhören, gleich den übereifrigen Dienern, wbI 
schon hinauslaufen , ehe sie dea Auftrag ganz gel 
haben und ihn dann mangelhaft ansführeü oder wie 
Honde, welche bei dem blossen Geräusch schon bell 
noch ehe sie gesehen, dass es ein Freund ist. Ebe 
steigert sich der Zorn wegen der Hitze und Sehnet 
keit seines Wesens, indem er wohl hört, aber das Öe 
nicht hört, zur Rache, Die Vernunft oder das Vorstel 
hat ihm gezdgt, dass Uebermuth oder Geringschätzi 
vorhanden ist und nnn folgert er gleichsam, dass s 
dagegen sich wahren müsse und geht gleich darauf 1 
dagegen stürzt sich die Begierde, sobald die Verm 
oder die Wahrnehmung nur sagt, dass etwas angene 
sei, auf den Gennss. Somit folgt der Zorn gewf 
maassen der Vernunft, aber die Begierde nicht; tä 
deshaib tadelaswerther, da der im Zorn Unniässige g: 
sam von der Vernunft besiegt wird, der in der Be^ei 
Unmässige auch dann und wann nicht von der T 
nunft.''^*) Änch will man mehr den natürlichen Beri 
den Verzeihung angedeiben lassen und von diesen a< 
jenigen mehr, welche allen Menschen gemeinsam sind n 
so weit, als sie dies sind; und der Zorn und die Heft 
keit sind natürlicher, als die Begierden, welche nach d 
Uebermässigen und nicht Nothwendigen verlangen, ' 
bei dem, der seinen Vater schlug und sich damit veraa 
wortete, ^dass auch dieser seinen Vater und letzter 
-seinen Vater geschlagen habe," wobei er auf 
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Enatien zeigte and sagte: „Auch dieser wird so mit mir 
iTeyfahren, wenn er ein Mann geworden; denn es ist uns 
ingeboren. " So hiess aadi ein Vater einen Sohn, der 
ihn bis zarThnre geschleppt hatte, nan anfzubüren, denn 
auch er habe seinen Vater nnr so weit geschleppt, ^i") 
Ferner sind die Hinterlistigen in grösaerera unrecht; der 
Zornige ist aber nicht hinterlistig, so wenig wie der Zorn, 
äet sieb vielmehr offen zeigt, während die Begierde so 
ist, wie man von der Aphrodite sagt: n^^"" ranke- 
pcliiDtedead ist die anf Kypris Geborne." Auch Homer 
lennt ihren gestickten Gürtel „einen Anreiz, der selbst 
„dem Klügsten den Veräland beoimmf*. Wenn somit 
BOlcbe Dnmässigkeit unrechter und schlechter ist, als die 
ÜAmässigkeit im Zorn, so ist jene anch gewisser maassen 
die Dnmässigkeit nnd Bosheit schlechthin. Anch geht 
Niemand seinen Lüsten nach, wenn er gekränkt ist, aber 
j^er der im Zorne bandelt, thnt es, weil er gekränkt 
worden ist; der Lüsterne aber nor aus Lust. Wenn nun 
das, worüber man sich am meisten mit Recht erzürnt, 
Auch das Ungerechtere ist, so gilt das anch für die ans 
Begierde entspringende ünmässigkeit; denn im Zorne 
kein Üebermuth.'") Somit ist klar, wie die Un- 
nftsügkeit in den Begierden schlechter ist, als die ün- 
mSssigkeit im Zorne und dass die Massigkeit und die 
Unm^sigkeit sich auf die Begierden und sinnlichen Lüste 
'beliebe und ich habe nun noch die unterschiede bei 
eren zu behandeln. 

Wie ich im Anfange bemerkt habe, sind die 
mmBChlichen Begierden tbeils natürliche, sowohl nach 
Üaer Art, als ihrer Stärke, theils thierische tu Folge 
»on Verstümmelungen oder Krankheiten. Die Selbst- 
beherrschung und die Zocbtlosigkeit findet nur bei den 
«rsteren statt und die Thiere beissen deshalb auch 
weder massig noch zuchtlos, es sei denn, dass dies nur 
bildlich geschieht oder insofern eine Gattung der Thiere 
weh im Ganzen von den anderen durch Uebermuth, Geil- 
heit oder Gefrässigkeit unterscheidet; denn die Thiere 
li^en keine Üeberlegung und keine Vernunft, sondern 
stehen so ausserhalb der Natur, wie die Wahnsinnigen 
bd den Menschen. Die thierische Wildheit ist zwar we- 
niger schlecht, als die Bosbeit, aber fürchterlicher; 
■vererbt nicht das Beste, wie bei dem Menschen, a 
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sie hat dies gar nicht; es ist ähnlich so, als wenn iL 
das Seelenlose mit dem Beseelten vergleicht und frä 
welches das schlechtere sei? immer ist die Schlechtigt 
bei dem, in welchem kein Anfangendes besteht, QnschSl 
lieber und nur die Vernonft ist das Anfangende. Äe' 
lieh verhält es sich bei der Vergleicbung der Dngere_ 
tigkeit mit dem ungerechten Menschen; jedes von beide 
kann das Schlimmere sein; der schlechte Mensch kau 
tausendfältig mehr Böses thnu, als das Thier.''*) 

Achtes Kapitel. 

Bei den auf dem Fühlen und Schmecken beruhen^ 
Lüsten und Schmerzen und den hierauf bezüglichen 1 
gierden und Verab sehe nun gen, mittelst welcher früher i 
Znchtlosigkeit und die Selbstbeherrschung definirt ' 
den ist, kann man sich so verhalten, dass man 
unterliegt, bei welchen die meisten Menschen die e 
ren bleiben, oder dass man umgekehrt die besiegt, den 
die Meisten unterliegen. Von diesen ist der Eine in i 
Lust unmässig, der Ändere massig; und der Eine in i 
Schmerze weichlieh, der Andere aber standhaft. 
Meisten verhalten sich zwischen inne, obgleich sie 
zu dem Schlechteren neigen. So wie nun von der Ld 
einige Arten notbwendig sind, andere nicht und .jenall 
nur bis zu einem gewissen Grade sind, aber weder ^ 
Zn-7iel noch das Zu-Wenig dabei uothwendig ist, aov* 
hält es sieb auch mit den Begierden und dem Schmer 
Wer dem Üebermaass in den Lösten, oder in übermäj 
ger Weise der Lust nachjagt, ist, insoweit er es mit V^ 
satz um ihrer selbst unu nicht um eines anderen yiilf 
thut, ist zuchtlos. Ein solcher kann keine Reue enif^iK 
und ist deshalb unheilbar, da der, welcher nicht bere 
unheilbar ist. Wer hierbei zu wenig thut, bildet ( 
Gegensatz und zwischen beiden steht der sich selbst | 
herrschende. AehnÜch verhält es sich mit dem, wdw^ 
die körperlichen Schmerzen nicht ans Schwäche, sondoj 
aus Vorsatz flicht. Von denen, welche unvorsätzlich h|| 
dein, thut es der Eine ans Lust, der Andere am ( 
Schmerz, welcher von der Begierde kommt, zu entg 

Jedermann dürfte aber wohl den für schlechter 1 
ten, welcher ohne Begierde oder mit schwacher Begier 



Rffiebentes Buch. 8. Kapitel, 

B thut, als den, welcher in 
. und ebenso den Mr scblechtar, welcher 
) Jemand schlägt, als den, der dies im Zorne 
was würde er erst in der Leidenschaft tban! 
t aach der Zucbtlose schlechter, als der Un- 
Von diesen ist der Eine mehr in einer Art 
I der Andere aber zuchtlos zn nennen. Den 
! vom ünmässigen bildet nämlich der Massige 
rvom Weichliehen der Feste. Die Festigkeit besteht 
j dem Widerstand-Ieisten and die Massigkeit in dem 
[ Beberwiaden; das Widerstehen nnd das Ueberwinden 
I sich aber wie das Nicht-geschlagen -werden 
I TM dem Siegen. Deshalb ist auch die Massigkeit der 
I fcAigkeit vorzuziehen. Wer da sich nicht standhaft hal- 
I tts kuui, wo die Meisten widerstehen nnd sich halten, 
i>^ ««ichlich und entnervt, da anch letzteres eine Art 
Fnehlichlceit ist. Wer seinen Mantel schleppt, nm sich 
rWt Mühe des Anfnefamens zn ersparen und tbiit als wäre 
■*r krank, der hält sich nicht für nnglücklich, obgleich er 
1 Awn »leben äbneit. Ebenso verhält es sich mit der 
Kttwigkeit and Cnmässigkeit. Man wandert sich nicht, 
i *n>n Jemand starken und übermässigen Lüsten oder 
Schmerzen nicht Stand hält, sondern findet es verzeih- 
.Nl, sofern er sich nur entgegenstemrat, wie der Phi- 
JWtet des Tlieodektos.^'-i) als er von der Natter ge- 
Jtomb worden, oder wie Kerkyon in des Karnikos"*) 
.«bwe oder wie die, weictie sich da» Lachen verhalten 
.^«uen und zuletzt damit heranspl atzen , wie es dem 
^VopbaDtns"^) b^egnete; wohl aber wundert man sich, 
i^tBB Jemand da, wo die Meisten Stand halten können, 
■U beHicgen tässt nnd nicht widerstehen kann, ohne 
-ttUa Krankheit oder ein natürlicher Kehler seines Ge- 
MUechts daran schuld ist, wie z. B. den skytiscben 
Unigen die Weichlichkeit angeboren ist und das wdb- 
' fcfce Geschlecht sich von dem männlichen unterscheidet.*'*) 
Ancb der kindisch Spielende scheint zn dem Zuchtlnsini 
n geboren; er ist aber nur weichlich. Das Spiel ist, 
Veangleicb es ein Nachlassen ist, eine Erholung; wer 
■ber es darin übertreibt, ist ein kindisch Spielender. Die 
IhiiDftssigkeit ist bald Uebereilung, bald Scbwfiehe, Die 
Einen überlegen zwar, aber bleiben in Folge ihrer 
Lädenschaft nicht bei dem, was sie beschlossen haben ; 



152 



Siebentes Buch, 3. u. 9. Kapitel, 



die Anderen lassen sich von der Leidenschaft ohne Deb 
legaog fortreissen, Manche kitzeln sieb gleichsam vod 
selbst, om nicht gekitzelt zd werden, ^'0 >ind ao nebo 
sie im Vorans wahr, ^eheu voraus und halten steh i^ 
Ihren Verstand im Voran» wach und lassen sich bo 1) 
der Leidenschaft nicht besiegen, mag es sich nm j! 
nehmes oder Schraeriliches handeln. Am n 
liegen die JilenscheD von raschem und scliwar*g.^._„ 
Temperament der nicht Maass haltenden Voreiligkeit i'J 
Einen warten nicht die Vernunft ab, weil sie zu sr"" 
and die Anderen, weil sie zn heftig vorgehen, i 
beide ihren Einbildungen folgen. 



Neantes Kapitel. 

Der Znchtlose empfindet, wie gesagt, keine _._ . 
sondern bleibt hei seinem Vorhaben; dagegen sind aDä 
Unmässigen der Reue zugänglich. Deshalb verhält (* 
sich hier nicht so, wie es bei den fräheren ZweifeUßllso 
vorausgesetzt wurde. ^'^) sondern jener ist unheilbar ubJ 
dieser heilbar. Die Schlechtigkeit gleicht aolchen Krank- 
heiten, wie der "Wassersucht nnd der Schwindsucht! ^ 
Unniäsfigkeit aber der Fallsncht; jene ist eine fortwih- 
rende ün Sittlichkeit, aber diese nicht. Ueberhaopt sind 
die UnmSssigkeit und die Schlechtigkeit von ganz fer- 
Bchiedencr Art; diese handelt heimlich, jene nicht. P" 
Besseren von den Unmässigen sind noch die, welche 
Affekt handeln gegen die, welche zwar Vernunft habflii 
aber nicht dabei beharren; sie lassen sich von schwachen 
Leidenschaften besiegen und haben doch nicht, wie jene, 
ohne Ueberlegung gehandelt. Der Unmässige gleicht den 
leicht Berauschten, bei denen wenig Wein und wenigeri 
als bei den Meisten, schon einen Ranscb bewirkt. Hier- 
aus erhellt, dass die Oomässickeit keine Schlechtigbdt 
ist; aber in welcher Weise nicht? weil jener nnvoreSti- 
iich handelt und dieser vorsätzlich; in dem Handeln sind 
aber beide einander ähnlich, wie Demodokos gegen die 
Milesier sagte: ,Die Milesier sind zwar keine TLoren, 
„aber sie handeln wie Thoren." So sind auch die Uli" 
niSssigen nicht ungerecht, aber sie handeln ungerecht 
Wenn nun der Eine ohne Ueberzeugnng^'^) dem Deber- 
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se der sianlioliea Löste gegen die rechte VerouDft 
Utbgeht, der Ändere aber aus UeberzBugDDg iboen so 
Dlolöebt, so ist jener leicht eines Besseren zu beldireii, 
ibtt dieser nicht. Denn die Tagend erhält das Äufan- 
iwde onTerBchrt, das Laster aber verdirbt es und bei 
ton Bündeln ist der Beweggrund das Anfangende, wie 
h der MatLenaatik es die Axiome sind. Deshalb ist die- 
MÄnfangende weder dort noch hier zu lehren, sondern 
es ist eine natürliche oder durch Gewöhnang erworbene 
Sagend, daes man über das Anfangende die richtigen Än- 
licfltBH h*ge. '2") Ein solcher beherrscht sich selbst nnd 
i*^ Gegentheil ist der Zuchtlose. Mancher kommt aber 
'iwch die Leidenschaft ajusser sich und handelt gegen die 
'Wehte Vernunft, iodetu ihn die Leidenschaft so weit über- 
»Btigt, dasp er nicht der rechten Vernunft folgt, aber 
[doch nicht so weit, dass er aus Deberzeagnng glaubt, 
Weichen Lösten rastlos nachjagen zu müssen. Dies 
^H|w- Cnmüssige, welcher besser als der Zuchtlose und 
^^HHtircfaaaa schlecht ist; denn er bewahrt das Beste, 
^^^MHu Anfangende; sein Gegentheil ist der, welcher 
Imteibt und durch die Leidenschaft sich nicht hin- 
issen lisst. Hiernach ist es klar, dass dies eine gute 
:d jenes eine schlechte Gemütlisrichtung ist. 



Zehntes Kapitel. 

Bei den früheren Zweifeln wurde auch gefragt, ■'^i} 
& derjenige der Massige sei, welcher jedem beliebigen 
^rnnde nnd jedem beliebigen Vorsatze treu bleibt, oder 
Ur der, welcher dem rechten treu bleibt und ob der- 
Bsige der Unmässige sei, welcher irgend einem Grunde 
eder Vorsatz nicht treu bleibt, oder nur der, welcher 
inem falschen Grunde nnd einem unrechten Vorsatze 
»n bleibt? 

Oder sollle der Eine nicht vielmehr nur nebenbei 
•gend einem beliebigen Vorsalze, an sich aber dem rech- 
nen Grunde und dem reihten Vorsatze tren und der An- 
dere nicht freu bleiben? i^ofera nSmIich Jemand dieses 
Wer wegen jenes dort wählt nnd erstrebt, so erstrebt und 
'wShIt er jenes um seiner selbst willen, dieses aber nnr 
nebenbei. Das „um seiner selbst willen" nenne ich das 
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„schlechthin"; so kann der Eine bei einer beliebiganJi 
siebt verharren und der Andere nicht verharren; 
schlechtbin geschieht dies nur bei der wahren Änsich 
Manche beharren nnch eiguisinnig auf ihrer Meinni^ ti 
heissen hartniickig, z. B. die SchwerglänbiRen und 
welche sich nicht leicht eines Besseren belehren las 
Sie haben Etwas von dem Massigen, wie der Verschwl 
der Etwas von dem Freigebigen und der Tollkühne E ' 
von dem Mnthigen hat; inaess unterscheiden i 
doch aach in vielen Stricken. Der Eine, der 1 
ändert aus Leidenschaft oder Begierde seine & 
nicht, obgleich er unter Umständen leicht sieb be. 
Ifiast; der Ändere aber hält nicht ans Vernnnftgr 
an seiner Ansicht fest, wenn die Begierde ihn i 
und er wird vielfach von den Lusteu getrieben. S 
sinnie sind die Eigensinnigen die Unwissenden n 
Ungebildeten; die Eigensinnigen ans Lust oder I 
Schmerz; denn sie freuen sich ihres Sieges, i 
sich nicht überzeugen lassen und sind beträbt, v 
Ansicht, wie ein Volksbescliluss, für ungültig erklärt n 
Sie gleichen deshalb mehr dem Unmässigen, als i 
Massigen. Manche geben indess nicht aus Unmässj|^ 
ihre Meinung auf, wie Neoptolemos in dem Philoktet) 
Sophokles; er tbat es zwar aus Lust, indess 
billigenden Lust; denn die Wahrheit zu sagen galt 4 
als gut und schön nnd er Hess sich nur von Odyssfl 
zur Lüge verleiten, ^^^j Ueberhaupt ist nicht jeder, f 
ans Lust etwait thut, zuchtlas, oder schlecht, oder t 
mSssig, Bonderu nur, wenn er es aus einer schlecM 
Last thut. 

Elftes Kapitel. 

Es giebt auch Menschen, die weniger, als recht j 
der körperlichen Lnst zuneigen nnd deshalb als BolT 
nicht bei dem Vernünftigen beharren; zwischen solot 
Menschen und den üumässigen ist der Massige der IT 
lere; denn der Unmässige beharrt nicit bei dem * 
nünftigen, weil er der Lust zu viel sich zuneigt ( 
jener, weil er es zu wenig thut, während der Mä8a3 
standhaft bleibt nnd sich durch keins von beiden w4| 
kend machen lässt. Da nun die Massigkeit gnt ist. 
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IsHD jene beideo entgegengeseUten Gern (Ithsricb tan gen 

fitdA Bein nod sie eiscneinen auch so. 3^) Indess tritt 

. -_e Gegensatz nur bei Wenigen und selten hervor, 

ß d^halb scheint nur die Unmässigkeit das Gegentheil 

■ MSasigkeit zn sein, wie die Zachtlosigkeit das der 

"■ theiTBchnng. üeberhanpt bildet sicli der Sprachge- 

^.ilt oft nacli der Aehnlichkeit und so ist es auch mit 

l^ltessigkat des sich selbst Beherrschendea der Fall; 

t der Massige sowohl, wie der sich selbst Beherr- 

inde handeln nicht aus sinnlicher Lost gegen die Ver- 

ifl; aber der eine bat schlechte Begierden, der andere 

'^nnd der eine erfreat sich nicht an dem Unvernänf- 

li der andere erfreut sich wohl daran, aber IKsst sich 

i nicht dazu fortreissen. A.ehnlich verhält es sich mit 

Jl-Usmässigen und dem Zuchtlosen, trotz ihres Unter- 

Gtds. Beide jagen den sinnlichen Vergnügungen nach, 

'S der Eine meint es zu sollen, der Andere meint dies 

"*) Indess kann derselbe Mensch nicht zugleich 

fvad unmässig sein, deno ich habe gezeigt, dass der 

;& aach ein von Charakter guter Mensch ist. Auch 

Hm nicht blos durch das Wissen klag, sondern auch 

nÄ, dass mau darnach handelt und dies tbut der 

ÜBsige nicht. Dagegen kann der Greschickte sehr 

mfissig sein und deshalb gelten ancb mitunter 

"'•Menschen als klug; denn die Geschicklichkeit 

i^t sich von der Klugheit in der bei den frühe- 

angen"^*) angegebenen Weise; beide stehen 

. tegrifie nach einander ziemlich nahe, aber ihr 

., Eed liegt in dem Vorsätze; der ünmässige han- 

Tnicht mit Wissen und Einsicht, sondern wie im 

Ufe und in der Trunkenheit. Er handelt zwar irei- 

■g (denn in gewisser Weise weiss er was er thut und 

Mftm), aber schlecht ist er nicht; denn seine Vorsätze 

'1 ^ut und er ist daher nur ein halber Schlechter. 

* ist er kein Ungerechter, da er Anderen nicht nach- 

Ein Theil der Unmässigen beharrt nicht bei dem, 

k sie überlegt haben und ein Theil ist schwarzgallig 

1 f^rlegt überhaupt nicht. Der Ünmässige gleicht 

it'Stadt, welche alles Nöthige beschliesst und gute 

. __., r sie nicht anwendet; wie Anasandri- 

) spottend sagt: 

i„cl,i«l,. Elhit 13 
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„Die Stadt beschloß, aber kämmert sich tac 

pdie beschlossenen Gesetze/ 
Der Schlechte dagegen gleicht eioer Stadt, die znan 
Gesetze anwendet, aber Gesetze, die schlecht sind, r 
Unmässigkeit und die Massigkeit gehen über das V^ 
ten der meislen Menschen hinans; diese beharrt | 
und jene weniger als die meisten vermögen. Leicb^ 
heilen ist die Onmässigkeit der Schwarzgalligen, 

Unmäsaigkeit derer, welche zwar überlegen, aber"! 

ihrem Entscbluss nicht verharren und ebenso ist die üo- 
mässigkeit, welche aus Terwöhnang entstanden ist, besser 
zu heilen, als die, welche eine natürliche Anlage ist; denn- 
die Gewohnheit lässt sich leichter als die Natur verln- 
deru. Aach die Gewohnheit ist deshalb schwer zu än- 
dern, weil Hie zur anderen Katar wird, wie schon 
Enenos«'} sagt: 

.qLange Jahre behaupte ich. 



-Um zur andern Natur 



) Frennd! muss währen i 

die Uebung. I 

m Ende zu werden deni 

Mensch CD." _ ] 

Hiermit ist dargelegt worden, was die M&ssigkeit; 

die ünmässigkeit , die Festigkeit und die "Weich lieh keitJ 

sind und wie diese Gemnthsrichtnngen sich zu einandec' 

verhalten, ■'^'i'j 



Zwölftes Kapitel.'«») 

Wer über die Staatskunst philosophirt, bat anta 
Lnst nnd den Schmerz in Betracht zu ziehen; de» 
stellt das höchste Ziel anf, in Hinblick auf welches J 
Einzelne schlechthin als gut oder schlecht gilt. ' 
Untersuchung ist aber Kuch deshalb nothwendig, vM 
die Charakter-Tugend nnd Schlechtigkeit aafden ScH 
und die Last bezogen habe und weil die GIückBell 
nach einer ziemlich allgemeinen Ansicht mit Liib| 
bunden ist, weshalb auch der Selige ([lannpio«) i 
Samen von der Freude {yatpziv) erhalten hat.™) M 
halten keine Lust für ein Gutes, weder an sich, noi 
ziehnngsweise, weil das Gnte und die Lust naci I 
nicht dasselbe ist. Andere halten einige Arten derj 
für ein Gutes, aber die Meisten für schlecht und eine f 
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inebt rechnet zwar alle Arten der Lust zu dem Oaten, 
tr die Last kann nach Ibnea nicht als das hScfasle 
ftfl gelten. Die Lust soll deshalb überhaupt kein Got 
D, weil jede Lust ein Refühlte.s Werden oder Deher- 
MD in den natürlichen Znstaad sei und alles Werden 
ine Verwandtschaft mit dem Vollendeten habe, wie 
B. das HSuserhauen noch kein Hans sei. "*') Auch 
■d geltend gemacht, dass der sich selbst Beherrschende 

Lust fliehe und dass auch der Kluge nur das Schmerz- 
^, aber nicht das Angenehme erstrebe. Aach seien 

LSste ein Hinderniss für das kluge Verhalten und 
& um so mehr, je stärker die Lnst sei, wie z. B. die 
chlechtliche Lnst, bei welcher Niemaud etwas bedenken 
Me. Auch gebe es für die Lnst keine Kunst, während 
dl alles Gute das Werk einer Knnst sei. Auch vcr- 
jten die Kinder und die Thiere die Lust, Für die an- 
'G Ansicht, wonach nur nicht alle Lust gut sei, wird 
;efBhrt, dass es auch eine unsittliche und allgemein 
adelte Lust gebe und dass manche Lust Schaden bringe; 
m manche Arten derselben hätten Krankheiten zur 
Ige. Endlich solle die Lnst deshalb nicht das hSchste 
(sein, weil sie nichts Vollendetes, sondern ein Wer- 
lldes sei. Dies ohngefäfar sind die hierüber anfgestell- 
i Ansichten. 



Du 
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Dass indess aus dem Angeführten sieb nicht ergiebt, 
iB die Lust kein Gut und nicht das Beste sei, erhellt aus 
elgendem. Zunächst ist das Gute ein Zweifaches (denn 
'JlDches ist es schlechthin, manches nur für Jemand); 
BiS deshalb wird es sich mit den Naturen und Zuständen 
Ich so verhalten, ja auch mit den Bewegungen und dem 
^«den; selbst die derselben, welche für schlecht gehal- 
Werden, sind mitunter unbedingt schlecht, aber nicht 
* diesen Menschen, vielmehr verlangt er darnach; 
•nche davon verlangt auch dieser nicht unbedingt, son- 
Em nur zn Zeiten oder nur auf kurze Zeit; manche der- 
iiben sind auch keine LuatgefTible^ sondern scheinen nur 
)i wie da, wo etwas wegen eines Schmerzes oder wegen 
i'net Heilung geschieht, wie hei den Kranken. '^) 
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Da ferner das Gute entweder eine Thätigkfflt, ■ 
fin Zustand ist, bd ist das, was den natöriicben ZastMJ 
herstellt, nur nebenbei angenehm. Die Thätiglteit z 
sich bei jenem Begehren, wo in dem Zustande oder] 
der Natiir etwas ifehlt. Aber es giebl aach eine h 
ohne dass ein Schmerz oder ein Begehren vorhargi 
z. B. bei der wissenschaftlichen Thätiglteit. wo in 4 
Natur kein Mangel besteht. Gin Beweis für Obiges B 
dass derselbe Gegenstand für die angefüllte Natni ni^ 
ebenso als angenehm gilt, wie für die Natnr in ihfl 
richtigen Zustande. In letzterem Falle gewährt l' 
schlechthin Angenehme Lust; bei angefüllter NatQi ■! 
auch das Entgegengesetzte; so gewährt da auch i 
Scharfe und Bittere Lust, obgleich beides weder i 
Natur, noch schlechthin angenehm ist. Dasselbe i 
auch für die Lust selbst, denn die Arten der Lust v 
halten sich zn einander, wie die, die Lust erweckend* 
Gegenstände zu einander.*'') 

Ferner ist es nicht notowendig, dass es Etwas gebe, 
was besser ist, als die Lust, wie dies Einige von dem 
Ziel gegenüber dem Werden annehmen, denn nicht alte 
Lust ist ein Werden oder mit einem Werden verhitndeB, 
sondern manche ist auch eine Thätigkeit und selbst ä 
Ziel; ancb wird die Lust nicht bei dem Werden, sondern 
bei dem Gebrauche empfanden; auch ist das Ziel nicht 
bei jeder Lust etwas anderes als diese, sondern dies gilt 
nnr von den Arien der Lust, welche zur Befriedigung 
der natürlichen Bedürfnisse führen. '**) Deshalb ist ^ 
auch nicht richtig, wenn die Lust als ein gefühltes Wer- ^ 
den definirt wird; sie ist vielmehr die Verwirklichuog 
eines natnrgemässen Znstandes und zwar nicht eine ge- 
fühlte, sondern eine unbehinderte Verwirklichung.*") 
Die Lust scheint Manchem ein Werden zu sein, weil sio 
das vornehmste Gut sei, und sie die Thätigkeit für ein 
Werden halten; allein dem ist nicht so.*'^) Wenn ferner 
einzelne Arten der Lust für schlecht crklSrt werden, weil 
sie krank machen, so könnte man aueh das der G-esund- 
heit Zuträgliche für schlecht erklären, weil es den Geld- 
verdienst hindert. Aus diesem Grunde wären beide 
schlecht; allein wegen dieser Folge sind sie nicht 
schlecht, denn auch die wissenschaftliche Thätigkeit ist 
mitunter der Gesundheit nachtheilig; vielmehr wird weder 
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fie Klugheit noch irgend eine Eichtnog durch die aus 
dMudben hervorgehende Lnst bebiodert, sondern dies 
ftKMeht nur durch andere Lust; die Ln»l, welche aus 
xsa Forschen und Lernen hervorgeht, dient vielmehr snr 
Bteigerung des Fomchens und Lernens. Dagegen ist es 
Iditift, dasä keine Lnst das Werk einer Kunst sei, denn 
ine Kunst gi^bt es anch för ein anderes Wirkliche nicht, 
wdem nur für die Vermögen; doch scheint die Salben- 
ragt and die Kochkunst es anch mit der Lnst zu thun 
•ben.*") Was weiter den Einwand betrifft, dass der 
jdk Selbst Beherrschende die Lust fliehen und der Kluge 
«f nach dem scbmerdosen Leben verlange und dass die 
ladei und Thiere der Lnst nachjagen, so erledigen sich 
in« Einwürfe durch einen Grand; denn nachdem ich 
ngelegt, welche Lust schlechthin gut ist und wie nicht 
ids Lust gut ist, so erhellt, dass die Thiere und Kinder 
!«a letztere verfolgen und wie der Kluge die Schmerz- 
■i^lteit bei diesen erstrebt, nSmlich riicksichtlich der 
ät. Begierde und Schmerz verknüpften Lust, und der 
[«rlichen Lust (denn diese ist von solcher Art) und 
Debermaasses solcher Lust, in Bezug auf welche der 
ilchtlOEe als zuchtlos gilt. Deshalb flieht der sich selbst 
teienschende diese Arten der Lust, da es auch noch 
»ntherlei andere Lust für ihn giebt.^''*) 



Vierzehntes Kapitel. 

Dass weiter der Schmerz ein üebel und zu fliehen 
i, wird eingerSumt; denn der Schmerz ist entweder 
iuechtbin ein Debel oder er ist es, weil er in irgend 
tter Weise hemmend ist. Nun ist das Gegentheil von 
m ta Fliehenden als solchen und vom üebel das Gute, 
l^ch musa die Lust ein Gat sein. Speusipp suchte 
'ST dem damit auszuweichen, dass der Gegensatz hier 
ir der des Grösseren zu dem Kleineren und Gleichen 
h indess trifft dies nicht zu, denn er würde nicht sagen 
'nnen, weiches Uebel wohl die Lust sein sollte, ^sa) 
nch hindert nichts, dass nicht eine Lust das höchste 
sei; wenn auch einige Arten der Lust schlecht sind, 

K jft auch manches Wissen zu dem Schlechten gehört. 

Iltem es für jede Neigung und Richtung eine unbehin- 
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dcrte Thätigkeit giebt, so muss nothweodi^ entv 
Tbätigkeit bei allen Neignagea Glückseligkeit sän, 
Thätigkeit bei eiaer derselben, soweit sie anbeMi 
das Wünecbenswertheste sein uad dies ist d 
DeahEilb därfte eine gewisse Lust das höchste I 
weim auch viele Aren der Lust mögücber Weil 
werth sein sollten. **") Deshalb wird das i 
Leben allcenieia für angenebm gehalten and 
wird mit Recht in die Glückseligkeit befasst, 
Thätiakeit vallkommen ist, wenn sie behiodeil 
die Glückseligkeit etwas Vollkommenes ist. Do 
darf der Glückselige sowohl der leibliehen Gütec 
äusseren und des Giäcks, damit er hierbei nicbt 
werde. Wenn mau sagt, dass der auf dem ] 
folterte oder der iu grosse Unglücksfälle Geiathe 
lieh sei, sofeiD er gut sei. so spricht man entn 
sichtlich oder unabsichtlich einen aJcbtigeQ i 
Manche meinen, dass wenn zav Glückseligkeit 
Glück gehören solle, dann beide zu demselbea 
allein dem ist nicht so, da das Cebermaass . 
hinderlich wird und wohl gar nicht mehr Gl&cl 
werden kann; denn durch seine Beziehung auf < 
Seligkeit erhält es seine Begrenzung. "') Auch 
Thlere und Menschen der Lust nachgehen, ist eii 
dass sie in einer Weise das höchste Gut ist, 
„denn die Summe, welche von vielen Vfl 
schallt, kann nicht ganz zu Grunde geben. 
Denn wenn auch nicht eine bestimmte Natar 
bestimmter Zustand der beste ist oder so erscbi 
Alle derselben Lust nachgehen, so gehen 
der Lust nach. Vielleicht gehen sie auch nicbt 
die sie meinen oder sagen, sondern ÄUe derseÜ 
Alles hat von Natur etwas Göttliches. **^} Ind* 
die fleischllcheu Lüste diesen Namen vor alle 
weil die Meisten sich ihnen hingeben und Ällf 
selben Theil nehmen; indem sie so allein allbekl 
hält man sie auch allein füi' die Lost. Auch is 
dass wenn die Lust und die ThStigkeit kein C 
der Glückselige nicht angenehm leben würde. D 
halb würde er sonst nach ihr verlangen, v 
Gut wäre und er auch mit Schmerzen gläckll 
könnte? Denn wenn die Lust kein Gut ist, so;' 
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Schmerz kein Uebel nnd kein Gut; aber weabalb 
iebt er dann deuselben? Aach das Lebea des Btttlichen 
lenscben wäre nicht angenehm, wenn seine Thätigkeit 
9 nicht näre. 

Es bleibt nun bei der sinnlichen Laat noch eine Er- 
rignBK denen gegenüber, welche sagen, dass einige Arten 
er Last, z. B. die schdaen, aafsuäuchen seien, aber nicht 
ie sinnliche und jene Arten der Lust, in denen der 
InchtloB« sich bewege. Weshalb wären aber dann die 
stgegengesetzten Schmerzen schlecht, da ancli dem 
ichlechten das Gate entgegengesetzt ist? Oder sind die 
otbwendiKen Befriedigungen in der Weise gut, nach 
reicher alles, was nictit schlecht ist. gut iat? Oder wie 
^titaind sie gut? Bei den Neigungen and Bewegungen, 
V kein Uebermaass im Guten möglich ist, giebt es auch 
uns in der Lust, und nur da, wo ein solches Ueber- 
laass eintreten kann, findet es unch bei der Lust statt, 
ei den körperlichen Gütern giebt es nun ein Ueber- 
iBasfi und durch das Verfolgen desselben, aber nicht des 
[flthwendigen. wird man schlecht. Alle Menschen er- 
nen sich wohl an den Speisen, an den Weinen, an 
1 geschlechtlichen GenäsBen; aber nicht alle so, wie es 
_h gehört. Umgekehrt ist es mit dem Schmerze; man 
idlt nicht blos das Uebermaass, sondern Jedweden 
>clunerz überfiaupt. denn der Schmerz bildet nicht den 
legensatz zum Uebermaass der Lust, ausgenommen fiir 
en, welcher diesem üebermaasse nachgeht.**^) 



Fünfzehntes Kapitel. 

IndesB muss man nicht blos das Wahre sagen, son- 

»m auch die Ursache iler Unwahrheit darlegen; denn 

ies stHgert die Glaubwürdigkeit, da, wenn dargelegt 

Srdj weshalb das ÜDwahre als wahr erscheint, das Ver- 

nnen auf das Wahre steigt. Deshalb habe ich noch 

en Grnnd anzugeben, weshalb die sinnliche Lust be- 

ilirenswerther erscheint, als sie in Wahrheit ist. Erst- 

ih wohl deshalb, weil sie den Schmerz vertreibt. Ferner 

ibt man wegen des Uebermau.sses von Schmerzen auch 

' dem Uebermaass von Lust, und hauptsächlich nacli 

der sinnlichen Lust, gleichsam als wäre es eine 



162 



■ntes Biinh, 15, Kapitel. 



ArzDei für jene. Diese Arzneien werden aber Bt*rk, ' 
sie neben iürem Gegenthei) hier auftreten nnd dflal_ 
sucht man sie auf. ^*') Ans diesen zwei Gründen «heis 
wie gesagt, die Rinnliche Last nichts Gutes; einnud v 
steht sie oft in Handlungen einer schlechten Natni_, > 
dieselbe uraprünglieh schon schlecht, wie bei den Tt^^^JB 
oder durch Gewohnheit schlecht geworden, wie wf 
schlechten Menschen; sudann setzt die sinnliche IM 
»0 weit sie als Arznei dienen soll, einen Mangel v 
während doch das Haben besser ist, als das Wi 
80 weit aber die sinnliche Lust sich mit Vollendetem»^ 
bindet, ist sie nur beziehungsweise ein Gutes. ^*) 
wird die sinnliche Lust wegen ihrer Stärke von d 
aufgesucht, die sich an anderer Lust nicht em 
können; diese bereiten sich selbst eine Art Dorat I 
nach. Soweit also die sinnliche Lust unschädlich irt,l 
sie nicht zu tadeln; wenn man aber schädliche Lost o 
ser Art verfolgt, so ist dies schlecht: denn dann hat i* 
nichts Anderes, an dem man sich erfreut und du i 
stand, der weder Lust noch Schmerz enthält, ist j 
Viele ihrer Natur nach peinlich; denn die lebendig 
Wesen leiden immer, wie die Lehren der Naturknn^^ 
bezeugen; denn nach ihnen sei das Sehen und d 
immer schmerzlich, man solle our daran gewöhnt seloJI 
. £benso verhält man sich in der Jngend wegen des Wm 
I sens wie ein Betrnnkener und die Jugend ist süss; T 
' gegen bedürfen die von Natur schwarzgalligen Mens« 
I ünmer der Arznei, da ihr Körper wegen solcher MischJ 
r der Safte fortwährend gereizt ist und sie immer in a 
f heftigen Begehren sich befinden. Nun vertreibt i 
■den Schmerz, mag sie die entgegengesetzte oder ( 
eine sein, wenn sie nur stark ist und deshalb w« 
die Menschen znclitlos und schlecht. Dagegen h&tj 
von Schmerz freie Brust kein Uebermaass; sie gehöra 
dem von Natur Angenehmen und ist es nicht blos| 
ziehnngs weise. Unter der nur beziehungsweise gelte 
Lust meine ich die, welche als Arznei wirkt, denn i 
erscheint nur deshalb angenehm, weil sie unter UiÜL 
der gesunden Theile etwas bewirkt, und von Natnrl 
angenehm ist, was ein Handeln dieser Natur bewirkt« 
' Inaess ist kein Gegenstand immer gleich angcnehin * 
ere Natur nicht einfach ist, sondern Eines und i 
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i enthält, wonach sie vergänglich ist. Wenn des- 

Ulb das eine bandelt, so ist dies der anderen Natar eu- 
Irider; wenn aber beide Tbeile im Gleichgewicht bleiben. 
') erscheint die Handlung weder schmerzlich noch aage- 
■ •■'hj Wäre aber die Natur eines Wesens einfach, 
e dieselbe Handlnog immer die grösate Last ge- 
tnen. Deshalb erfreut sich Gott immer einer einzigen 
i einfachen Lost.^^) Denn nicht blos die Bewegnng 
t eine Tbätiekeit, sondern auch die Nicht-lBewegnng 
i die Lnst in der Rahe ist grösser als die in der Be- 
'') Dass, wie der Dichter sagt, der Wechsel 
I Aagenehmste von aller Lust sei, bernht anf einer ge- 
uen Schlechtigkeit. Wie ein veränderlicher Mensch 
1 schlechter ist, so gilt dies aach von einer Natur, 
ihe des Wechsels bedarf; denn sie ist weder einfach 
_Ji gut. 

Somit habe ich nber die Massigkeit nnd Unmässig- 

^knt und über die Lust uad den Schmerz verhandelt und 

■forägt, was ein jedes ist nnd wie das Gute und das 

Schlechte an ihnen sich verhält. Ich habe nun noch über 

pffle Freundschaft zu sprechen.*"') 



Achtes Bueh.'"0 

Erstes Kapitel. 

Nach dem VoraufgegaDgenen dürfte uua iibei i 
Freundschaft zu verhaDdeln sein; deaa sie iat ( 
weder eine Tugend oder doch mit Tugend verbui 
and daneben das Notbwendigste zum Leben; denn 1 
mand nird ein Leben ohne Frennde mögen, wenn 1 
anch alles übrige Gute beäässe. Selbst die Reichen t 
die Inhaber der Macht and Herrschaft bedürfen, und z' 
diese am meisten, der Freunde; denn wozu wäre e 
eher [Jeberfluas nützlich, wenn das Wohlthun fehlte, ^ 
sich am meiüten und am loben swerthesten den Freanql 
zuwendet; und wie Rollte solcher Ueberfluss ohne Preni 
bewahrt und geschützt werden können? Je grösser era 
desto unsicherer wird er. Ebenso hält man in der jr 
oiutb und bei sonstigem Unglück die Freunde für 1 
einzige Zuflucht. Die Freundschaft schützt die Jagt 
vor Fehlern und dem Alter gewährt sie die Pflege i 
tritt für es ein, wo wegen Schwäche dessen Bandeln | 
zureichend bleibt. Denen, die in der Biüthe des Leb(| 
stehen, hilft sie zu schünea Handlungen. 

„Wo Zweie rnit einander wandeln ^^') - 
da sind sie stärker im Denken und Handeln. Von N^ 
wohnt dem Erzenger die Freundschaft zu dem Erzen; 
ein und dem Erzeugten zu dem Erzeuger; und zwar n 
blos bei deu Menschen, sondern auch bei den "' ' 
bei den meisten Tbieren, und bei denen, di 
Stammes, gemeinsam leben. A.m meisten gilt dies II 
für die Menschen und deshalb lobt man den Mensc' 
freund. Änch bei Reisen in die Ferne kann man s 
wie jeder Mensch deui Menschen verwandt und ÜH 
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JüL Selbst die Staaten weriiea durch Freundschaft zu- 
utomeagehaiten aad die Gesetzgeber sorgen mehr für 
sie, als für die Gerechtigkeit; denn die g'eicbe Denkweise 
bii mit der Freandschaft Aebnlicbkeit An dieser ist 
dem Gesotigeber am meisten gelegen und er vertreibt vor 
>l!em den Aufstand als einen Feind. Dnter FrL-nnden 
bedarf ett keiner Grerecbti;{keit ; wohl aber brauchen die 
Gfrechten auch die Freundschaft; ja das Hauptsächlichste 
Dnter den Gerechten scheint die freundliehe Gesinaang 
u sein. Die Frenndscbaft ist iodess nicht blos noth- 
Vendig, sondern auch schüa; denn wer seine Freunde 
mbt,, wird gelobt; der Besitz vieler Freuade gilt als 
«cbfln und Manche meinea, dass unter guten Menschen 
*""' immer f renudschafl bestehe. ^■''*) 



Zweites Kapitel. 

Es herrscht indess viel Streit in Bezug auf die 
'reimdschaft. Manche haben sie zu einer Art Gleichheit 
pd die Freunde zu Gleichen gemacht; daher kommen 
ie Redensarten: Gleich und gleich gesellt sich gern, und: 
ine Krähe backt der anderen die Augen nicht aus uad 
B^Ieichen mehr. Dagegen satfen Ändere, daas die Freunde 
r gleich deu Töpfern sicli zu einander verhielten.^''") 
geht hier in der Untersuchung auch höher hinauf 
id in das Gebiet der Natur; so sagt Euripides, dass 
ie vertrocknete Erde den Regen üebe und dass der ehr- 
ärd^[e Himmel, wenn er mit Regen erfüllt sei, in Liebe 
It Erde herniedersinke und Heraklit sagt, dass das 
ntgegengesetzte. nützlich und dass aus dem Dnterschie- 
9Ben die scbßuste Uebereinstiminung und Alles auf dem 
Fege des Streites werde. Dem entgegea meinen Andere 
nt Empedukles, dass das Gleiche nach dem Gleichen 
erlange. Ich lasse indess diese Streitpunkte, so weit sie 
if Utatnrvorgäuge sich beziehen, bei Seite (da diese kein 
geatlicher Gegenstand für die gegenwärtige Untersuchung 
od); dagegen will ich das, was den Menschen und die 
itte und die Affekte betrifft, in Betracht ziehen; insbe* 
nidere, ob die Freundschaft unter allen Menschen mög- 
tlx iatg oder ob schlechte Menschen keine Freunde wer- 
l kSanen und ob es nur eine Art der Freundschaft 
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giebt oder mehrere. Wenn man ddt eine Art annii 
weil die Frenndschaft des Mehr und Weniger Khi( 
Bo verlässt man sich da auf ein nDüureir.bendeB Merkn 
denn da» Mehr und Weniger kann auch das der i 
nach Verschiedene an sieh haben. ^^) Hierüber habe ^ 
T'.BchoD froher mich ausgesprochen. ^^'•) 
I Man dürfte hier bald ins Klare kommen, 

erkannt hat, was eigentlich das ist, was gel 
denn man liebt nicht altes, sondern nur das Liebflj 
werthe nnd dies scheint das Gate, das Angenehme ■ 
das Nfitziiche zu sein. **") Da ntn das Nützliche M 
das ist, aus dem das Gute oder die Lust entstebttj 
wird das Liebenswerthe aus dem Guten und dem l 
nebmen als Zielen besteben. Indess fragt es siel), ( 
Einzelne das Gate an sieh, oder das für ihn Gut« U 
da beides nicht immer zusammentrifft und ähnlich \ 
hält es sich mit dem Angenehmen, Jeder schrant f 
das für ibn Gute zu lieben, so dass zwar scblecbthiajl 
Gute liebenBwerth ist, aber für den Einzelnen i 
für ihn Gute. Nun liebt aber Jeder nicht das, v 
ihn das Gnte ist, sondern das, was ihm so erscbefl 
indess wird dies keinen Unterschied machen, viebq 
wird das Liebenswerthe sieh immer nach der Ersehe' 
bestimmen. Somit sind es drei Bestimmungen,''")'! 
man liebt; indess wird die Neigung zu dem Lebldj 
nicht Freundschaft genannt; denn das Leblose emia 
die Zuneigung nicht und man will nicht das Gnte fsM 
denn es wäre lächerlich, dem Weine Gutes thiutfl 
wollen; höchstens will man ibn erhalten, um ihn ftr J 
selbst zu haben, während man dem Frennde das f 
seinetwegen zuwenden soll. Wer so das Gute will, 6 
wohlwollend, insofern von der anderen Seite dies D 
der Fall ist; denn wo das Wohlwollen auf beiden Stj 
besteht, ist Freundschaft vorhanden. Dürfte in 
noch binzuzatogen sein, dass dies Wohlwollen beiden fl 
kannt sein müsse? Denn Viele sind auch wohlworf 

fegen Personen, die sie nicht gesehen haben und ^ 
enen sie nur voraassetzen, dass sie gut oder nSta 
seien. Dies bleibt selbst dann Wohlwollen, wenn a^ 
einer von diesen dasselbe Gefühl für den anderen hq 
L sie sind dann zwar beide wohlwollend zu einander, i 
[Freunde kann man die nicht nennen, denen ihre 1 
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utDf; lu einander aab^kannt ist. Es ist also Dfithig, 
■ die Freande wissea, dass sie einander wohlwollen 

das Gute sich zuwenden wollen und zwar um eioe 

erwihntei] BestimmuDgea willen. *■'**) 

Drittes Kapitel, 

Hier ist also ein Unterschied der Art nach vorban - 
und deshalb wird auch die Liebe von der Freand- 
iftaich Dnterscbeideo ; und es bestehen bei der bVeand- 
ftdrei Arten, entsprechend den drei Arten des Liebens- 
ihen nnd bei keiner darf die Gegenliebe verborgen 
iQQ.AUj die einander Liebenden wollen das Gnte für 
■der in dem Pankte, weshalb sie sich lieben. So 
n die, welche des Nutzens wegen sich lieben, ein- 
er nicht an sieh, sondern nur, weil ihnen daraas ge- 
Idüg etwas Gates erwächst. Das Gleiche gilt bei der 
der Last beruhenden Liebe; es wird dabei der 
ige nicht wegen seines Wesens an sich geliebt, sou- 
l weil er dem Anderen angenehm ist. Bei der 
em Nutzen beruhenden Liebe lieijt man nur um de« 5 
m Gates willen and bei der aof der Lust l>erahea-S 
wegen der eigenen Lnst; man liebt den Andereaa 
t nm seiner selbst willen, sondern weil er nns nntz- ] 
oder angenehm ist. Diese Freundschaften sind es 
tinr beziehungsweise; der Frennd wird nicht wegen 
a selbst, so wie er ist, geliebt, sondern weil er etwas 
oder Angenehmes gewährt Dergleicbeo Freund- 
et lOsen sich leicht auf, da sie nicht sich gleich 
llt so wie die Personen einander nicht mehr ange- 
oder nützlich sind, hr>ren sie auf sich zu lieben; 
las Nützliche bebarrt nicht, sondern ist zu ver- 
tieuKü Zeiten verschieden. So wie also das, wes- 
•ie sich lieben, verschwindet, verschwindet auch die 
mdschaft, da sie nnr eine Freundschaft fär jenes war. 
liSufigsten kommt diese Art von Freundschaft bei 
en Personen vor (denn diese streben weniger nach 
Anigemthmea, als nach dem Nntzlichen); f>ei Per- 
a In der Uliithe der Jahre nnd bei der Jugend zeigen 
solche Fre and Schäften nur dann, wenn diese Pcr- 
B «t auf ihren Nutzen al)gesehcu haben. DitrglcIcheD 
idfl leben auch wenig mit einander; denn oft sind 
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sie einander nicht angenehm und sie bedürfen solchfl 
Umgang nicht, wenn sie keinen Nutzen davon liaboff 
nur sn weil als sich die Hoffnung auf ein fint i>M 
knüpft, sind sie einander angenehm. Zu dieser Art "«r 
Freundsrhaft rechnet man auch die Gastfreundschaft; i 
gegen lieriiht die KreuiidBchaft der Jugend auf der I 
denn die Jtigend lebt ihren Leidenschaften nnd das A 

Senehme und Gegenwärtige ist ihr Hauptziel, 
ahren wird aber anch das Angenehme ein anderes;* 
halb werden in der Jugend die Freanditchaften fldl4 
gefichlossen nnd wieder aufgelöst; mit dem Ängenehn 
findeit sich auch die Freundschaft und bei solchem! 
genehmen tritt der Wechsel Rchiiell ein. Die Jugen^ 
auch verliebter Natur, da in dieser Liebe die telii| 
Schaft und die Lust* überwiegt; deshalb erlischt l 
solclie Liebe so schnell wie sie entsteht; oft tritt fn(| 
halb eines Tages dieser Wechsel ein. Bei aokherli 
will man den sranzen Tag beisammen sein und niit I 
ander leben; denn die Freundschaft gestaltet sich hf^'t 
Jugend in dieser Weise. ^''"J 



Viertes Kapitel. 

Vollkommen ist die Freundschaft Kwisehen Menw 

die gut und in Tugend einander gleich sind. Solche^ 

langen in gleicher Weise für einander nach dem GllJ 

weil sie gnl sind und sie sind gut an sich. Am gros 

ist die Freundschaft, wenn man für den Freund dasQ 

um des Freundes willen erstrebt; dann sind si 

um ihrer seihst willen und nicht blos in Bezug auf i 

derea. Solche Freundschaft währt so lange sUJ 

I Freunde gut bleiben und die Tugend ist danerhaft , 

Fiat dabei schlechthin gut, auch in Bezug auf den Fred 

^denn die guten Menschen sind schlechthin gut und j 

[den Anderen nützlich. Ebenso sind sie angenehm, I 

Idie guten Menschen sind an flieh angenehm und anclu 

§«inander; denn Jedem ist sein gewohntes Handeln 1 

^was damit verwandt, angeuehm und das Handelnl 

foten Menschen ist sich gleich oder ähnlich. Eine bm 
reundsehaft ist offenbar dauerhaft; denn bei ihr Stt9 
§ Alles, was die Freunde sein und haben sollen, zusamd 
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jede Frenndachaft beruht auf einem Got oder einer 

_. , sei es schlechthia oder in Bezug auf den Liebenden 

i iiof einer genissen AelinÜchkeit. Bei dieser Frennd- 

' ift ist nun dies Alles vorhanden; in ihr ist die Gleich- 

nnd das Uebrige, und das schlechtbin Gute ist auch 

Bchlechtbin Angenehme. Dies ist das Liebenswertheste 

. die Liebe und Frenndschafl ist bei diesen Freunden 

stärkste und beste. ^') Dergleichen F reu n dB c haften 

l natürlich selten, da solcher Menschen es nur wenige 

Aach bedarf es dazu der Zeit und des Beisammen- 

denn rnaa kennt einander, wie das Sprüehwort . 

, nicht eher, als bis man einen Scheffel Salz mit ein- 

it eegessen hat. Aach kann man nicht einander sich 

Ten nnd Freund werden, bevor nicht Jeder dem 

liebenswerth erscheint und Jeder dessen pewisa 

. Wo man schnell freundlich gegen einander that, 

iU man zwar Freund sein, aber ist es nicht, wenn 

sMe nicht zugleich liebenswerth sind nnd dies wissen; 

ita das Wollen der Freundschaft ist schnell fertig, aber 

t^ so die Freundschaft selbst. 
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. Diese Freundschaft ist auch in Bezug auf die Dauer 
i3 die übrigen Umstände vollkoraraen; auch ist sie in 
log auf alles dies für jeden Theil gleich, wie dies unter 
hmden sich gehört. ^^) Die auf der Last ruhende 
temidachaft ähnelt derselben, da ja die guten Menschen 
kstider zur Freude sind. Dasselbe gilt für die auf den 
Btten mhenden Frenndschaften ; denn die guten Men- 
ton sind ja auch einander nützlich. Selbst diese 
leoidschaftcn sind dann am dauerhaftesten, wenn Jeder 

f Änderen dasselbe gewährt, z, B. Vergnügen, nament- 
wenn es von ein und derselben Art ist, wie es z.B. 
«M witzigen Personen der Fall ist, und nicht so, wie 
i^ dem Liebenden nnd dem Geliebten geschieht, wo 
We sich nicht an demselben erfreuen, sondern der Eine 
B'Anblick des Anderen und der Ändere an der ihm von 
^to Liebenden erwiesenen Pflege. Wenn indes» die 
W^Bdblütbe vergangen ist, so hört mitonter auch diese 
TTOadschaft auf, da der Eine sich nicht mehr au dem 
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Anblick erfreat uad der Äadere Dicht mehr die P 
erhält. Viele beharren indess ia solcbei FreaadM 
wenn in Folge des Umganges die Liebe sich dem C 
rakter zuwendet und sie hierin einander ähnlich R 
Wenn indess bei den Liebesverhältnissen nicht d« V 
gnügen, sondern der Nutzen ausgetauscht wird, 
solche Freundschaft schwächer und vergänglidn. 
Die auf den Nutzen beruhenden Freandschalten g 
mit dem Untergang des Nutzens selbst anter; äie I 
sonen waren da nicht einander freand, sondern J 
dem, was ihnen Grewina brachte. Auf Grund der S 
und des Nützlichen können auch schlechte Meaie^ 
Frennde mit einander sein und gute Menschen könn 
mit schlechten sein oder mit solchen, die keines vonb 
sind. Dagegen können nnr gute Menschen um ihrei sc 
willen Frennde sein; denn die Schlechten habeo k 
Freude an einander, sofern nicht ein Vorthejl ds' 
auskommt. Auch ist nur die Freundschaft : 
Guten der Auflösnng durch VerlÖumdung nicht Mj 
lieh, denn man wird nicht leicht Jemand über deq>e(i9 
Freund Glauben schenken, der bereits eine lani " 
sich gut bewährt bat. Hier besteht Vertrauen i 
ander und keiner hegeht ein Unrecht gegen den Ä 
nnd es ist hier alles vorhanden, was zur wahrh« 
Freundschaft erforderlich ist. Auch in den anderen A 
der Freundschaft kann det^leicheo wohl vorkonunea; ^ 
da man auch diejenigen Freunde nennt, die es not 
Nutzeus wegen sind, wie es bei den Staaten der Fail 
(denn die Bundesgenossenschaft unter Staaten darftoa 
des Nutzens wegen geschlossen werden) und aiicV 
welche sich nnr der Lust wegen heben, wie die i 
es thnn, so muss auch ich schon solche Fälle 1 
Freundschaften rechnen und mehrere Arten von F^fl 
Schaft annehmen, von denen die der Guten als sola 
die erste nnd vornehmste ist, während die anderen J 
der Aehnlichkeit wegen so genannt werden. Auch j 
beruht die Freundschaft auf etwas was gut und jr 
ähnlich ist; auch das Angenehme ist ja für die aial 
welche der Lust ei^eben sind. Diese beiden Arten) 
Freundschaft stimmen indess wenig zusammen and I 
selben Menschen werden nicht zugleich wegen 
Nutzens uad wegen des Angenehmen Freunde; 
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Bchiiem die Freoadsohaft ia diese Arbsn abgetheilt 

1 ist, SD erliellt., dass die schiechtea MeDschen zu 

illlllen trerdeu wegen des Natzeaa oder der Last, \a- 

tü^in einander gleich sind ;■ dagegen werden die 

lade um ihrer selbst willen, d. h. weil sie Gute 

1 schlechthin Freuade; dage-gen jeue nur 

weise und auf Grand einer Aehnlichkeit mit 

nun bei den Tugenden der Eine In Be- 

f seine Gemfithsrichtungen , der Andere in Beiiug 

I Handeln gut genannt wird, so verhält es sich 

i den Freundschaften. Manche erfröuea sich wöh- 

i Zusanunenlebens au einander und erzeigen eln- 

^ Andere, im Schlafe, oder dem Orte nach 

;,' bandeln zwar nicht, aber haben doch ein« solche 

ig, dass sie liebevoll haadeln würden; denn die 

Trennungen lösen die Freu ud seh aft nicht schlecht- 

', sondern hemmen nur die Thätigkeit darin. Wird 

B die Abwesenhdt dauernd, so scheint sie auch ein 

1 der Freundschaft herbeizuführen; daher sagt 

„der fehlende Umgang hat schon viele Freund- 

1 gelöst." Auch ältere oder mürrische Personen 

zur Freundschaft nicht geeignet; denn die Lust 

t bei ihnen schnell und Niemand kann den ganzen 

1 einem Traurigen oder Mürrischen verbringen, da 

tor am meisten das Traurige flieht und das Ange- 

I begehrt. Wo Menschen gut za einander passen, 

licht zusammen leben, ist mehr ein Wohlwollen als 

. i Freundschaft vorhanden; denn uichte gehört mehr 

RSVeundschaft, als das Zusammenleben; die Bedürftigen 

"^' i nach dem Nutzen, aber die Glücklichen wollen 

1 Verkehr und Umgang, da ihnen die Einsamkeit 

gsten passt; ein solches Zusamuienlebeu ist aber 

möglich, wenn die Personen einander weder an- 

1 und, noch Freude an einander haben, wie es 

i der Kameradschaft stattfindet. 
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Die FreuTidsrhaft iipstrht sonaoh im hOchBWjlM»y 
zwisfilien guten äleuschen, wie ii li schon tifla 
(leUD duft sciikrlitliiii d'ut« rxlfr AiiKencbüie j 
Kpmpiii als lifheiiB- mit) crwälilt-Dswei 
neD trsdimt Hus ho, was gut oii>T iiD^eiieto 
nun i>.t alier der Giile für den (iuleu " " " 
Biclit liebi'nswcrtJi Die Liebe almelt ? 
si'hnft, die Freunrlsrbafl aber mebr einer fwi 
ricMuiig. Jent! iH'Sleht iiiclit mimlt 
Ge^enetönde; rfattt'Ki'H (jebOrt zur GefiiMiiii 
Vorwitz, und der Voriiiitz beslimriit, sieb i 
niötbMichtunpen. Aiirb wönacbt runn 
J^'reiiiideD um iliretwillcn, nicht bur Leiden 
in FoIkb fester Geniülbsri.htiing. Wer de 
liebt das für ibn selbst Ciiite; denn wenn 
luandes Freund jicwdrilen ist, so wird er ein Gal fi 
dessen Treimd er gewurdrn ist. üi' lieht alsii jed' 
Beiden dHs für Üin Gute und B-ide veruelten 
gb-ieber Weise dur.b ihr Wollen und dnr.b d«s t 
nebnie; denn nnin nennt die FceimdsclFaft ein( 
beit lind diene findet siib Bin ii. eisten liei der FW 
Schaft üwisclten Gnten. Vnl.-r n-firr " 
Personen entstebt die Freiindsi liari seltener. Je Brlrtj 
Me zu bebüiidcln t^ind. (le^^r< weni|;e 
Eelli^.n Ve>kebr Fiende und feinde 
Freiitirisdiöft am meisten und fübit am nieistm t 
Desbalb werdtn juupe Leute schnell Freunde; fill 
nicht, da man denen niilit Ftent.d wird, an welr 
sirb nicht erfieul. Aibnl)eb verliSl! es sieb irii 
Beben Mcni^cb.r; -<ie sind siwur wrdilwidicnd zn ( 
sie w-rinsrbcn einander das Gute und bellen einanittJ 
Kotltall, aiiein rerble Freunde werden i^ie nicht 
iiiibl die Tat^e mit einander verleben in d kein 
an einunder haben, was d..ch am mei^len zur Frfl 
tfbait (:el 'irt. Mit Vielen Krennd /n sein ist im S 
einer vdlJliOüiirn'nen Ficundsebaft nithl mriplich, 
elienroneiiij: in \iele auf einn al vcrlidl seil 
t^olche vollkcmmene l'reued-ehall hui Mb'jis vfiii Ofl 
luaasse au sieb und dies pflegt iinr In Bezu^ auf £■ 
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eich zii entwiclieln. Dass Viele Eioera sebr gefallen, 

.. nicht leicht Statt fiudea; auch wohl nicht, dasa sie 

llle gilt sißd. Man mnss sich tialiei keiineo lernen und 

ctaänder gewohnt werden, was sehr pcliwer hält. Da- 

^n kann man Vielen vermöge des Nutzens oder ver- 

'"'■JB des Äiigenphmen gpfalh'Ti; denn von solcher Art 

it es Viele nod lüenslleisIunEen geschehen in kiirüer 

Solchen Verliältnis'ien sieht die anf di'in Angeneh- 

bemhende Freundschaft noch am nächt-ten, sofern 

Ton beiden Seiten Statt bat tirnl Beide an einander 

an denselhen Dingen Freude finden. Der Art sind 

t-.jndschaften der Jugend, da in diesen das Edle vor- 

iwrgcht, währead die auf den Nutzen beruhende Freund- 

idSft nnler gemeinen Leuten gefunden wird. Auch 

Weltliche Menschen bedürfen zwar nicht das Nntzliche, 

4ier das Angenehme; sie wullen mit Menschen zu'^ammcn 

rt«, ertraci'n das Schmerzlii-he nicht lange und Vönnea 

Wbt das Gute nicht ununterbrochen ertragen, gleicbsara 

Ä »Sre es ihnen sihnierzlich. Daher suchen solche 

Begliche angenehme Frennde; doch sollten diese anch 

li sein nnd zwar auch gut in Benehnng auf sie 

fest; dann würden die Glücklichen alles besitüen, was 

h Enr Frennde gehört. Die Grossen und Mächtigen 

leinen verschiedener Freunde zu bedürfen; manche 

Im diesen sind ihnen nützlich und andere angenehm; 

sind beide dieselben Perannen, denn .jene suchen 

die Angenehmen, welche zugleich tiigendliaft sind, 

die zu schönen Handlungen Nützlichen; sondern 

i'fi Personen des Vergnügens wegen und geschickte, 
as Anfgetragene ausführen nnd dergleichen trifft sich 
B in einer Person vereinigt. Der gnte Mensch ist 
'•Taach als angenehm und nützlich dargelegt worden; 
äoss wird ein solcher selten der Freund eines hervor- 
Mannes, Wenn dieser nicht zugleich anrh an 
»nd hervorragt; denn sonst fehlt die entsprechende 
— ichheit für den Niederen. Solche Männer pflegen aber 
"At hfiufig vorzukommen. "") 

Achtes Kapitel. 

ßiese besprochenen Arten der Frenndschaft beruhen 
WWch auf einer Gleichheit; denn von beiden Seiten ge- 



schiebt eativedtir dasselbe und beide wollen dasselbe et 
ander zaveaAea oder jeder tauscht mit dem Anderen I 
Verschiedenes aus, z. B. die Lust gegen den T' ' 
Diese letzteren Freundschaften sind, wie gesagt, 
schwächeren und sie halten weniger lange vor. We{. 
jener Aebniichkeil und dieser Dnähnlichkeit schmnen d 
sowohl Freundschaften zu sein, als auch nicht; 
wegen der Gleichheit scheinen sie Freundschaften, 
aaf der Tagend ruhen, zu sein; denn in der einen i 
besteht das Angenehme, in der anderen das MtiJiiJ 
und beides besteht auch in der auf der Tagend ruhend^ 
Freundschaft; indem aber letztere der Verdächtigang a 
zneJtnglich und dauernd ist, während jene schnell it 
fallen und auch in vielem anderen verschieden sind, ; 
scheinen sie wegen dieser Unähnlichkeit mit jener k 
Freundschaften zn sein. Eine andere Art von F "" 
schaft ist die zwischen Ungleichen, wie die zi 
Vater und Sohn und überhaupt zwischen dem Aelttt 
und Jüngeren, so wie zwischen Mann und Weib I 
zwischen dem Herrscher und dem Untergebeoen. 
Freundschaften sind auch von einander verschieden; , 
ist die der Eltern zu den Kindern nicht gleich mit d 
der Herrschenden zu den Untergebenen; auch ist i 
F^reundschaft des Vaters znm Sohne eine andere. Wie i 
des Sohnes znm Vater und die des Mannes zur Fran « 
andere, wie die der Frau »um Manne. Denn in j 
die Tugend und das zu vollbringende Werk verschi« 
und ebenso der Grund, weshalb sie sich lieben; also« 
auch diese Arten der Liebe und der Freundschaft ' 
schieden. Der eine leistet dem anderen nicht dasseQ 
nnd soll es auch nicht; wenn aber die Kinder den Elia 
das demselben Schuldige leisten und die Eltern den K 
durn das diesen Schuldige, so ist die Freundschaft ll 
ihnen dauerhaft und sittlich. Auch muss in .allen die» 
Frenndscharten , wo der eine Theil über dem ander 
steht, die Gesinnung dem entsprechend sein, so dass d 
Höhere und der Nützlichere nnd jeder in ähnlichem Völ 
hältniss Stehende mehr geliebt werden muss, als er d^ 
Anderen liebt. Denn nur wenn die Liebe dem Wert^ 
des Anderen entspricht, ist jene Gleichheit vi 
welche der F'renndschal't eigen ist. ^^) 
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, yerhäit es sich mit der Gleichheit unter den 

[ tiBrechten anders, wie unter den Freunden. Dort be- 

nimt sich die Gleichheit znnAchat nuch dem Werthe 

d erst an zweiter Stelle nach der Grösse; dagegen bei 

I der Freundschaft zunächst nach der Grösse und an zwei- 

l'jer Steile nach dem Wertbe. '«') Es erheilt flies, wenn 

liM Bezog auf Tugeud oder Schlechtigkeit, oder Wohl- 

[tklwiiheit oder sonst einem Gegenstand ein grosser Äb- 

"""aid iiwischen den betreffenden Personen besteht; sie 

id dann keine Freunde und wollen es auch nicht sein. 

n deutlichsten erhellt dies in Bezog auf die Götter, die 

Ballen Gütern am meisten Jederinaun übemigen; aher 

■ den Königen ist dies klar; denn die sehr uiedri- 

te wollen nicht deren Freunde sein; ebenso die 

1 Leute nicht die Freunde der Vornehmen und 

Ii-Gebiideten. Die Grenze, bis wohin hier eine 

mdechaft statthaben kann, ISsst sich aber nicht genau 

^^ a; der eine Theil kann viel verlieren und die 

laft erhält sich doch; ist aber der Unterschied 

, wie zwischen Mensch und Gott, so ist für die 

_ shaft keine Stelle. Deshalb kann man auch zwei- 

, oh nicht der Freund seinem Freunde die höchsteii 

r missgönne, z. B. ein Gott zu sein? Denn dann 

e er nicht mehr sein Freund bleiben, also nicht 

t ein Gut für ihn sein, da die Freunde zn den Gutem 

■»Öran. "Wenn es indesa richtig ist, dass unter Frenn- 

~L jeder dem anderen das Gute um des Anderen selbst 

,len wünscht, so muss dieser Andere wenigstens das 

«ben, was er ist: daher wird er ihm als Menschen die 

'Shsten Guter wUnschen, obwohl vielleicht nicht alle, 

' ijeder am meisten die Güter für sich selbst verlangt. 

Die meisten MenscBen verlangen aus Ehrgeiz, dass 

* TOehr geliebt werden, als sie selbst lieben; deshalb 

^tt sie die Schmeichelei; denn der niedriger stehende 

"Tld ist ein Schmeichler oder thut wenigstens so, als 

I seine Liebe grösser als die des Höheren zn ihm. 

Qeliebtwerden steht dem Geehrtwerden nahe, wo- 

*•*_ so Viele streben; doch scheinen sie die Ehre nicht 

ihrer selbst willen zu verlangen, sondern nur be- 
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l'liehiiDgsweise; denn wenn sie von den VoroehmeB (Mli 
frwerden, so beruht ihre Freude nur anf der BoftiiW 
EV>n denselben das, wtts sie brancbea. zu erlangen nndB^ 
, 'freuen sich an der Ehre nur als ein Zeichen kfioftJff 
"Wohlergehens, Wer aber von den rechtschaffenen Bi, 
gebildeten Leuten geehrt sein vill, der will diee, qd) |^ 
eigene Meinung ober fich zu befestigen und erfrMtM' 
über seine Tugend, indem er hier dem Urtheil jener fl 
traut. 3*ä) Dagegen maeht das Geliebtwerdeu an «i^ Ä 
Freude und deshalb möchte mau es für besser h^tu,;l| 
geehrt zu werden, da die Freundschaft um ihrer«' 
^'önachsnawerlh ist. Das Wüuscbenswertbe scheint | 
doch mehr in dem Lieben ah in dem Geliebtwerden C 
halten zu sein, wie die Mütter zeigen, welche sieb anfl 
Liebe zu ihren Kindern erfreuen. Manche Mutter gi^ 
ihr Kind wissentlich in Anderer Pflege und liebt es m 
ohne dass sie nach Gegenliebe verlangt, wenn l"~ 
t sieht angeht; vielmehr genügt es ihr, wenn m 
l'dasB es dem Kinde gut geht; sie liebt das Kind, vejj^ 
r gleich dieses aus Unwissenheit ihr nicht mit c' 
gilt, was der Mutter Kukoramt. ^^°) 



Zehntes Kapitel. 

Indem daher die Freundschaft mehr in dem Litjj 
enthalten ist und die, welche ihre Freunde lieben, T 
ernten, so erscheint das Lieben als die Tugeoa 
Freunde und wo dies nach Gebühr statthat, sind B 
Freunde beständig und ebenso deren Freundschaft,! 
dieser Weise kCuuen auch die Ungleichen noch am S 
sten Freunde werden, denn sie werden dadurob 3 
Gleichheit erreichen und Gleichheit und AebnlichkeH 
ja das Wesen der Freundschaft, namentlich Gleichheit hl. 
Tugend. Indem solche Menschaa schon für sich btd 
dig sind, bleiben sie auch gegen Andere sich gleicb'l 
bedürfen weder der schlechten Menschen, noch dienef 
selbst schlechten Zwecken, vielmehr treten sie dein| 
gegen; denn die guten Menschen eestattsn weder 1 
' noch den Freunden ein fehlerhaftes Handeln. Schied 
Menschen sind dagegen nicht beständig, denn eie blffl 
sich nicht einmal in ihrem eigenen Verhalten gldch. 
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tnr» Zeit werden sie indexa Frenniie und erfreueo mch 
*ll ilirer gegfiHseitigen fe^hUtliligkeit. Die welche des 
Nutzens oiler des AnKeDeliiiien wegen Freundschaften 
KbliRBsea, sind scb"a best&urliger, no lange sie nSmlicfa 
fiioandpr Annehniliclikeiten oder Nutzen gewähren. Aus 
wm Entp'gfugesetzten eatstcht vorzäglicb die auf den 
»otiien lierulieude Frenndschaft; so wird der Arme des 
«»icbeu Frennd und der Unwissende Freund des Gelehr- 
'**> , denn nsi^h dem was Jemand entbehrt, verlangt er 
OBd er gewährt dafür Anderes. Hierher lässt sich wohl 
Wf'h die Freandsrliaft zwischen Liebhaher und Geliebten, 
*wie zwischen schSaen und hässÜcben Personen rech- 
Deslialb werden die Liebhaber mitunter lächerlich, 
^>9i\ sie verlangen, dass der Andere sie so lieben solle, 
*fe sie ihn; es wäre dann nöthig, dass sie ebenso üetr^is- 
•*3rdi^ wäre«; ohnedem ist es lächerlich. *"*) Üeberhanpt 
^rtie wohl das eine Gegentheil das andere nicht an sich 
'"'Beiiren, sondern nur beziehungsweise; denn da.i Be- 
""""'en geht nach dem Mittleren, weil dies das Gute ist. 
will das Tro-ltene nicht nass werden, sondero nar zn 
J^*" Mittleren '.'elangen; ebenso verhält es sich mit dem 
^atmen nud anderem, leb lasse indess dies jetzt bei 
•Söite, da es anderwärts hingehört. ^") 



Elftes Kapitel. 

Es dürfte, wie im Anfange bemerkt worden, sowohl 

* F'tenndscbaft, wie das Gerechte bei denselben Gegen- 

*den nnd in denselben Personen bestehen; denn in 

*>■ Gemeinschaft wird etwas Gerechtes und eine 

^^Qiidschaft enthalten sein nnd daher nennt man die 

'hrlen einer Seereise und die Soldaten in einem Fdd- 

und ebenso die, welche in anderen Gemeinschaften 

■fin, Freunde. So weit sie in der Geraeinsamkeit 

l*"!«!!, so weit besteht auch eine Freundschaft nnd auch 

^ Oerei-htes für sie. ^'^) Mit Recht sagt das Sprnch- 

P^i ,,Dnter Freunden ist alles gemeinsam." denn in 

*iT Gemeinsamkeit besteht die Freundschaft, Unter 

*'dern nnd Kameraden ist alles gemeinsam, bei Anderen 

^* in beschränkter Weise, bald oiehr, bald woniger; denn 

"*^^ die eine KreiindBchaft ist grösser, als die andere. 
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Auch das Gerechte ist Dicht öberaH sich gleich. B^ * . - 
Eltern gegen die Kinder ist es nicht dasselbe, wifl f^M 
Brödern gegen einander, oder wie bei Kameraden ndei 1 
Bürgern und dies gilt auch för die anderen Ftenn^'J 
Bchafteo, Auch das ungerechte ist bei jeder von dirawp 
Gemeinschaften verschieden und steigt, je mehr Ftoniiai 
der ist, gegen den es verübt nird. So ixt es schlechter^ 
pinen Frennd seines Geldes zu beranben, als einen S 
bSrger nad schlechter, seinem Bruder seine Hfllfe mn 
sagen, als einem Ausländer und schlechter, seinen Vat< 
als sonst wen zu schlagen. ■"^) 

Mit der Freundschaft steigt auch das Gerechte, 
es in denselben Dingen enthalten ist und gleich V 
sich erstreckt. Alle Gemeinschaften gleichen Theilen d 
Staatsgemeinschaft; sie erstreben etwas gemeinsam N"' 
liebes und gewähren etwas zum Leben Dienliches, 
die Staats Verbindung beruht in ihrem Anfange, < 
ihrer Fortdauer auf den Nutzen; auf ihn zielen die t 
setzgeber ab und das Gerechte ist nach ihrem Ausspi 
das, was der Gemeinsamkeit nützt. Alle anderen ^ 
bindungen erstreben nnr einen Tfacil des Nützlichen; I 
erstreben die Gelehrten einer Seereise das, ^ 
nützlich ist, um Geld oder sonst etwas zu gewinnen; 
die Soldaten eines Heeres da^ für den Krieg Niitzljofl 
indem sie nach Geld, oder nach dem Siege, oder n 
der Eroberung einer Stadt verlangen, und das Giä 
gilt für die Stamm- und Gau-Genossen. Einzelne i 
meinschaften beruhen auf der Lust, wie die Opfer- S 
Schmau.ss-Gesellschaften; man verbindet sich i 
üpfer oder der Geselligkeit wegen. Alle diese ' 
düngen sind der Staatsgemeinschaft untergeordnet; » 
der Zweck dieser ist nicht auf den äugen hitcktitj 
Nutzen, sondern auf das gauze Leben gerichtet, "") i ' 
rend ^ene Verbindungen nur die Opfer bereiten t ' 
Mitglieder nur zusammenkommen, um die Got 
ehren und dabeifsich selbst eine angenehme Ei 
zo: ^ verschaffen. ;• Diese Opfer und Zasammeokt 
scheinen in alten Zeiten nach Einbringung der I 
stattgefunden zu haben, gleichsam um die Erstlii 
von darzubringen; man war zu dieser Zeit am i 
frei' von Arbeit. Alle diese Gemeinschaften zeigen ä 
jedoch; ais Theiie lier staatlichen und anch die einzelni 



Achtes Buch. 12. Kipitel. 179 

Fwn od SC haften werden sich nach dieseu Gern ein seh afteo 
gSBUlten. 

Zwölftes Kapitel, S") 

Von der Staatsgemeineehaft giebt es nun drei Äxten 

nnd ebenso viel Ansartnngen, als den Verderbern von 

.ienen Jene sind das Könifttbiim, die Aristokratie 

«ad eine dritte, welche aaf der Abschätzung beruht, die 

IBU eigentlich die Timokratie nennen sollte,''"') die 

>b«i in der Regel der Staat im engeren Siane genannt 

*iri Die beste Art von ihnen ist das Königthura und 

Äe Schlechteste die- Timokratie. Die Ausartung des 

Afinigthiuns ist die Tyrannis; in beiden herrscht nnr 

Sner nnd doch sind sie höchst verschieden, da der Tyrann 

PU tut seinen Nutzen sieht, der KSnig aber anf den 

Ärtren seiner Unterthanen. Denn der ist kein König, 

'wr nicht tnr sich genug hat und alle Anriereo an Güter 

nberragt. Indem ein Solcher Nichts bedarf, wird er 

Wüit das ihm selbst Nützliche, sondern das den Unter- 

WMen Nützliche verfolgen. Ein König, der nicht so be- 

iflen ist wäre gleichsam ein durch dasLoos bestimm-, 

König. "^) Die Tyrannis ist das Gegentheil dieser 

itaform, da in ihr der Herrscher das für ihn selbst 

verfolgt. Anch erhellt, dass sie die schlechteste 

tsform ist. weil das Schlechteste das tiegentbeil des 

)n ist. ''*) Das Königthura artet in die Tyrannis 

SS*; denn sie ist die Verderbniss der Herrschaft eines 

isigen nnd ein schlechter König wird zum Tyrannen, 

^^ft der Aristokratie wird eine Oligarchie oder Herr- 

"•aft Weniger durch die Schlechtigkeit der Herrachen- 

?*) indem sie die Mittel des Staates gegen die Würdig- 

^ »ertheilen. Alles oder das Meiste sich selbst nnd die 

immer denselben Personen znth eilen und den 

it^nm über Alles schätzen. So herrschen denn nur 

^Äi^e nnd Schlechte statt der Besten. Die Timokratie 

"t in die Demokratie aus, denn beide grenzen an 

■ader, und auch die Timokratie will die Volksmenge 

"^^tellen und die in die Schätzung Aufgenommenen gel- 

"^ für gleich. Am wenigsten schlecht ist die Demo- 

^tie, da sie nur um ein Weniges die ihr zugebönige 

"« Staatsform üiierschreitet Deshalb verwandelt sich 
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letztere am bänügsten in die Demokratie, da der Uate 
schied gering ist und der Uel)ergang sich schaeü mu 
Mao könnte ähaüche Formen nnd gleicbsfun Mul 
fär diese FurmeD dea Staates auch iD dar hänslicben' 
meinBchaft finden. So bat die Gemeioschatt iwi 
Vater and Soho die öestalt des Eöaigthams; denn 
Vater sorgt für die Kinder. Deshalb nennt aacb Ikl 
den Zeus Vater; denn das Königthum will eine Hteri 
flerrscbaft sein. Bei den Persern war die Herrschaft 
Vaters tyrannisch, da sie ibre Söhne wie Sklaven " 
delten. Auch die Herrschaft des Herrn üher die Skit 
ist eine tyrannische, da nur der Nutzen des Herra i 
verfolgt wird. Dies mag nnn recht sein; aber ieoe ; 
sische Herrschaft ist fehlerhaft, da die Herrscnaft 
nach der Verschiedenheit der Beherrschten verschii 
gestalten muss. Die Giemeinschaft der Eheleate ist ari 
kratischer Natur, denn die Herrschaft des Mannes bei 
auf seinem Wertbe und erstreckt sich anf das, wa» 
fnr den Mann gehört, wiihrend er das fnr die l 
Passende dieser iiberlSsst; denn wenn der Mann in 
Dingen befehlen will, verwandelt er die Ehe ia 
Oligarchie; denn er bandelt dann wider Gebühr nnd 
deshalb, weil er der Bessere ist. Manchmal regierea 
Frauen, wenn sie das väterliche Vermögen allein ge 
haben; aber ihre Herrschaft führt nicht zum Goteo 
rnht blos anf Relchthiim und Macht, wie dies in 
Oligarchien der Fall ist Die Gemeinschaft nater i 
dem hat etwas Timokratisches ; denn dip Brüder. 
einander gleich and nur dem Äiter nach verachlei 
deshalb ist auch ihre Frenndscbaft da, wo der Un 
schied des Alters sehr gross ist, keine brüderliche. 
Demokratie findet sirh am meisten in den Familien ( 
Herren (hier sind alle einander gleich) nnd da, w« 
Herr schwach ist nnd Jeder Macht hat. ^^} 



Dreizehntes Kapitel. 

Jeder dieser Staatsforroen entspricht eine besott 
Art der Freundschaft, und so weit erstreckt sich " 
'las Garechte. Für den König besteht sie gegen t 
Unterthanen darin, dass er sie im Wohtthan übe« 
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er erweist seioen üntertbanen Gutes, sofern er 
Jnlbst ffot ist; er sorgt dann, dasa auch sie gut bandeln, 
Kleicb dem Schäfer einer Schafherde; deshalb nennt aach 
pojuer den Agamemnon einen Hirten der Völker. Auch 
iie väterliche Freundachaft ist so beschaffen; aber sie 
Bbertrifft jene in der Gr{)sse der Woblthaten, da die 
^nder dem Vater das Höchste, ihr Dasein, ihre Emäh- 
jsfig und Erziehung verdanken. Auch den Gross- und 
Voreltern haben sie dies zu danken und die Herrschaft 
^ Vaters fiber die Kinder, der Voreltern über die Äb- 
.ramiinge und die des Königs über seine IJntertlianeQ 
^aht auf einem natürlichen Grande. Diese Frennd- 
iBften haben das Ungleiche iu sich; deshalb werden 
9 £Itern geehrt nnd das Gerechte ist hier nictit das an 
^ dt Gleiche, sondern es bestimml sich nacb der Würdig- 
JdÄ; und so ist es hier auch mit der Freundscbaft. — 
^^ Freandschaft des Mannes zur Frau gleicht der in der 
tokratie. Der Tugend gemäss hat hier der Bessere 
) Gütern und jeder Theil das för ihn passende. 
fenso verhält es sieb hier mit dem Gerechten. Die 
rauidschaft zwischen Brüdern gleicht den kamoradschaft- 
jben Verbindungen; die Einzelnen sind hier einander 
jbicb nnd Altersgenossen; daher als solche in der Regel 
I gleichen Neigungen und Gewohnheiten. Auch die 
mkratische Staatsform hat mit der brüderlichen Freund- 
laft Aehnlicbkeit, da die Bürger in dieser einander 
ich und sittlich sein wollen nnd die Macht gleich nn- 
ärtheilt ist; und so verhält es sich auch bei der 
iderlicben Freundschaft. In den ausgearteten Staats- 
ist das Gerechte und ebenso die Frenndscbaft 
r ia geringem Maasse vorhanden nnd am wenigsten in 
j' Bchlechtesten Staatsform; denn in der Tyrannis ist 
^_ihtB oder nnr wenig von Freundschaft zu ünden. Wo 
giwiscben dem Herrscher nnd den Unterthaneu nichts ge- 
1 ist, kann weder eine Frenndscbaft noch ein Ge- 
Iracbtes bestehen; vielmehr ist das Verhäitniss hier wie 
( des Handwerkers zo seinem Werkzeug oder der Seele 
1 Körper oder des Herrn zum Sklaven; überall dient 
r das letztere nnr dein Vortheil des ersteren und es 
Hteht keine Frenndscliaft und auch kein Gerechtes ge- 
1 das Leblose; nnd auch nicht gegen das Pferd nnd 
1 Stier nnd nicht gegen den Sklaven als solchen. £s 
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fehlt hier die Gemeinsamkeit; der Sklave ist nur J 
lebendiges Werkzeug nnd das Werkzeug nur ei 
Sklave; far ihn als Sklaven giebt es keine Erenndact 
vobl aber fSr ihn als Menschen; denn in jedem ] 
sehen Hegt etwas Gerechtes gegen Alles, was an denJ 
I setzen nnd Verträgen tbeilnebmeD kann; dies gilt i 
\f&i die Freundschaft in Bezug auf den Sklaven, insa 
er ein Mensch ist. ^*<') In den tyrannischen Staaten 1 
det sich nur wenig an Freundschaft und Gerechtem j 
in den Demokratien alter das Meiste, denn die Oleii 
haben Vieles gemeinsam. ^*") 



Vierzehntes Kapitel. 

AnfeinerGemeinachaft beruht, wie gesagt, jede Frei 
Schaft nnd man könnte sie in die verwandtschatttiche) 
kameradschaftliche cintheüen. 3"*) Die Staats- n 
mes-Fre nnd Schäften, sowie die der Gefährten € 
reise und ähnliche gleichen mehr den geuos! 
liehen '*^) Freundschaften, da ihnen eine Art von Ü«J 
einkunft unterliegt. Aach die Gastfreundschaft mal 
hierher gehören, — Die verwandschaftliche Frenndaa 
hat viele Arten, die indess alle von der väterlicbeg 
. hängen; denn die Eltern lieben die Kinder als einen T 
I ihrer selbst und die Kinder Heben die Eltern, als i ' 
I Theil von ihnen. Indess ist bei den Elterq 
, dass die Kinder von ihnen absta 
lebendiger, als bei den Erzeugten das Bewusstsein, I 
sie ihr Leben jenen verdanken und der Erzeuger isfrl 
Erzeugten mehr zngeneigt als dieser jenem; dennV 
Eraeugte ist dem Erzeuger mehr sein eigen, wie es 9 
Menschen seine Zilhne oder Haare oder anderes i 
gleichen sind, während dies bei dem Erzengten zn d«a] 
Erzeuger gar nicht oder nur in geringerem Maasse stiJ 
hat. Auch die Länge der Zeit macht hier eiue^n UuUr-s 
schied; die Erzeuger lieben das Erzeugte sofort, diess^ 
aber jene mir, wenn es älter geworden nnd zur EinsifiL 
und Empfindung gekommen ist. Hieraus ergiebt «(!>■ 
auch, weshalb die Mütter am meisten ihre Kineer litilWD- J 
Sonach lieben die Eltern ihre Kinder wie sich aelhst j 
(denn sie sind aus ihnen entstammt und gieichaatn o 
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getreanteB Stilbst) und die Kioder die Eltero, weil 
Toa ihnen erzeugt nordea, und die Brüder lieben ein- 
er, weil sie von denselben Personen entsprungen sind; 
tHeaelbigkeit dieser macht sie auch selbst gegenseitig 
Heseibigen und deshalb spricht man von einem Blat, 
em Stamme und Aehnlichem; selbst getrennt sind sie 
' senaaassen nur Eins. Viel zur Freundschaft unter 
na trägt die gemeinsome Erziehung und die (rleich- 
im Alter bei; denn „Gleich und Gleich gesellt sii'h 
' nnd „die gemeinsame Sitte macht Kameraden*, 
balb gleicht die Freundschaft der Brüder der Kame- 
iäaü. '**) Gesell wisterk in der und weitere von den- 
I Personen abstammende Verwandte steheo wegen 
einen Ursprungs einander nahe; je nachdem sie 
1 Stammvater afiher oder ferner stehen, sind sie ein- 
r näher oder ferner. Die Liebe der Kinder zu den 
n und der Menseben za den Göttern ist gleich einer 
I siuu Guten und üeberragenden; denn sie haben 
ilben die grOssteu Wohltbatea zu danken, iudem ihr 
n nnd ihre Ernährung, sowie ihre Erziehung von , 
__lb6n kommt. Die Freundschaft zwischen diesen hat 
t'Diebr Anuehmlichkeit and Nutzen als die zwischen 
idftn, weil sie ein gemeinsameres Leben fähren. Die 
Schaft unter Brüdern gleicht der Freundschaft un- 
meiaden; dies gilt um so mehr, wenn jene gute 
len nnd überhaupt einander gleich sind und je 
ue mit einander vertraut sind and durch die 
ß Abstammung einander lieb haben und je mehr 
■ Abkömmlinge von denselben Eltern mit einander 
i erzogen und unterrichtet worden sind und daher 
.jlleichem Charakter sind. Auch ist die durch die 

Swonuene gegenseitige Erprobung die umfassendste 
uerhafteste. Mit der Freundschaft unter den nbri- 
Terwandten verhält es sich entsprechend. 
Die Liebe zwischen Mann und Frau scheint auf der Natur 
nnben, denn der Mensch ist von Natur mehr zum paar- 
en Leben als zum staatlichen Leben geneigt und zwar 
ht viel mehr, als das Haus früher und ihm nöthiger 
wie der Staat und als die Erzeugung von Nacbkom- 
allen lebenden Wesen gemeinsam ist. Bei den Thie- 
geht die Gemeinschaft nicht weiter; aber die Men- 
n leben nicht blos der Kinder-Erzeugung wegen bei- 
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1 Leben Nöthigen, J 



.'^ammeo, sondern aucb wegen _— 

Die Arbeit theilt sich bei innen bald nud wird bei 
Manne eine andere, wie bei der Frau; sie genöRen 
ander, indem Jeder das Eigene in die Gemeinseliaff i; 
Deshalb ist in dieser Freundschaft anch das Anui"!-- 
und Nützliche enthalten und wenn dieEheleul' ■ ' 
so wird ihre Verijindung ouch durch die Tut; 
Icn; denn jeder von beiden hat seine Tugend ii; 
freuen sieh an derselben. Die Kinder erschfln 
Band zwischen den Ebeleuten nnd deshalb ti' 
kinderlose Ehegatten leichter. Die Kinder sim! 
ein gemeinsames Gut und das GemeinsaTiic 
Die Frage, wie der Mann mit der Fran nnd ■ 
der Freund mit dem Freunde zusammen zu ii 
ist dieselbe als die, wie sie sich gerecht geffiii 

verhalten haben; denn das Gerechte kann i it 
Freund nicht dasselbe gegen den Freand, ge|;i.'e liiiii 
Fremden, gegen den Kameraden und g^en den W^ 
Schüler sein. ^'•) 
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Es gieht also, wie ich im Anfange gesagt habe, drffl 
Arten von Freundschaft und in jeder können die Freiio^ 
gleich oder ungleich gegen einander sein; (denn soww 
die gleich Guten können mit einander Freunde werdefi 
wie die Besseren mit den weniger Guten und äholÜM 
kann bei den anf der Lust oder anf den Nutzen hemiWi 
den Freandschaßen diese Lnst oder dieser Nutzen ^ 
auf beiden Seiten gleicher oder ungleicher sein) bei dH 
Gleichen mnss die gleiche Liebe nnd die Gleichheit itf, 
ilebrigen sie gleich machen; die Ungleichen müsseu durdi' 
die dem Uebermaass entsprechenden Leistungen gidÄ 
gemacht werden. 1 

Vorwürfe und Tadel kommen entweder allein od(9 J 
am meisten in den Frennd.schaften vor, welche auf dcvl 
Nutzen beruhen, was sieb leicht daraus erklärt, das8 b4^| 
der anf der Tugend rohenden Frenndschaft man sicli li " 
strebt gegenseitig einander Gnl.es zu thun, denn diör'fl 
. , liegt in der Tugend nnd Frenndschaft. Cnter MenscheBt ,1 
die hierin mit einander wetteifern, giebt es weder Vor^'J 
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B noch Streitigkeiten; dean Niemand Kürot dem, der 
Ülibt und ibin Gutes erweist^ vieliuebr wird er, wean 
tttkbar ist, es ibm durch Giitesthiin vergellen. Anch 
Reicher über seinem h'reuude steht, wird, wean ibrii 
~ i rr »erlanftt, gewährt wird, dem freunde keine 
e machen, denn Beide tmebten nach dem Gnten. 
t isden auf der Lust bernbcuden Frenndschaftea 
/«eoig Streit vorltomiiien, deun wenn hier die Freunde 
40 ibt«m Umgaof^e erfreuen, !so wird Ja Jedem daB, 
liber verlaniit, zu l"beil; aucb würde .sich der Ificher- 
^aeben, welcher dem Freaude, der ibm nicht mehr 
1^ Vorwürfe machte, da er ja dessen Umgang aiif- 
• ksQn. Daliegen neigt die auf dem Nutzen ruhende 
Dthcbaft zum Streit, da die Betreffenden nur des 
beita wegen mit einaudet verkehren, immer nach 
rverbugen und meineu, weniger, als ihnen zukommt. 
'iben; sie sehelten, rinss sie nieht soviel, als ihrem 
le nai'b ihnen geböhre, erhalten, nnd der Wohl- 
Hlti verrnng nicht soweit Genüge zu leisten, als die 
ernugcn des Bedürfenden geben, üebriaens scheint 
Indern Nutzen ruhende Freundschaft, ähnlich wie das 
^ rio Kwiefaches ist. thrils ungeschrieben, tbeils auf 
fiesHzen ruliend, ebeulalls Iheils eine sittliche, theils 
(irr^zltche r.a sein und der Slreit entsteht hier be- 

BfB dwnn, wenn die g.*ge n seit ige o Leistungen and 
^^chuDgen nicht in derselben Art von Freundschaft 
^- "'"^ — Die gesetziiche Freuudsrhaft ist vorhanden 
fesf((e8(-tzlen Bedingungen, tbeils als die ganz ge- 
ffm Hand zu Hand, tbeils als die edlere Art, auf 
»o in Folge von tebereinkunft eines fBr das andere 
m werden soll. Hier ist der Nutzen offenbar und 
^bestritten; das Freu iidschafl liehe darin ist der Auf- 
Deshalb wird in einigen LSndern kein Prozess 
--Cr Kngelasseii, ind^TO man meint, dass die, welche 
Iteii und Glauben Verbindungen eingehen, sich eln- 
f [igbi-a sollen. Die siltliche Art dieser Freundschaft 
■ dagi^en niiht auf ausdrückliehe Bedingnugen ein- 
■^en, sondern man schenkt sich oder leistet sich 
tHwas, da man von seiner Seite nur geliehen, aber 
t Weggeeelicn haben will. Erfolgt also der Austausch 
^äiv Abniiii billig nidit in gleichem Maasse, so wii ' ' 
'.WWfiri'e geben. Dies kumrut daher, dass Jedermar 
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oder doch die Meisten zwar das Gute und das E 
wollen, aber doch das Nützliche vorziehen; denn t 
ist es, Gates nicht am der Gegenleistung willen t 
weisen, aber nützlich, Wohltiiaten za empfangen. 
fs also vermag, mass ein dem Wertbe dessen, vt^ 
empfangen bat, entsprechende Gegenleistung gei 
and zwar freiwillig; denn wer dies nicht mag, den m 
man nicht zum Freunde nehmen; man hat dann vo&J 
fang ab gefehlt und hat sich Gates von Jemand G 
lassen, wo man es nicht sollte, nämlich von Jemand|J 
uns kein Freund ist und nicht als solcher handelt. | 
mass also die Sache so erledigen, als hatte uu 
Leistung gegen ausdrückliche Bedingungen empE 
und versprechen, dass, wenn man es vermöge, mal 
^eltong leisten werde; wenn man es aber nicht kasD 
wird eelbflt der andere Theil es nicht verlangen. 1 
leistete Dienste müssen also so weit als möglich Td 
ten werden. Ueberhanpt ist gleich im Beginn zu prl 
von wem man Gutes empfängt und wozu, damit IT* 
hiernach entweder annehme oder ablehne. 

Hier entsteht der Zweifei, ob man die 
nach dem Nutzen, welcher durch das Gute dem EiN 
ger erwachsen ist, bemessen und hiemach die Vergnl 
einrichten soll, oder ob dies nach der WohltlütJ 
Gebers geschehen soll. Denn die Empfänger verkleS 
die Sache und sagen, dass die Gaben, welche sie^ 
den Wohlthätem erhalten haben, den Gebern ein I 
gewesen und dass sie sie anch von Änderen h&ltej 
halten können, während die Geber wieder umgekelu 
höchste ihnen Mögliche geleistet zu haben bebaQ| 
was kein Anderer hätte leisten können und 
oder andere Noth vorhanden gewesen. Sollte nap i 
da die Freundschaft hier auf den Nutzen ruht, der >' 
welchen der EniplUnger gezogen hat, der riditige S 
Stab sein? Denn dieser ist der Bedürftige und deri 
dere befriedigt ihn, um das Gleiche damit zu ttlad 
Die Hülfe ist also so gross, als der Nutzen des Emfl 
' gers und dieser hat dem Geber sd viel zn vergeltenM 
. San selbst geholfen worden, oder auch noch melir] 
.'dies schöner ist. ^") Bei Fi-eundsohafteu, 
Tagend beruhen, giebt es keinen Streit: hier gilt dift^ 
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Aiers als Slaassstab, da bei der Tugend no^ 
ikter die Absicht die Hauptsache ist. 
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utigkeitea kommen auch bei Freundschaften vor, 
: eine Theli dea anderen überragt; anch hier 
jeder von Beiden wobi mehr haben. Wenn dies 
SO löst sich die Freundschaft anf. Der Höhere 
dämlich, dass ihm mehr gebühre, weil dem Guten 
ngetheilt werden mnsse. Ebenso macht es der, 

mehr Nutzen gewährt hat; er meint, der Andere 
üanntzer dürfe nicht ebenso viel, nie er empfan- 
mn es wäre keine Freundschaft, sondern eine 
istnag, wenn es in ihr nicht nach dem Weithe 
itongen ginge; er meint, dass, ebenso, wie bei Er- 
sellscbaften, derjenige mehr bekommt, welcher 
eld eingelegt hat, es aach unter Freunden so sein 

Dagegen sagt nieder der Bedürftige und der Ge- 

dass es die Pflicht eines guten Frenndes sei, den 
gen zu helfen; denn was nutzte die Freundschaft 
im guten oder mächtigen Manne, wenn man keinen 

davon hätte? — Indess dürften wohl Beide Recht 
109 der Freundschaft muss jedem Theile mehr zn- 

aber nicht ein Mehr von derselben Sache, son- 
m vornehmen Theile mehr an Ehre and dem b»^ 
i Theile mehr an Geldvortheil. Das Preisgescheo], 

Tugend und die Wohlthätigkeit besteht in dei 
fihrend dem Bedürftigen dnrch einen Geldgewini 

wird. Aach innerhalb des Staates findet da 

statt; wer hier der Geraeinschaft nichts Gute 

erhält keine Ehren und Auszeichnungen ; denn * 
leinsame wird nur dem gegeben, welcher sich um 
leinschaft verdient macht und die Ehre ist das 
arae. Mau kann nicht zugleich Geldgewinn und 
n der Gemeinschaft erlangen, und ebenso erträgt 
and, fiberalt zu karz zu kommen. Wer bei dem 
:a IcanE gekommen ist, wird dnrch Ehren ent^ 

und wer gern Geschenke nimmt, erhalt Ge' ' 
1 der Berücksichtigung des Werthos Hegt 
lit bei der Frenndscliaft, welche sie erliält, 

>»!«>. KlkooucblKUt KiUik. 15 
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»cfaoD gesagt Worden ist. &o luuss also 
unter ungleichen Freanden beschaffen sem. Wer a^ 
dem Vermögen oder der Tugend des Änderen Nntzen gl 
KOgeu hut, miiss e» ihm mit Ehre vergelten, ind(!m|| 
das gewährt, was er so gebeu ?ennagj denn die Fre 
Schaft verlangt nur das M5g!icbe, nicht das Gebah 
was in vielen Fällen nicht möglich ist, wie z. B. b 
Ehre, welche den Göttern oder den Eltern za er*J 
ist. Niemand wird hier das dem Werthe jener T 
sprechende zu leisten vermögen, vielmehr gut der, m 
eher hier nach seinem Vermögen die Ehren und Ina 
erweist, als der sittliche Mensch. Deshalb wird es jf 
dem Sohn nieht erlaubt sein, sieb vou seinem Vaterf 
jiusagen, wohl aber darf es der Vater vom Sohn; i 
jeder Schuldner muss bezahlen , der Sohn hat abwl 
mals die Dienste des Vaters nach ihrem WerilieJ 
gölten, bleibt also immer dessen Schuldner; derQ"" 
kann dagegen den Schuldner entlassen; also ist dietM 
dem Vater erlaubt, jndess wird sich wohl Niranua 
seinem Sohne trennen, wenn seine Schlechtigkeit f 
xa gross wird ; denn abgesehen von der natSm 
Freundschaft zwischen Beiden ist es anch menschlict S 
Hülfe nicht zu versagen, während der Sohu, weil *1 
schlecht ist, ea vermeidet oder sicJi nicht beeifert, d 
Vater zn helfen. Gutes von Anderen empfangen, wo) 
Alle, aber Gutes zn tbun. vermeidet man, weil es nicbtll 
einbringt. So viel über diesen Gegenstand. ■''"*) 
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nngldcb artigen Freundschaften 
Meit durcb das VerhältnissuiSseige heivestellt: die- 
üÄilt, nie gesagt, die FreimdscLaft. So vird auch 
Bt bärgerlichcn Gesellschaft dem ScLulimacher fär 
Schübe eine dem Werthe derselben entsprechende 
deifttung gegeben, ebenso dera Weber und den nbri- 
Saadwerkern. Hier bat sich das gemünzte Geld zum 
Insaioen Maasse erhoben; aaf das Geld wird Alles 
ren and dnreh es gemessen. 

[n den Liebesverhältnissen beklagt sich zwar der 
gnde tnitonter, dass er trotz seiner überscbnäng- 
g Liebe nicht wieder geliebt werde, obgleich es siel) 
, dass er nichts Liebenswerthes an sieb hat: oft aber 
tgt sich der Geliebte, dass .jener ihm zuerst alles yer- 
£eii habe und nun nicht wert halte. Dies kommt 
or, wo der Liebende nur seiner Lust wegen den An- 
I liebt nnd dieser den Liebhaber nur nm des Vor- 
i willen und dies später anf beiden Seiten nicht 
■ stattfindet. "'■') Bei Frenndschsften, die auf solchen 
iden bernhen, erfolgt die Auflösung, wenn das nicht 
r besteht, weshalb jeder den Anderen geliebt hat; 
tebea nicht die Person, sondern nur eine vorhandene, 
nicht dauerhafte Eigenschaft und deshalb sind solche 
odachaften auch nicnt dauerhaft. Eine Freundschaft, 
^ch auf den Charakter stützt und nm ihrer selbst 
m geschlossen wird, ist, wie gesagt, dauerhaFl. In- 
kommt es auch zu Spaltungen, wenn die Leiaiungeu 
anders und nicht so gestalten, wie sie begehrt wor- 
waren. Denn wenn man das Begehrte nicht erlangt, 
15* 
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SU ist d;iB so gut, als hätte maa gar nichts bekumm«a. 
So hatte Jemand einem Citherspieler einen Lohn ver- 
sprochen, der am so hßber ausfallen sollte, je besser er 
Eiagen würde, uad als der Citherspieier am anderen 
Morgen das Versprochene sich erbat, sagte Jener, er 
Lust um Lust aasgetauscht. '■"'") Wenn hier Jeder 
Beiden dies gewollt hätte, so hält« allerdings der Sf 
genug bekommen; wenn aber der Eine Vergnügen nt^, 
der Andere einen Geldlohn erlangen wollte nnd der ''^' 
jenes erhalten der Andere aber dieses nicht, sO' 
es mit ibrer Gemeinschaft sich nicht richtig verha_ 
denn wessen man bedarf, darauf ist auch der Sinn 
richtet und man giebt dessentwegen von dem Seinigi . 

Soll nun hierbei der Wcrth des Gegenstandes vm'. 
dem, der zuerst glebt oder von dem, der znerst empISngV 
bestimmt werden?"^"") Jener scheint es diesem zu ül»^ 
lassen. So soll es auch Protagoras^^) gemacht habeoi 
wenn er irgend Etwas gelehrt hatte, so hiess er iea 
Lernenden sein erlangtes Wissen abschätzen und nabn 
nach dessen Schätzung seinen Lohn. Andere halten ^ 
In solchen Fällen mit den Worten: „Was man bedungen 
-als Lohn, das genüge dem Manne. ''*^"') Nimmt aber 
Jemand die Bezahlung im Voraus an und erfüllt dann 
nicht, was er versprochen, weil er seine Versprechiiügeu 
übertrieben hat, so verfallt er mit Recht dem Tadel, deuil 
er hält nicht, was er versprochen hat. So sind die So- 
phisten za handeln gonüthigt, weil für das, wa» 
wissen, Niemand ihnen einen Lohn zahlen wird; sie 
verdienen Tadel, weil sie nicht leisten, was sie ver- 
sprochen haben. In Fällen, wo über die Dienstleistnngi 
keine Verständigung erfolgt ist und der eine Theil frei- 
willig geleistet hat, da habe ich bereits gesagt, dass es 
da za Vorwürfen nicht kommt, weil eine solche Freund- 
schaft auf der Tugend beruht; hier muss die Vergeltung 
nach der Absiebt des Leistenden erfolgen, denn so ge- 
hört es sich für den Freund nnd die Tugend. So ver- 
hält es sich auch bei den philosophischen Gemeinschaften; 
l denn der Werth lässt sich hier nach Gelde nicht schützen 
i and es kann auch nicht eine gleich wiegende Ehre kb- 
l-w&hrt werden; vielmehr wird hier, wie bei den Götl 
4nnd Eltern, es genügen, wenn der Einzelne so viel gi< 
ft%lB er vermag. 
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WeED die Leistung nicht so, wie hier, beschaffen ist, 

OHdera anf eine Gegenleistnng abzweckt, so muss in der 

■(gel die Ge^nleistnng von Beiden für gleichwerthig mit 

V Leistung gebalten werden; künnen sie sich aber darin 

'tf einigen, so dürfte e.s nicht blos nöthig, sondern 

b gerecht sein, dass derjenige, welcher znerst empfan- 

a hat, den "Werth bestimine. Wenn der Geber so viel 

' nnint, als jener Nutzen oder Vergnügen von dessen 

b gehabt bat, so wird er entschädigt sein. Beim Ver- 

f der Marktwaaren scheint es so zu geschehen. An 

Uchen Orten giebt es aber auch Gesetze, wonach kein 

[taess nber freiwillige Uebereinkfinfte zugelassen wird. 

|:der, welcher dem Anderen vertraut habe, auch die 

^graleistung desselben so annehmen müsse, wie er sieb 

l^ihm eingelassen habe. Denn es gilt für billiger, dass 

vSmpfSnger die Abschätzung mache und nicht 'der 

^ . Meiatenlheils schätzen aämhch der, welcher eine 

hat und der, welcher sie bekommen möchte, 

r nicht gleich, vielmehr scheint jedem das Eigene 

was er gegeben hat, wertbvotler. Dennoch findet 

t der Austausch gegen den Preis statt, welchen der 

^ngei bestimmt; indes» dai-f dieser ihn nicht danach 

Sfisen, wie er die Sache schätzt, wenn er sie schon 

i sondern wie er sie schätzte, als er sie noch nicht 

Zweites Kapitel. 

Auch folgende Fragen haben ihre Zweifel; nämlich 

r man dem Vater alles gewähren und in allem _ge- 

' Bhen solle, oder ob der Sobn in KrankheitstSllen viel- 

: dem Arzte folgen und bei der "Wahl eines Feld- 

1 seine Stimme einem Kriegskundigen geben dürfe? 

; Ob man dem Freunde mehr als dem Guten 

i leisten solle und ob man eher dem Wohlthäter 

[ Dank abstatten oder dem Freunde die Sache 

Ahi solle, wenn Beides zusammen nicht möglidi 

&*") Es ist nun nicht leicht, dergleichen Fragen ge- 

an beantworten, da hier viele und mancherlei Ünter- 

ede auftreten sowohl nach Grösse und Kleinheit, wie 

^ dem Schönen und Nothwendigen. Dass man nicht 

b^m alles gewähren solle, ist klar; auch soll man in 
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der Rege) elier emem Wohlthäter Dank abstatten, > 
Freunden gefällig sein und eher gelieheneB Geld i 
Gläubiger lurBckzablen, als es dem Freunde geben, 
dess dürfte auch dies nicht immer gelten; deän- ty j| 
sich, ob nicht, wooo Jemand durch «' 
den Küabera losgekauft worden ist, e 
diesen, wer es auch sei. wieder seiners 
kaufen müsse und ob, wenn der Ändere i 
fangen genommen ist, aber sein verlangtes _ 
rler fordert, er es eher diesem zurückerstatten J 
anstatt damit den eigenen Vater auszulösen? I>«n 
könnte auch meineri, dass man seinen Vater eher h 
selbst loskaufen müsse. Wie gesagt, musa in d 
vorerst das, was man schuldet, abgetragen wer<le 
aber die Pflicht und die Noth wendigkeit einer I 
Gabe überwiegt, so muss man für diese sich ent« 
Znweilen ist es nicht richtig, einen erapfangenen_ij 
zu »ergelten: z. B. wenn Jemand einem als rechte 
ihm gekannten Manne Gutes erwiesen hat, die ( 
leistuug aber jenem, den dieser als schlechten! 
kennt, zufallen würde. Auch kann man dem, d, 
geborgt hat, nicht immer ebenfalls borgen, denadi 
hat in dem Glauben, das Geld wiederzuerhaltra,, 
rechtlichen Manne geborgt, nährend dieser von i 
einem schlechten, die Zurückzahlung nicht erwai' 
Wenn es sich in Wahrheit sn verhält, so ist dii 
keit beider TheÜe nicht gleich; aber selbst wenn fl 
nicht so verhält und der Ändere ihn nur für nn) 
hält, so würde auch dann sein Verfahren 
reimt sein. 

Wie ich schon oft gesagt habe, können die i 
Affekte and Handlungen aufgestellten BegriSe r~ 
stimmter sein, als die Gegenstände selbst. ^*) 
klar, dass man nicht Allen dasselbe abgeben kann n , 
dass man auch seinem Vater nicht Alles geben kann, wil 
man ja auch dem Zens nicht Alles opfert; vielmehr mosB 
da man den Eltern und den Geschwistern und den Kft 
meraden nnd den Wohlthätern jedem unterschiedenes n 
leisten hat, man hiemach jedem von ihnen das EigUt 
thümliche nnd Passende gewähren. So zeigt sich &aä 
die Sitte; denn zur Hochzeit werden nur die Verwand 
ten eingeladen; denn diese haben eine gemeinsame Ab 
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gekenates Selbst) and die Kinder die Eltern, weil 
an ihnen erzeugt wordeo, und die Brüder lieben ein- 
', weil sie von deaselbeu Personen entsprungen sind; 
i)]fflelbigkeit dieser macht sie auch selbst gegenseitig 
Seselbigen und deEhalb spricht man von einem BInt, 
em Stamme ond Aehnlichem ; selbst getrenut sind sie 
m nur Eins. Viel zur Freundschaft unter 
lern trägt die gemeinsame Erziebuug und die Gleicti- 
im Alter bei; denn ^Gleich und Gleich gesellt sich 
* und „die gemeinsame Sitte macht Kameraden''. 
idb gleicht die Freundschaft der Brnder der Kume- 
cbaft- "*) Gescbwisterkinder und weitere von den- 
I Personen abstammende Verwandte sieben wegen 
. einen Ursprungs einander nahe; je nachdem sie 
, Stammvater näher oder [erner stehen, sind sie ein- 
r näher oder feiner. Die Liebe der Kinder zu den 
n and der Menschen za den Gültern ist gleich einer 
B zum Guten und Ue befragen de D ; denn sie haben 
dben die grössteu Wobltbaten zu danken, indem ihr 
ta nnd ihre Ernährung, sowie ihre Erziehung von , 
luben kommt. Die Freundschaft zwischen diesen hat 
I mehr Annehmlichkeit und Nutzen als die zwischen 
»den, weil sie ein gemeinsameres Leben fähren. Die 
ndschoft unter Brüdern gleicht der Freundschaft un- 
■^ meraden; dies gilt mn so mehr, wenn jene gute 
iCben und überhaupt einander gleich sind und je 
' üe mit einander vertraut sind und durch die 
be Abstammung einander lieb haben und je mehr 
Is Abkömmlinge von denselben Eltern mit einander 
Jl erzogen und unterrichtet worden sind und daher 
gleichem Charakter sind. Auch ist die durch die 

Knonnene gegenseitige Erprobung die umfassendste 
aerhafteste. Mit der Freundschaft unter den übri- 
y«rwandten verhält es sich entsprechend. 
teLtebe zwischen Mann nnd Frau scheint auf der Natur 
1, denn der Mensch ist von Natur mehr zum paar- 
aLebeu als zum staatlichen Leben geneigt und zwar 
a viel mehr, als das Haus fi-ilher und ihm nöthiger 
Üfis der Staat und als die Erzeugung von Kachkom- 
'.tUen lebenden Wesen gemeinsam ist. Bei den Thie- 
fä^ die Gemeinschaft nicht weiter; aber die Men- 
"* leben nicht blos der Kinder-Erzeugnng wegen bei- 
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entspringen, wie ich bereits anfänglich f^ 
meisten Zwiste unter den Freunden daraus. . 
Freundsciiaft nicht von gleicher Art ist und von ""'.Jm 
nicht dafür gehalten wird. Sofern hier Jemand BidJ 
selbst täuschte and annähme, er werde wegen s 
Charakters geliebt, obgleich es dem Änderen ^ar 
darntn zu tbun ist, so wQrdc er sich selbst die S 
beizumessen haben; ist er aber durch die VersteilnBRÖ 
Anderen getäuscht worden, so kann ar mit Recht 4 
selben Vorwürfe deshalb machen und mehr als MilMviCj 
falschem, da die Schlechtigkeit ein WertbvoUeres ll 
troffen hat. Soll man aber auch Demjenigen Freund bleibeBjl 
den man zwar för einen guten Menschen gehalten h^^ 
der aber schlecht geworden ist und dafürgehalten witdt| 
Oder ist dies nicht möglich, da man nur das Gntfllieb« 
kann? Einen schlechten Menschen kann man allerd' 
nicht lieben und soll es nicht, denn man biancht ) 
Freund des Schlechten zu werden und sich dem' Üilä 
liehen nicht gleich zn machen; denn ich habe achaBB 
sagt, dass nur das Gleiche Freund des Gleichen seL i 
man aber die Freundschaft sofort auflösen, oder soUn 
etwa es nicht gegen jeden solchen thun, sondern : 
gegen die, wo die Schlechtigkeit unheilbar ist? Jed 
falls soll man denen, die sich bessern lassen, hierbei ^ 
für ihren Charakter als Für ihr Vermögen beistehen, d^a4 
der Charakter ist das Bessere und entspricht mehr dem 1 
"Wesen der Freundschaft. Indess dürfte es auch nicht ] 
verkehrt sein, wenn man in solchen Fällen die Freund- 
schaft auflöst; denn man war nicht der Freund einea. J 
solchen Menschen und man trennt sich, wenn man nicht ' 
vermag, ihn ans seiner Veränderung wieder zu befreiea.J 

Wenn aber von den Freunden der eine sich i 
veränderte, der andere dagegen tugendhafter würde n 
hierin jenen um Vieles überträfe, soll da dieser k( 
Freund des Anderen bleiben oder geht dies nicht a 
Bei grosser Verschiedenheit wird dies am offenbarsten" 
z. B. bei Freundschaften, die Knaben geschlossen haben; " 
wenn da der Eine an Verstände ein Kind bleibt und der 
Ändere ein tüchtiger Mann wird, wie können sie da 
Freunde bleiben, da sie weder an denselben Dingen Ge- 
fallen haben, noch sich über dieselben Dinge erfreuen 
oder betrfiben? Auch an einander werden sie kein Ge- 
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* haben und ohne dem kann man kein Freund sein. 

n das Zusaminenkben ist dann nicht mehr möglich. 

• nel Bl)er diesen Fall. Aber soll dann der hier sich 

. u den Andern so beneliiaen, als wenn er niemals 

n Freond gewesen wäre? oder gebührt es sich nicht, 

früheren Gemeinschaft eingedenk zu bleiben? ich 

e letzteres und dass sie einander mehr wie Freunden 

b wie Fremden gefällig sein sollen, So soll man auch 

lügen Freunden wegen der früheren Freundschaft 

'g bleiben, sofern nicht die Trennung wegea zu 

r Schlechtigkeit erfolgt ist-^^'^) 
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Das liebevolle Benehmen zumFreunde und das. was das 

n derFrenndscbafl ausmacht, dürfte aus dem Verhalten 

_ 1 sich selbst hervorgegangen sein; denn man lässt 

r den als Freund gelton, welcher das Güte, oder wag 

~^ dafür hält für den Andern erstrebe und vollführe: 

Sireleher will, dass der Freund nm seiner selbst 

T äk sei und lebe; wie die Mütter so für ihre Sinder 

luindvon Freunden die, welche den andern beleidigt 

**) Andere setzen das Wesen des Freundes in das 

menleben nnd die gleichen Neigungen, oder dabin, 

kiiui mit dem Freunde Schmerz und Freade theile. 

I^es ist bei den Müttern in Bezug auf ihre Kinder 

|Hsten der Fall. Durch eines dieser Merkmale wird 

\i yreundschaft bestimmt. Der sittliche Mensch 

; sich nun in allen diesen Stücken so gegen sich 

j und die Andern ebenfalls insofern sie sich für 

I halten; denn für Jeden bildet hier, wie schon ge- 

rden, die Tugend und der sittliche Mensch den 

denn dieser ist mit sich selbst in Ceber- 

^ ind seine Ziele, denen er mit ganzer Seele 

jehl, bleiben rieh gleich. Er begehrt für sich selbst 

fnte und das was als solches sich darstellt und 

t such (denn der gute Mensch sucht das Gute ta 

nkliehen) um seiner selbst willen, nSmlich um seiner 

.^klen Natur willen, welche das Wesen eines Jeden 

iclit.^^) Aach will er leben und sich erhalten, ins- 

seinem vernünftigen Theile; dem guten 
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Menschea gilt sein Dasein für ein Gut. Ein Jade 
fSr sich das Gute; aber wenn er ein Anderer gew 
80 wird er niemals wollen dass dieser anders Gew 
alles haben solle. *"") Denn die Gottheit hat i 
jetzt das Gate, aber nur weil sie jetzt noch das'il 
sie früher war. Es wird wohl ein Jeder in def Vi 
sein Selbst ganz oder hanplsSchlich finden und «J 
will deshalb mit sich selbst verkehren, denn dies j 
ihm Frende, da die Erinnerung an das, was er 
hat, ihm angenehm ist und ebenso sind die SoS 
welche er fnr die Zuknnft hegt gnt nnd deshal 
angenehm; andi an wissenschaftlichen Ken ntnissei 
reich. Er leidet und freut sich mit sich seibat gxa. i 
Das Traurige und das Erfreuliche ändert sidi i 
Zeit nicht, sondern ist ihm iramer dasselbe, dena 
so zu sagen, der Reue nicht zugänglich. Indem d 
liehe Mensch in allen diesen Dingen sich so ge^ 
aelbst verhält, das Verbalten zum Freunde aber i 
ist, wie das Verhalten zn sich selbst, {denn äei 
Ist das andere Seihst) so ist anch die Frenndsohai 
der Art und Freunde sind die, welche sich so »a 
Ob es aber auch eine Freundschaft geg« 
selbst giebt oder nicht, darüber mag die Untersodi 
Zeit noch ausgesetzt bleiben. Doch möchte i 
soweit annehmen, als sie zwei oder mehr der ' 
Bestimmungen in sich enthält*^') und weil das' 
masB der Freundschaft gegen Andre derjenigeB 1 
Schaft gleicht, die man für sich selbst hegt. Die f 
ten BestimniQDgen scheinen auch bei der Meiq 
banden zn sein, trotzdem, dass hier die Menscbeu i 
Bind. Indess dürfte dies wohl nur soweit der Ff 
als sie Gefallen an sich selbst habeu und sich 
liehe Menschen halten; denn bei den ganz sc 
Menschen und Büsewichtern findet sich solches Ti 
nicht und auch nicht der Schein davon. Indes 
man es woh! auch für schlechte Menschen flb 
kaum annehmen; denn sie bleiben sich selbst nich 
und ihr Begehren ist, wie bei den Unmässigf 
Anderes gerichtet als sie wollen. Anstatt des vog 
selbst erkannten Guten wShlen sie das Angenefam 
ihnen schadet. Andere unterlassen aus Feighei 
Trägheit das zu thun, was sie für sich selbst 
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Italten wfthrend die, welche in ihrer fjchlechtigkeit 

^OBlhsten vernht haben, von Hass gegen sich er- 

ffiu Lehrt« fliehen nnd sich seihst tödtaa. Der 

! Mensch verlangt nach Gesellschaft und flieht 

tMt, weil thiQ viele peinliche Erinnerangen kommen 

t Äehnliches erwartet wenn er allein ist, wülirend 

[' Gesellschaft es vergisst. Da er nichts liebeas- 

I an aicb hat, ro fühlt er auch keine Liebe eu 

Ihst und hat weder Freude noch S.chmerz über 

" Seine Seele ist in Anfi-uhr unti wegen ihrer 

B%keit bald im Schmerz über Entbehrungen bald 

; dies zieht sie da-, jenes dorthin, als wollten sie 

len. Wenn man aoch nicht gleichzeitig 

nind Schmerz empfinden kann, so schmerzt dem 

"'ten doch sehr bald, dass er sich gefreut and er 

, diese Lust nicht genossen zu haben; denn die 

ten Menschen sind voll Beoe. Hiernach zeigt der 

' nicht einmal gegen sich selbst ein liebendes 

I, weil er nichts liebenswerthes an sich hat.*"*) 

L«a solcher Zustand ein höchst nngincklicher ist, 

" I man das Laster mit aller Anstrengung fliehen 

i ga(«r Mensch zu werden suchen: dann wird 

[bt nnr mit sich selbst, sondern auch mit Ändern 



Fünftes Kapitel.«'») 

j Wohlwollen hat wohl mit der Freundschaft 

pAehnlichkeit, ist indess noch keine Freundschaft; denn 

rollend ist man auch gegen Fremde nnd es ist nidit 

~f daas der Andre daruut weiss, w&hreml bei der 

Aaft dies nSthig ist, wie ich Bchon früher be- 

habe. Das Wohlwollen ist ober auch kein 

, da ihm jene Spannung des Gemüths und jene« 

na abgeht, die mit dem Lieben verbunden sind. 

t entwickelt sieb die Lielte ans dem Zusammensein, 

DTohlwollen aber autb ulr.tzüeh, z. B. fiir Wett- 

denun man wohlwill und den Preis wünscht, 

l aber selbst dafür etwas thuu zu wnllon. Das 

entsteht, wie gesagt, pl fitz lieb und aein 

nr (iberflftchlich. Indess scheint es den An- 

Isnr Freundschaft zu machen, wie die Freude an 
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dem Sehen einer Person den Anfang der Liebe b 
denn Niemand verliebt sieb, ohne an dem AensBan;jj 
Person sich erfreat zu haben. Diese Freude i 
Äeussem macht indess noch keine Liebe, sondern I 
mnss ancfa nach dem abwesenden Gellebten v\ 
nnd dessen Gegenwart begehren. So kann es i 
keiner Freundschaft kommen, wenn nicht ein WohlW 
vorangegangen ist; aber das Wohlwollen ist deshalb Hl. 
keine Freundschaft; denn der Wohlwollende wönsdlt^l 
Betreffenden nnr alles Gute, aber ist dafür nicht if 
thätig und empfindet auch keine Unruhe t 
Deshalb könnte man das Wohlwollen bildlich eine Ü , 
Freundschaft nennen; dauert es aber längere Zeit i 
kommt es znm persönlichen Umgang, so entsteht FrßW' 
Schaft daraus; aber keine welche auf dem Nutzen ff 
der Lust beruht, denn der Wohlwollende verlangt dai 
nicht. Der, dem Gutes erwiesen worden, vergilt ) 
Empfangene mit seinem Wohlwollen nnd thnt t4 
daran. Wenn es aber bei dem Wohlthun nur auf Ott] 
Stützung durch den Andern abgesehen ist, so i 
Wohlwollen vorbanden, vielmehr nur Gegenliebe, wiel 
einem, der nur seines Nutzens wegen für seinen F 
sorgt. Im Allgemeinen wird das Wohlwollen 
eine gewisse Tugend oder Sittlichkeit hervorgerufen, ' 
Jemand sich dem Andern als schön, oder tapfer t 
ähnlicher Art zeigt, wie ich dies bei den WetuiBlDM 
schon gesagt habe. 

Sechstes Kapitel. <w) 

Aach die F.inmüthigkeit hat etwas von i 

Freundschaft an sich und deshalb ist sie keine bbl 

Gleichheit der Ansichten, denn diese kann ." 

zwischen Personen bestehen, die einander nicht kOL. 

Auch gilt eine Üebereinstimmnng der Ansichten in iis 

einem Gegenstande noch nicht für Einmüthigkei^l 

';s. B. nicht die über die Himmelskerper (da M 

frlÜe berein Stimmung hierin mit der Freundschaft nicbtsl 

rscbaffen hat); aber man nennt Städte einmütbig, wi 

'e über das, was ihnen nützlich ist, übereinstimmen I 

^wenn sie ein und dasselbe beschliesBen und es a 

I sam ausfähren. Die Einmüthigkeit geht auf das Sana 
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hier niui auf das Wichtigere, was beiden 

Jer allen lo Gebote steht, wie wenn z. B. 

. iintlicb bescfaliessea, dass die Beamtea bei ihnen 

«erden sollen, oder dass man den Krieg geinein- 

' m Lakedäjnoniern fähren wolle, oder dass 

i Staatsoberhanpt sein solle, wenn er selbst 

«it sei. Wenn aber, wie in dem Tranerspiel: 

ezieriüoen,*"^) jeder von beiden sich selbst znm 

. machen will, so ist dies Aa&ubr. Denn es 

!' keine Einmüthigkeit, wenn jeder von beiden 

' ~ d wie will, sondern wenn sie aueh in der 

i einig sind, z. B. wenn sowohl die Menge, 

ftnchtlicbeo Leute einig sind, dass die besten 

Qeo Staat leiten sollen. Denn nur dann geschieht 

, alle wollen. Die Einmüthigkeit dürfte eine 

Ä Freundschaft sein nnd sie wird auch 30 be- 

lie bezieht sich auf das Nntsliche nnd die 

i Lebens. Eine solche Einmüthigkeit besteht 

j rechtlichen Menschen; denn diese sind sowohl 

, e mit einander einmütfaig, da sie so zu sagen, 

-Selben Dingen sich beschäftigen. Solche Menschen 

■ ihren Beschlüssen beharrlich nnd wechseln nicht 

e Wässer einer Meerenge hin nnd her, da sie das 

! nnd M5gtiche verfolgen und gemeinsam danach 

I. Dagegen können schlechte Menschen nicht ein- 

j sein, ausgenommen auf kurze Zeit und ebenso 

I kennen sie Freunde mit einander sein, da sie von 

Nntzlichen zuviel haben wollen, aber bei den Mnh- 

dceiten nnd den Leistungen für den Staat znrück' 

Den. Indem Jeder nur sich im Auge hat, traut er 

I Nftchbar nicht und hindert ihu; und ein Staat, der 

t behütet wird, geht zu Grunde. Unter solchen Men- 

I erhebt sich der Aufruhr, denn keiner will selbst 

lan, was die Pflicht gebietet, sondern nnr die 

I dazu zwingen. 



Siebentes Kapitel.*"") 

r Vobltbfiter lieht den, welchen er wohlthnt 

',' als dieser jenen und man sucht nach dem Grunde 

sonderbaren Erscheinung. Meisten theils erklärt 
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mau KS daraus, dasB bier die Einen bürgen und den^ 
dernteboretwird;*""} wie deaa auch bei Darieho^iesdd 
der ScbDldner nicht mag, dass er ejaen Glänbisn \i , 
während die Darleiher um das Wohl tler Borgmdui Kj 
sorgt sind. Ebenso wünscht auch der Woblthätei a 
Andern das Leben Id Hofhung, dasB er eich ^>9^ 
beweisen werde, während der, welcher die Woll 
empfangen bat, im Danlie nicht so eifrig ist Epie 
mos'"') würde hier sofort sagen, dass man nnc diö 
sprechen könne, wena man blo8 das Schlechte iiii_! 
behalte; indess dürfte ein solches Verhalten doch tf 
menschlichen Natnr liegen; denn die Menge yergisfit M 
und will lieber Wohltbaten empfangen, als gebeiu'l 
Grund für jene Erscheinung dürfte jedoch n»*"' 
natürlicher sein und die Vergleicfaung mit den Dai 
nicht zn treffen; denn bei diesen besteht keine li 
dem Empfänger, sondern sie wünschen ihm nnr fi, 
damit sie ihr Geld wiederbekommen. Wohlthät«r dt| 
lieben und sind Freunde derer, welche die "Wohl 
empfangen, selbst wenn diese ihnen nicht nütslicll^ 
und auch später es nicht werden können. ÄduiT 
findet bei den Eonstlem statt; hier liebt jeder sein 1 
mehr, als er von diesem geliebt werden würde, wei« 
lebendig wäre. Am meisten gilt dies wohl von den] 
tern; sie sind vernarrt in ihre eignen Dicbtuag« 
hegen eine väterliche Liebe zn denselben. 

Äehniich verhält es sich nun mit den WohltbätA 
Wohlthat ist ihr Werk und sie lieben es mehr, als daf ^ 
den Meister liebt. Der Grund ist, weil Jedem das Da| 
wünschenswerth und theuer ist und weil man nur 
Tbätiger ist; d, h. als lebender und handelnder. W« 
ein Werk gemacht, bat es durch irgend eine Thätigktit 
gemacht; nun liebt er sein Werk, folglich auch scjd 
Dasein. Es ist dies natürlich, denn was Jemand dct 
Möglichkeit nach ist, das offenbart als Wirklichkeit 8«B 
Werk.*"**) Zugleich liegt für den Wohtthäter etwa; 
Schönes in seiner Handlung, so dass er aucli an dsB) 
worin dieses Schöne enthalten ist, sich erfreut; dagegu 
liegt lur den Empfänger- nichts Schönes iti der PeraOi 
des Handeluden sondern nur etwas Nützliches, was kImi 
weniger angenehm und Uebenswerth ist. Nun ist für an 
Gegenwart die Thätigkeit angenehm; für die Zukaaft dk 
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merkt, dasa aus dem Verhalten gegen sich seihst i 
alles abgeleitet wird, wa9 maa den Aüdem als FienoJ 
schuldet. Auch alle EprÜchwOrter stimmen damit oll 
ein, z. B.: „nur eine Seele",*'"') „unter FreundenJ 
Alles gemeinsam", „Freundschaft ist Gleichheit" 
„das Knie ist mir näher als die Wade". Alles dies ti 
üuu am meisten in Beziehung auf das eigene SelbstJ 
jeder ist sich selbst am meisten Freund und meint, (T 
er sich selbst am meisten lieben solle. 

Man ist nicht ohne Glrnnd im Zweifel, \ 
diesen beiden Ansichten man folgen solle, da jede 6 
ben verdient. Vielleicht hat man solche Ausf 
trennen und zu bestimmen, wie weit und i 
Weise jeder die Wahrheit enthält, 
die Selbstliebe und sieht, in welchem Sinne jeder T 
sie anffasst, so dürfte sich die Sache schnell anfkU 
Die Einen nehmen die Selbstliebe von der schimpfik, 
Seite und nennen diejenigen selbstsüchtig, wdctie | 
selbst mehr, wie den Andern, an (xeld, Ehre und t 
lieber Lust zutbeilen; denn hiernach verlangt die ll 
und ereifert sich darum, als wäre es das Beste; vn 
auch am meisten darum gekämpft wird. Die hierin q 
sücht^en geben ihren Begierden nach und äbedr 
den Leidenschaften and dem Unvernünftigen in i 
Seele. So ist nun die Menge beschaffen uud desbaUil 
dieses Wort eine schlechte Nebenbedeutung erhalten g 
es ist recht, dass man solche sich selbst Liebenden ti 
£s ist auch erklärlich, dass die Menge diese Men 
welche sich dergleichen zuwenden, selbstsüchtig zu a 
pflegt, denn wenn Jemand sich immer beeiferte, i 
mehr wie die Andern recht zu handeln, oder mehrj 
die Andern sich weise zu benehmen und auch in i 
andern Tugenden sich ähnlich so zu verhalten und fi 
haupt sich selbst immer das Schöne zuzueignen, ao V 
Niemand einen solchen Menschen selbstsüchtig nennen,^ 
ihn tadeln unddoch dürfte ein solcher selbstsüchtiger aßj^ 
sein, denn er theilt sich selbst das Schönste und Bes 
und er dient dem voroehmsten Theile seiner selbst | 
gehorcht ihm in allen Stucken. So wie nun das ^ 
nehraste Stuck des Staates oder sonst eines l. ^_ 
Ganzen am meisten als der Staat selbst gilt, so verfl 
es sich auch bei dem Menschen, nnd derjenige liebt ^ 
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t am meisteD. welcher diesen vor Dehn st en Theil 
liebt und diesem dient. Auch massig oder nn- 
iK hensst Jemand, je nachdem die Vernunft bei ihm 
lält oder nicht, als wenn diese sein Selbst würe; 
fo sn gilt das, was er mit Vernnnft fethan, am 
.. . als von ihm selbst nnd freiwillig geth'an. 
Es ist also klar, dass hierin das Selbst eines Jeden, oder 
fstcna am meisten, enthalten ist, und dans der sittliche 
)efa dieseH am meisten liebt. Deshalb wird er also 
nnsten »ioh selbst lieben, obwohl in einer andern 
.iIb jener, der als selbstsüchtig getadelt wird, da er 
dieS6ra ebenso verschieden ist, wie ein vernünftiges 
ai von dem von Begierden beherrschten oder wie 
Terlaogeo nach dem Schönen von dem nach dem 
Scheinenden. Wer in solcher unterschiedenen 
loh schöner Handlungen betleissigt, findet BilU- 
b bei Jedermann. Wenn Alle so im Schönen 
und sich anstrengten das Beste xn leisten, 
»ohl der Staat alles was er bedarf, als auch 
Ich selbst das Grösste der Güter haben, wel- 
_^„ Jer Tagend besteht. 
Jfrolcber Weise soll der gute Mensch sich selbst lieben; 
Bdbst wird es frommen, wenn er das SchOne vollbringt 
tiieaaowird es denAndern Nutzen bringen; dagegen soll 
iAIechte Mensch sich nicht selbst lieben, denn er folgt 
ft Minen scblechten Leidenschaften and wird sich 
'lÖDem Nächsten Schaden thnn. Bei dem schlechten 
stimmt das, was er thun soll, nicht mit dem, 
«r wirklich thut; aber der sittliche Mensch handelt 
Uie er soll. Alles Vernünftige wählt das für sich 
8 and der sittliche Mensch gehorcht ja der Vernunft. 
P dabei bleibt es doch wahr, dass der rechtliche 
B aach für seine Freunde und für sein Vaterland 
i thnt. and wenn es sein soll selbst in den Tod für 
jeht. Er wird Geld and Ehren nnd all jene viel- 
Xirbenen Güter von sich werfen und dafür das sitt- 
ScbÖne sich nmthun. Er wird voniehen, eine Iturae 
hoher Lust sich zu erfreuen, als eine lange Zeit nnr 
räche Lnst zn empfinden und vorziehen ein Jahr 
•chSnes Leben zu fähren, als viele Jahre wie es Mch 
SO leben; eine schone und grosse That wird ihm 
t sein, als viele kleine. Auch die, welche für Andre 
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den Tod ^rleiden^ werde» so empliodeiL, denn a 
len ein Grosses uud SubOnes für sich. Auch C 
der rechtüclie MatiD opfern, damit seine Frenndi 
mehr gewinnen; die Freunde gewinnen dann 
selbst aber das SrJiÖne; er theilt also sich ! 
grCssero Gut zu. Auch bei den Ebrea und Aem 
er sich ebenso verhalten; er wird dies allee de 
den zuwenden; denn dies gereicht ihm selbst ew 
und lobeuswerthen Tbat und er wird sicherlich 
rechtlichen Mann gelten, wei! er vor allem s 
SchCneiL strebt. Ja selbst das Handeln kann 
Freunde überlassen und es ist fii'höuer, wem 
Freund dazu veranlasst, als wenn er selbst 
So zeigt sich, dass der sittliche Mensch in ftl)e 
werthen Diogen sieb selbst das Schöne am- me 
theilt. In dieser Weise soll er also, wie gea 
selbst lieben; aber nicht in der Weise der Men| 
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Man streitet auch darüber, ob der Glüdc 
Freunde bedürfe oder nicht? Man sagt, die Gl 
und sich Selbst Genügenden brauchten keine 
da sie alle Güter schon besftssen; indem sie ( 
genng wären, bedürften sie Niemandes, wöhi 
der Freund, als ein anderes Selbst, das veracba 
was man durch sich allein nicht vermöge. 
Sprüthwort: „Wenn die Gottheit Gutes gewät 
bedarf es da der Freunde?"*'*) Allein es ist 1 
kehrt, dem Glücklichen alle Güter, aber keino 
zn^intheilen , die doch za den grHsslen Sussi-rä 
gehären. Wenn es in der Natur des Freiim 
mehr Gutes zn erweisen als lu empfangen und 
Wohlthun zur Tugend und den bütern gehör 
schöner ist, Freunden als Fremden Gut«s zu. 
so wird der sittliche Monsch der jhiri wolila 
Menschen nicht entbehren können. Man stell 
auch die Frage, ob man der Freunde mehr i 
oder im Unglücke bedürfe? da sowohl der 
liebe der Wolilthäter bedürfe als die Glückliche! 
denen eie Gutes erzeigen können, Doch ist es 
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kahlt, den Glücklichen lu vereinaaioea; da Niemand alle 

mtet Für sich allein wird besitzen mögea, vielmehr ist 

' i Mensch von Natur zani alaatlichen und gemcinsameii 

_] Lestimmt und der Glückliche hat daher auch die- 

, da er die natörlieheD Güter besitzt. Auch ist es 

ar beaser, mit freunden und rechtlichen Menschen, 

t mit Fremden und mit wem es sich trifft, za leben. 

luib also bedarf der Glüi'küche der Freunde. 

s will nun der Ausspruch der Gegner sagen und in 
'jiera Sinne haben sie Recht? Sollte es nicht deshalb 
lil die Menge unter den Freunden nur die Nütz- 
fersteht? Solcher bedarf allerdings der Giück- 
e nicht, da er alle Güter besitzt. Auch bedarf er der 
itinde nicht um der Lust willen, wenigstens nur iu ge* 
asse; denn sein Leben ist bereits angeuebm 
l er bedarf keiner von aussen noch zugebrachten Lust. 
Hi'H^eint er, da er solcher Freunde nicht bedarf, über- 
ißt derselben nicht zu bedürfen. Indess dürfte dies 
) nicht richtig sein; denn ich habe im Beginn gesagt, 
I di« Glückseligkeit eine Art Thätigkeit ist und eine 
" 5 wird und ist nicht blos, Wie etwa ein Besitz. 
1 nun das Glück in dem Leben aod Wirken besteht 
i Wirksamkeit des guten Menschen an sich selbst 
und angenehm ist, wie im Eingange gesagt Wor- 
ld wenn das jedem Wesem Eigenthümliche auch 
t gewährt und wenn wir nnsere Nächsten besser als 
B. selbst und die Handlungen jener besser als unsere 
tuen betrauhten können, so sind auch die Handlungen 
r Menschen, welche Ffeunde der guten Menschen 
, diesen angenehm; denn beide Theile haben dann 
von Natur Angenehme und der Glückliche wird sol- 
lt Freunde bedürfen, da er ein sittliches und ihm ver- 
, Handeln zu schauen wünscht und die Händ- 
igen eines guten Freundes von dieser Art sind. 

Man meint ja auch, dass der Glückselige angenehm 

Mn müsse; nun ist aber für einen allein stehenden Men> 

in daa Leben schwer, denn es ist nicht leicht, für sich 

in immer thätig zu sein, aber leicht, mit Anderen und 

1^' Andere. Deshalb wird in letzterem Falle die Wirksam- 

i Glücklichen andauernder sein und da sie an sich 

Eilst genährt, so muss sie dem Glücklichen zukommen. 

~t rechtliche Mann erfreut sich ja als solcher an dem 
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tugeadhaften Handeln und zürnt dem schlechten Uande^ 
wie der Mnsiker an den schönen Melodien sich erfc 
und über schlechte sich betrübt. Auch erwächBt t 
aus dem Zusamnieoleben eine Art Uebung in a 
Tagend für die guten Menschen, wie schon Tbeogi 
sagt Auch wenn man mehr das Natürliche belrs 
zeigt sich, dass der sittliche Mensch schon von Natof (^ 
Sittlichen zn seinem Freunde erwühlt, denn ich t_ 
schon bemerkt, dass das natürliche Gute für den ^ 
liehen Menschen gut uad angenehm an sich ist 

Das Leben setzt mau nun bei den Thieren in das W 
mögen wahrzunehmen und bei dem Menschen in 6 
mögen wahrzunehmen nnd zu denk 
aber zur Verwirklichung seiner i 
ticbuDg besteht die Hauptsache; deshalb erscheint 4 
Leben hauptsüchlich als ein Wahrnehmen and Deo'^ 
Nun gehört das Leben zu den Gütern und i 
au sich; denn es ist begrenzt und das Begrenzte hat] 
Natur des Guten. *'■'*) Das von Natur Gute gilt rf 
dem sittlichen Menschen als gut; daher ist das Le^ 
für alle Wesen angenehm. Man darf aber hier nicht ■ 
Leben als ein schlechtes nnd verdorbenes oder als f 
trauriges nehmen; denn ein solches ist unbestimmt, 
das, was zu ihm gehurt. Aus dem, was später überl 
Trauer gesagt werden soll, wird dies deutlicher if 
den, *">) Wenn nun das Leben an sich ein Gut und q 
Lust ist (wie auch daraus erbellt, dass Alle « 
nnd die sittlichen und glücklichen Menschen am meisU 

[.denn för diese ist das Leben das Begehrenswertbeste s 

^ihr Leben ist das glücklichste) und wenn der äehu 
iWabmimmt, dass er sieht und der Hörende, dass er o 

F~«nd der Gehende, dass er geht und wenn ebenso in a" 
anderen ähnlichen FäUen wahrgeoommeo wird, dass i 
etwas wirken, so durften wir wohl auch wabrnebna 
dass wir wahrnehmen und denken, dass wir denken.« 
Weil wir aber wahrnehmen nnd denken, deshalb ai| 
wir; denn unser Dasein ist als Wahrnehmen nnd Dent 
dargelegt worden. Nun gehört die Wahrnehmung i 
eigenen Lebens zn dem Angenehmen an sich, weil i 
Leben ein naturliches Gut ist nnd die Wabrnehmni 

' fClass ein Gat in uns enthalten, angenehm ist. Das Lebj 
ist also wüöschenswerth,*'") besonders für die 
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when, weil das Dasein ein Gnt und eine Last für sie 
'■i Ana indem sie zngleicti das an sicli Gute wahnieb- 
■B, ftTfrenea sie sich dessen. 

Wie sifih nnn der sittliche Mensch zu sich Belbst ver- 

l, BO auch zn Beinern Freund, denn der Freund ist ihm 

Buderes Selbst. So wie also das eigene Dasein von Je- 

B begehrt wird, so wird auch das Dasein des Freundes 

^ " n begehrt, wenigstens nahezu ebenso. Nnn war aber 

uln wSnschenawerth, weil man wahmRhm, dass es 

|l ist ond eine solche WahrnebmunR an sich angenehm 

p soll man auch das Dasein des Freundes mit wahr- 

1 und dies würde geschehen, wenn man mit dem 

e zasammen lebt und Worte und Gedanken mit 

I BOStanscht; denn nnr dies wurde ein Znsammen- 

VOD Menschen heissen können nnd nicht, wenn sie, 

I eine Viehheerde, bloB an demselben Orte anf die 

Ue gehen. Wenn sonach dem glücklichen Menschen 

i Dasein an sich selbst wnnschenswerth ist, weil es 

I Nator ein Gut nnd eine Lust ist, so Ist fßr ihn 

li das Leben des Freundes ein ziemlich gleiches Gnt 

I eine gleiche Lust nnd deshalb ^cehören ancb die 

lade zu dem Wünscfaenswerthen. Was nnn an sich 

wönschenswerth ist. das mnss der Glückliche 

, oder es wird ilmi etwas fehlen. Deshalb wird 

> der ffläcklicke tugendhafter Freunde bedürfen. 
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man sich möglichst viele Freunde verschaffen 
' «oll die der Gastfrenndschaft gegebene Mahnung: 
■'JWeder der Gastfrennde viele noch keinen" * 's) auch Hr 
Ew Freundschaft passen, so dass man weder ohne Freund 
" ", noch deren zu Viele haben solle? Allerdings dürfte 
tr Sprncfa für den, welcher seine Freunde des Nutzens 
I wegen erwählt, wohl passen, denn Vielen wieder Gegen- 
■ dieiMte zu erweisen, ist mühsam nnd das Leben reicht 
T ibnen dazu nicht hin: sind der Freunde mehr, als zum 
F Ünaliehen Leben genügt, sii sind sie überflüssig und dem 
UK^ncbmen Leben binderlich; man bedarf also derselben 
Ücbt. Auch bedarf man um des Vergnügens willen nur 
I weniger Freunde, gleich des Süssen bei den Spesen. 
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Handelt es sich aber um tugendhafte Frennde, i 
ei sich, ob maa hier nicht deren an Zaiil nie eeaä| 
habea könne, oder ob auch hier ein Maass för die^BgC' 
solcher, wie für die Einwohner einer Stadt best 
tehn Menschen machen noch keine Stadt nnd bei s 
mal zehntausend ist keine Stadt mehr mfiglicb. 
Wieviel ist wohl kein einziges und bestimmtes, son 
befiisst alles zwischen bestimmten Grenzen. So istai 
die Menge der Freunde begrenzt und es giebt ( 
änsserste Anzahl, Über die hinaus man nicht mefarn 
meioaam mit einander würde leben können. DiesflS 
dugung ist der Freundschaft am wesentlichsten ' 
ist doch klar, dass man mit Vielen nicht zasammeilb 
nnd sich nicht unter sie vertheilen kann. Anch e 
die vielen Frennde wieder untereinander Freunds jl 
wenn sie alle mit einander leben sollten nnd f 
schwierig sein, wenn deren Zahl gross ist. Auch i _ 
es schwer sein, in Wahrheit an der Frende und i 
Schmerz vieler Frennde Theil zn nehmen, denn es IC 
sich leicht treffen, dass man gleichzeitig mit dem Ei« 
sich frenen und mit dem Anderen sich betrüben miisstl. I 
Es dürfte also das Richtige sein, wenn man nicht nafl) I 
möglichst vielen Freunden strebt, sondern nur nach wj 
vielen, als znm gemeinsamen Leben genügen und r 
dürfte wohl nicht möglich sein, mit Vielen enge Freanl 
srhaft zn halten. Deshalb Vann man anch nicht Mehrör 
]ieben; denn die Liebe will gleichsam ein Uebern 
der Freundschaft sein und dies ist nur zu Einem raöfl 
lieh. Ebenso ist die innige Freundschatt nur unter 
Wenigen möglich. Dies dürfte sich auch durch die 
Wirklichkeit bestätigen; denn bei der kameradschaftlichen 
Verbindung giebt es der Frennde nicht viele nnd jene 
von den Dichtem gepriesenen Freundschaften haben 
immer nnr zwischen Zweien bestanden. Die, welche 
Viele KU Freunden haben nnd gegen Jedermann sieb ver- 
iraulich benehmen, gellen Niemandem als Freunde: nur 
in OffentUchen Dingen findet eine Ausnahme statt; sonst 
nennt man sie gefallsüchtig. Wenn man aber in öffent- 
lichen Dingen Freund mit Vielen ist, so ist man deshalb 
nicht gefallsüchtig, sondern handelt wahrhaft recht, *») 
Dagegen ist eine auf Tugend und der Person beruhende 
Freundschaft gegen Viele nicht möglich und man muss 
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^acbt man nun der freunde mehr im Glücke 

i Unglücke? In beiden La^en vei-langt man 

; die UDglücklichen bedürfen derselben zur 

]g nnd die Gl &ck liehen braochen Gresell- 

I Menschen, denen nie Gutes erweisen können. 

t wollen Gutes thun. Nothwendiger sind allerdings 

nde im üngläck, weil man da der nützlichen bedarf; 

r aber ist es, im Glück Freunde zn suchen; des- 

Bcfat man da nach sittlichen Menschen, denn es ist 

benswerther, solchen Gutes zu erweisen und mit 

verkehren. Denn schon die blosse Gegen- 

t der Freunde ist angenehm; selbst im Unglücke, da 

b Traniigen sich erleichtert fühlen, wenn die Frennde 

^ traaem. Man könnte deshalb zweifeln, ob diese 

Unde die Last gleichsam mittragen oder ob dies 

At der Fall, aber ihre Annesenbeit angenehm sei nnd 

■ Vahrnebmung ihres Mitleids den Schmerz vermindere? 

Vsan die Erleichterung dadurch oder in anderer Weise 

'"', will ich nicht untersuchen, aber die Erleichternng 

a. Die Gegenwart der Frennde dürfte etwa» 

] sich haben; denn schon das blosse Seheu 

Kunde ist augenehm, insbesondere dem Unglöck- 

es bildet eine Art Hülfe für das Aufhören des 

rees nnd der Freund ist ein Trost durch seine Ge- 

t und seine Worte, wenn er sich recht benimmt; 

nnt er den Charakter des Anderen nnd weiss, 

erfreut nnd betrübt Dagegen ist es f&r diesen 

I, wenn er wahrnimmt, dass der Frennd über 

;lnck trauert, weil Niemand seinen Freunden 

iir Traner geben mag. Deshalb suchen von 

( kräftigere Personen es zn f ermeiden, dass ihre 

'iß mit ihnen trauern und nenn sie nicht ganx an- 

idlich sind, mögen sie nicht den für die Frenitde 

Schmeri abwarten ; überhaupt lassen »io 

kbe Menschen nicht au steh heran, da sie selbst 

r Art sind. Dagegen erfreuen sich Weiber und 

e M&nner an dem Mil^eseofxe Anderer und Heben 
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sie aU Freandc UDd mitleidige Menschen. Nun boU oi 
aber offenbar in allen Dingen dem besseren Mensd 
naehahnien. — Dagegen füfcrt die Gegenwart der Frenn^ 
im Glücke zu einem angenehmen verkehr und M deU« 
angenehmen BewuRstsein, dass sie sich unserer Güter »•■ 
freuen. Deshalb hat man unverzagt die Freunde ni^M 
Glücke berbeiz II rufen, denn ein wohlwoUendes BeoebnU ■ 
ist schön; aber beim Unglück soll man zögern di» flcj 
thun_ da man den Frannden so wenig als mSg^ch w 
den Hebeln raittheilen soll, daher der Ausaprncn: 

„Genug, dass ich unglficklich bin."*") 
Am meisten soll man die Freunde herbeirufen, wem 
ipit geringer Muhe grosse Hülfe gewähren können. tTil 
gekehrt wird es woM sich schicken, dass man auch a 
gerufen und bereitwillig SU flen Unglücklichen gehe (dn 
man soll den Freunden helfen und besonders denen, 4 
es zwar bedürfen, aber sich nicht melden; für Beide j 
dies schöner und angenehmer); zu den Glücklichen i 
man aber nur gehen, wenn man in Etwas ihnen behfl 
iich sein kann (denn dazu bedarf man ja der Frenndl 
zOgernd aber dann, wenn es za geniessen gilt, denn 4 
flissentlich von einem Anderen Vorl.heil zu ziehen, | 
nicht schGn. Andererseits hat man den Schein der Q 
freundlichkeit bei dem Zurückweisen der Hülfe, wie | 
I fflanchmal vorkommt, zu vermeiden. So erscheint " 
k^ßcgenwart der Frennde unter allen Umständen 9 
|*erth, '^ 

Zwölftes Kapitel. 

Ist nun so, wie den Liebenden das Sehen am li^ 
fiten ist und sie diese Art des Wabrnehmens den i 
gen Arten vorziehen, weil die Liebe wesentlich dnt 
diese entsteht und besteht, *^^} ist also so nicht auch d 
Zusammenleben für Freunde das Liebste? Denn i 
Freundschaft ist ja eine Gemeinschaft und vrie man « 
zu sich selbst verhält, so verhält man sich auch i 
den Freund. In Bezug auf sich selbst ist nun diefl , 
nehmnng des eigenen Daseins die liebste; also gilt i 
auch für das Dasein des Freundes. Verwirkli»3it n 
diese Wahrnehmung aber durch das Beisammen leben i 
deshalb verlangen die Frennde nach diesem und '' 
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Es folgt nun wohl billig dem Vorgehenden ein«1 
terauchung der Lust. Sie scheint der meDschlicben M 
tuQg am meisten einznwQhoen; deshalh erzieht Diaafl 
Jagend, indem man sie dnrcb Lust und Schmerz Y 
durch ein Steuerruder lenkt. Auch ist es die 
itache bei der Charakter-Tugend, duss tnaa sich t 
wo es sich gehört, erfreue und das, wiis sich , 
I haese. Solche Gewöhnung hält durch das ganze J 
■ Tor; in ihr ruht eine Kraft und Macht, die znr Ti 
l'and einem glücklichen Leben führt, weil man das i 
pnehme vorzieht und das Schmerzliche verabscheat-i 
An einem solchen Gegenstände darf man nicht mit S 
schweigen vorübergehen, zumal hier grosser Streit herrs. 
Manche halten die Lust für ein Gnt; andere dagegeal 
etwas ganz Schlechtes; jene mögen die Ueberseiin 
['iiBben, dass dem so ist; diese halten es wenigstens! 
Itesser zum Leben, die Lust dem Schlechten zueuzKu 
(leibst wenn sich dies auch nicht so verhalte; densl 
»Menge neige der Lust za und sei deren Knecht nod a 
Kjfaalb müsse man nach der entgegengesetzten BicblJ 
ibindrängen; nur so werde die Mitte eingehalten ( 
RkCnnen. Indess kann dies doch nicht als richtig gelfl 
Irda bei den Leidenschaften und dem thätigen Leben 9 
tWorte nicht so zuverlässig, wie die Thaten sind. WS 
nSone mit der Erfahrung nicht stimmen, werden sie T 

geachtet gelassen und dann thtm sie dem Wahren soJ 

r.Schaden. Wenn der Tadler der Lnst sieb dann dq 

als ein solcher zeigt, welcher nach einer Lust verlai _ 

so scheint er zu ihr so hinzuneigen, als wenn jede LM 
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» »erdiente; denn das Unterscheiden ist nicht die 
•Mk der Menge. Deshalb dQrften hier richtige Begriffe 
bt btos für das Wissen, sondern auch für das Leben 
a dem gröasten Nutzen sein. Weil diese mit den Tha- 
i Btimmen. so vertranl man ihnen and deshalb veran- 
e die Hörer, nach denselben zu leben. Doch 
iftTon genug; ich werde jetzt die über die Last aafge- 
IlteB Ansichten durchgehen. '*') 



Zweites Kapitel. 

Indoxos^^) meinte, dass die Last das höchste Got 

n mao sehe, dass Alles, sowohl dos Vemänftige, 

; Unvernünftige, nach ihr verlaage. Bei jedem 

I Bei das von ihm Gewählte für es das Sittliche 

«Beste ond indem Alle es aufsuchen, erhelle, dass 

t das höchste Gat sei; denn jedes Wesen linde 

DB Nahrang, so auch das für ihn Gate. W^ 

r Alle das Gate sei nnd wonach Alle trachten, 

das höchste Gut. Man glanbte iadess diesen 

mehr wegen des tugendhaften Charakters des 

, als nm ihrer selbst wUIeO; er galt als ein Mann 

f besonders grosser Selbstbeherrschung und des- 

tim man diese Ausspräche nicht als die Folge 

' Hinneigung zur Last, sondern weil es sich ia 

"*" '' 80 verhalten müsse. Nach seiner Ansicht Bolll« 

t minder aus dem Gegensatze erhellen, da Alka 

Jebmerz ah< etwas gälte, was man fliehen mfisse; 

1 falle sein Gegentheil anter das Begeh renswerthe. 

i aber das. was man nicht um eines anderen Din- 

■r einer anderen Person willen begehre, das aller 

renswertheate und ein solches sei anerkannter- 

die Lust; denn Niemand frage, zu welchem 

: man sich erfreue, aiid damit erkenne mau an, 

t Lust am ihrer seihst willen b^ebrenswerth seL 

verde jedes Got durch den Znsatz der Lust bu- 

Bflwerther, z. B. das Kechthandeln nnd die Selbst- 

schung; das GutekAnnu aber nnr durch sieh selbst 

«Tt werden, also »ei auch der Zusatz des Lust ein 

hdeati dßrfte damit nur die Lust als ein Gut nelien 
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anderen dargelegt sein, aber nicht als eia grösseres, « 
die anderen; denn jedes Gut wird dnrch die Verbindiil 
mit einem anderen Gnt begeh renflwertber, als fBl S 
allein. Mit demselben Grunde beneist auch ?ia^' 
umgekehrt, dass die Last nicht das höcfa^ 
denn daa angenehme Leben werde dnrch e 
mit Besonnenheit begeh renswerth er, als ohne s 
also Bolche Verbindung ein Besseres sei, ao 
Last nicht das höchst« Gnt sein, da dieses d|^ 
eine Hinzonahme nicht noch begehrenswert' 
könne. Auch erhelle, dasa nichts anderes ( 
Gut sein könne, wenn es durch Verbindung n .. 
sich Guten dadurch begehren swerth er werde.'" , 
nun ein solches höchstes Gnt, an dem auch wit v 
nehmen können? Denn ein solches suchen i 

Wenn aber von der anderen Seite behauptet 1 
dasB das, was von Allen begehrt werde, nicht das hfici 
Gnt sei, so dürfte dies nichts heissen; denn das, | 
Alle dafür halten, ist es auch und wer das Vertm 
auf diesen Satz aufhebt, wij-d nicht leicht etwas Glaj 
haft«res an dessen Stelle setzen können, Denn ' 
nur die unvernünftigen Wesen die Lust begehr 
wäre wohl etwas an jener Behauptung; wenn es aber a 
von deu vernünftigen geschieht, wie wollen sie da et 
dagegen behaupten? Vielleicht ist selbst in den schl4 
ten Menschen ein natürlich -Gutes vorhanden, was, B 
ker als sie selbt, das ihm eigenth am liehe Gute begehrt 
Aach das, was gegen den ans dem Gegentheil entnoi 
nen Grund gesagt worden, dürfte nicht richtig Btäü 
£s wird nämlich gesagt, dass wenn der Schmrax | 
Debel sei, daraus nicht folge, dass die Lnst ein Gnt 1 
denn das Gegentheil des einen Uebels könne andl 1 
anderes Uebel sein und beide hätten ihren Gegenl 
schon an dem, was weder ein Gut noch ein Uebel J 
Dies ist zwar nicht übel gesprochen, trifft aber doch 8 
die Wahrheit nicht. Denn wenn beide Gegensätze üq 
sind, so müssen auch beide zn fliehen sein; sind d 
beide weder ein Gut noch ein Uebel, so sind sie bf| 
nicht zn fliehen oder beide gleich zu fliehen. Nun i 
r das eine von ihnen als ein Uebel geflohen und i 
L andere als ein Gut begehrt und deshalb sind Schi^ 
■imd Lust auch Gegensätze. Femer ist die Lust, 8eu| 
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) Dicht zu dea Bescbaffea heilen gehört, deshalb 
ein Gat, du Ja auch die Verwirk lieb UDgeo der 
und die Glückseligkeit keine Beschaffen beitea 
) Man sagt weiter, dass das Gnte begrenzt a 
] die Lust anbegrenzt sei, weil sie ein Mehr oder 
r KQlasse. Wenn man indess dies von der Lüst- 
ling au98^, so wird es anch von der Gerechtig- 
i &a übrigen Togendea gelten mässen, in Bezug 
che die Einzelnen sich offenbar anch mehr oder 
r tugendhaft zeigen; denn Einzelne sind gerechter 
pferer und selbst bei dem Recht- Handeln und der ' 
Eiberrscbung giebt es ein Mehr und Weniger. 
l also dasselbe bei der Lust statthat, so dürften 
""( Ursache davon nicht erkennen, die wohl darin 
as manche Arten der Lust gemischter Natnr sind 
tndere nicht. Denn wenn die GesnndbeiL obgleich 
8 Begrenztes ist, doch ein Mehr oder Weniger 
. ., weshalb sollte da dies nicht auch bei der Lust 
l sein? Dean alle Dinge haben nicht das gleiche , 
•n dem Verhäitniss ihrer Tbeile; ja in Bin- and 
I bleibt dieses tloass sich nicht gleich und doch 
tE dieses Wechsels bis zu einem gewissen Grade 
I dasselbe; so doss es eines Unterschiedes in dem 
ler Weniger fabig ist. So kann es sich aacb bei 
Ott verhalten. 

i setzen das höchste Gut als ein Volikomme- 

1 die Bewegung und das Werden als das Unvoll- 

le und versuchen dann die Lust als eine Bewe- ' 

f and ein Werden darznlegen. Indess haben sie hier 

\ Recht und die Last ist keine Bewegung. Denn 

. Bewegung wohnt als ein Eigenthümliches die 

lelligbeit und Langsamkeit ein; uud wenn nicht in 

[ auf sich selbst, wie bei der Bewegung der Welt, 

in Bezug auf Anderes. In der Lnst ist aber keines 

^iden enthalten; denn man kann wohi schnell in 

Ic wie in den Zorn gerathen. aber man kann 

„_t schnell frenen. selbst nicht in Bezug auf ein 

res, während man dagegen schnell gehen oder 

" wachsen oder Aehotiches schnell kann. Daher 

m in den Zustand der Lost wohl schnell oi 

übergeben, aber die Lust selbst, wenn sie wi 

8t, bat nichts Schnelles an sich. Wie sollte w 
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ter die Liisl. ein Werden sein? Es liana docli i 
-jedes Beliebige aus irgend etwas werden, Bondemj 
ydem, aus welcbem Etwas wird, in dieses löst i 
Kaucb wieder auf nnd wenn die Lost aus Etwas i 
ist der Untergang desselben der Schmerz. ^ 

Man erklärt weiter den Schmerz als einen i 
liehen Mangel und die Last als eine solche ErrüUang; I 
dies sind aber körperliche Znstände. Wäre die Lntit eint I 
oatiirüche Erfüllung, so wurde dasjenige, in dem dipEr-f 
ffiUong vorgeht, auch die Lust empfinden; a 

Eer, was doch nicht der Fall ist. Anch Ist liif Lu't 1 
eine Erfülhing, sondern man &eut sich ' 
gehenden Erfältung und es schmerzt, wenn diese ui'bt^iuuit | 
wird. Jene Meinung scheint dem Schmerz und iKt L»sI. ' 
welche bei der Ernährung sich einstellen, entlflmt tu I 
sein, wo, wenn man bnngrig ist und somit ein S'^iimerr 
vorhergeht, man durch die Ausfüllung des M;iri- ' ' ■* 
empfindet. Allein dies trifft nicht hei allen .' 
Lust zu; denn bei der Lust aus dem Lernen 
der Lust aus den Wahrnehmungen, die aus ih-m ■ . : ü ■ 
sowie Vieles, was man hört oder sieht, sowie En 
gen und HofTnnngen sind ohne vorhergehenden Nehmen., 
Woraus sollten diese Arten der Lust wohl geworden 
sein? Denn es ist hier kein Mangei von irgend etwK 
vorhergegangen, dessen ErföUuns erfolgen könnte. 

Wenn man aber die schimpflichen Arten der Lnrt 
als Beweis herbeiholt, so lässt sich wobt entgegnen, dos) 
sie keine Lust sind. Denn man darf deshalb, weil schtedlt 
beschafienen Menschen sie als Lust gelten, nicht glauhea, 
dass sie auch Anderen, ausser jenen, als Lost gelten, wit 
ja auch das för die Kranken Zuträghehe oder Süsse oifx 
Bittere, oder das dem Augen leid enden als weiss Erscbö*' 
nende deshalb nicht auch allen Anderen für ein Solcbec'* 
gut. Oder man kannte wohl anch entgegnen, dass zva ' 
die verschiedenen Arten der Lust begeh reuswert.h seieOi 
eher nicht das, von dem sie herkamen; wie auch der ' 
Rflichthum eine Lust sei, aber nicht der Verräther \aA - 
wie die Gesundheit eine Lust sei, aber nicht für dea, 
der .ledwedes verschlingt, Oder man könnte sagen, d&B^. 
die Lust nach ihren Arten verschieden sei; denn die y^j ' 
, dem Anständigen kommende Lust sei eine andere als j 
von dem Schlechten nnd wer kein rechtlicher Maan f 
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ise sich über das Kecbtliüie nicht frenen und wer 

i Üneiker Bei, der könne sich über die Musik nicht 

m und dergleichen mehr. *") Auch zeige sich an 

1 Freunde, der von dem Schmeichler verschieden sei, 

i die Lust kein Gut sei, oder dasa beide der Art 

k VOTSr.hieden aeien; denn der Eine suche den Ura- 

i dea Guten wegen, der Andere der Lust wegen ood 

. BT verde getadelt Jener gel(^t so dass also das, wo- 

t.Üe umgehen, von einauder verschieden sei. Auch 

IcdA Niemand sich ein Leben wünschen, wenn er immer 

r deo Verstand eines Sindes dabei behielte und sich 

r kindische Diage frentc; ebensowenig würde Jemand 

b«li, dass er sich über schimpfliche Handlnngen 

könnte, selbst wenn er auch niemals des- 

I SfOler sich betrüben sollte. Auch bemühe man 

» eifrig um Vieles, selbst wenn keine Lust darans 

1e z. B. um das Sehen, um das Gedächtniss, das 

den Besitz der Tugenden. Wenn damit noth- 

', eine Lust sich verbinde, so ändere dies nichts, 

1 diese Pinge auch dann sich zueignen würde, wenn 

B Lnst aus ihnen folgte. Uiemacb scheine es klar 

, dass die Lust nicht das höchiite Gnt sei und 

I nicht jede Last begeh renswertb sei; aber dass ein- 

le Arten derselben an sich hegehrenswertb seien, die 

i d« Art nach oder den Ursachen nach von den an- 

I unterscheiden. 

Dien nii^ge geuüeen in Bezug auf die Ansichten, 
' lie bisher über die Lust und den Schmei-z aofge- 
t worden sind. 
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I^Bs nun die Lnst ist und von welcher BescbalTco- 
't ist. dürfte deutlicher werden, wenn wir die Frage 
r vorn Anfange ab aufnehmen, So wie das Beben 
I jeder Zeil ein Vollendeics ist, indem es keines Weite- 
1 bedarf, wiih durch »einen sp&leren Hinzutritt erst den 
jriS desselben siur vollen Verwirklichung hrilchte, su< 
E^«riiftlt CS sich auch mit der Lnet; sie ist ein Ganzes 
fDnd man wird zu keinem Zcilpankte eine Lnst xeigen 
luea, welche durch die Verlängerung ihrer Dauer erst 
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zur VoilenduDg in ihrer Art käme. Deshalb ist die Lust 
auch keine Bewegung; denn diese verlangt immer ein« 
gewisse Zeit und hat ein Ziel, wie z. B. das Hausb»a«g 
erst vollendet ist, nenn das Begehrte fertiggestellt woi- 
den ist, sei es in der ganzen Zeit oder in einem eingeben. 
Zeitpunkte. In den einzelnen Thailen der Zeit ist desliilb 
jede Bewegung unvollendet nnd in diesen Zeittheilea sind 
die einüelnen Bewegungen sowohl untereinander, als von 
der ganzen der Art nach verschieden. 80 ist die Zu- 
sammenfügiiug der Steine verschieden von der Eanelinmg 
der Säulen nnd diese sind es wieder von der Erbaaang 
des Tempels. Die Erbauung des Tempelä ist das Voll- 
endete; es ist dann fnr den Zweck nichts mehr n5thig; 
dagegen ist die Herstellung des Fundamentes oder äst 
Dreischlitzes über den Hanptbalken etwas Unfertiges, denn 
beide sind nur Theile eines Ganzen und sie sinn deshalb 
der Art nach verschieden und man kann in keinem Zätf 
theile die Bewegung der Art nach als vollendet anneh' 
men, sondern nur in der ganzen Zeit. Ebenso verhält m 
sich mit dem Geben nnd anderen Bewegungen. Ist die 
rOl'tB Veränderung eine Bewegung von irgendwo ua^ I 
B irgendwohin, so hat auch diese Unterschiede der Art ' 
paach, wie Fliegen, Gehen, Springen und ähnliche. 

Der Unterschied besteht indess hier nicht bios in diesw* 
"Weise, sondern auch in dem Gehen allein; denn du ' 
Woher und Wohin ist fnr die ganze Rennbahn ein an- ' 
deres als für einen Tbeil derselben nnd für deu einen 
Theil ein anderes, wie für den anderen Theil; auch ist 
. das Durchschreiten dieser Linie ein anderes als das jener 
f Liuie, denn man durchschreitet nicht blos die Linie an 
^'«ich, sondern die dnrch einen Ort sich hinziehende and 
aiieser Ort ist von dem Orte jener verschieden. An einoc 
Jluideren Stelle ist genauer über die Bewegung verhancb 
forden ;*^) so viel erhellt, dass sie nicht in jedem ZT 
^schnitt vollendet ist, vielmehr sind die einzelnen 1 
Biegungen in ihr unvollendet nnd der Art nacfa 
wechieden, da das Woher und Wohin einen Artnnt«rBe' 
tbewirkt. Dagegen ist der Begriff der Lust in jedwi 
KZeittheile voll verwirklicht. Hieraus erhellt, in wdoli 
b* "Weise bei den einzelnen Arten der Lnst ein Unteracb" 
stattfinden kann and dass die Lust zu den gl 
vollendeten Dingen gehört. Auch ergiebt sich dies e 
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El die Bewegung ohne eiae Zeitdauer nicht mög- 
[ wohl aber uie Lnst; deon Me ist in jedem Aagen- 
~a Ganzes. Hieraus erht^llt, das» man mit Unrecht 
t eine Bewegung oder ein Werden nennt. Man 
tsteies nicht vtio allen Dingen behaupten, sondern 
jl den getheiiten, die kein Ganzes sind. Bei dem 
gtwi deai Punkte, bei der £inlieit nnd Aehnlichem 
I weder eine Bewegung norli ein Wertien; und die- 
l anch von der Lust; sie ist ein Ganzes.**^) 
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Wahrnehmen richtet sich in seiaer Thälig- 
i das Wahrgenommene, und fiiihliesÄÜch, wenn der 
k^uteiu Zustande sich beßndet, auf das Schönste 
t ihm Wahrnehmbaren. Der Art scheint vor allem 
Ikommene Thätigkeit zu sein antl es ist gleich, 
I sagt, dass der Sinn selbst thütig sei oder dao- 
§i«reldies den Sinn hat Kör jeden Sino ist dann 
^fttiskett die beste, wenn er sich in dem besten 
J befindet nnd sieh dem Besten von den zu .seiner 
Bnuung gehörigen Dingen zuwendet; denn dann 
»dfe Thätigkeit die vollkommenste und angenehmste 
r In jedem Wahrnehmen ist nun anch eine Lust eot- 
D und ebenso in jedem Denbea und Betrachton. 
I Lost ist dann am grC»stcn, wenn die^e Thätig- 
a am vollkommensten erfolgen und dieses findet da 
,_W0 der Sinn in gutem Zustande ist und sich auf 
dem unter ihm Fallenden richtet. Uie 
L macht nun die^e Thätigkelten zd vollkommenea. 
\ hilft die Lust zu dieser Vollkommenheit nicht ia 
e, wie der wahrgenommene Gegenstand 
t der Sinn, wenn er in gutem Zustande ist; ancb 
indheit und der Arzt bewirken nicht in gleicher 
Pdas Gesundwerden. Dass unn bei jedem Wahr- 
nuh eine Lust entsteht, ist klar; denn man 
biBt ja Gesehenes uud Gehörtes aneenfbra; ancb ist 
"nbar die Lust am grössten. wenn der Sinn im be«t«n 
te ist und auf dun besten fjogenntaud nich hin* 
Befindet Gegenstiknd und Wahrnehmen sich in 
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solcher Verfassung, so wird imiuer eine Lust hiniutn 
da daoD sowohl das, was sie bewirkt, als das, 
empfiDdet, vorhauden ist Uebrigens macht die Loatl 
ThAtigkeit nicht wie eine einwohneDde BeschD&sbat^ 
eioer vollkommenen, sondero wie ein binznkomi 
Ziel, gleich der Blutbe des Alte]*s bei dem kräftigen M 
Hcfaen. So lange nnn der gedacht« oder wabrgeaonui 
Gegenstand in gehörigem Zustande bleibt und das I 
theilen und Schauen desgleichen, so lange wird aDcha 
Lust der Tbätigkeit einwohnen; denn so lange I 
Empfindende nnd das Wirkende sich gleich bleiben i 
sich auf gleiche Weise zu einander verhalten, luuss.fl 
der Erfolg derselbe bleiben. *^') Wie kommt es 
dass Niemand ohne Unterlass eich freut? Sollte i 
eine Ermüdung hier der Grund sein? Denn Alles s 
MenHcheu ist ja einer ununterbrochenen Thätigkeit oioht 
ISbig. Auch hat die Lust kein Werden, denn sie folgt 
I der Thätigkeit nach. Mauches ergötzt, so lange es neu 
' ist; später erfrent man sich an denselhen nicht mehr so; 
} >denti das erstemal wird das Denken herbeigcnifen noa 
\ ist angestrengt dabei thätig, wie beim Sehen es die Bin* 
I schauenden machen; später tritt die Thätigkeit in diesem 
I Grade nicht wieder ein, sie wird vielmehr vernachlftBsigl 
und deshalb wird auch die Lust Bchwä<\her. Man mOobtt 
wohl aonebmen, dass Jedermann nach der Lust begehet,, 
weil auch Alle leben wollen. Das Leben ist nun ehw 1 
Art Thätigkeit und ein Jeder ist für die Dinge und duich I 
die Mittel am thätigsten, welche er am meisten liebt; W | 
der Mnsiker far die Musikstücke durch das Gehrir aoA ' 
der Wissbegierige für die Lehrsätze durch flas DenkaB 
ttnd so Jeder in ähnlicher Weise für Ändeius. Polg^ 
richtig verlangt mau so auch nach der Lust, denn sie 
bringt das Lebeo, was ein Jeder begehrt, zur Vi.Uendung- 



Fünftes Kapitel. 

Ob man nun wegen der Lust uacb dem Lehen., oder 

wegen des Lebens nach der Lust verlangt, das hoII hier 

UDuntersncht bleiben, denn Beides scheiot iuaammenge- 

keltet nnd nicht ti'ennbar zu sein; da ohne ThStigIreit 

< keine Lust entsteht, alle Thätigkeit aber durch die Loat 
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vor nad im Theater essen die Geaäschigeo uio musd 
Nascbwerk. weno die Schauspieler schlecht spieleu. 
nun die eiaer Thätigkeit eigentbämÜche Last ne < . 
gert, sie danerhafter nnd besser macht aber Jede | 
fremdartige Thätigkeit sie beschädigt, so erhellt wie »"' 
diese Arten der Lust sich nnterseheiden; denn die fi 
artige Last wirkt heinahe so, wie der zu ihr gehSr 
Schxuerz, Denn ein solcher beschädigt die ihm verw* 
Thätigkeit; z. B. wenn dem Einen das Schreiben % 
dem Andern das Nachdenken lästig ist und sehr 
fällt, üann schreibt jener nicht nnd dieser denkt i 
nach, weil diese Thätigkeiten ihnen unangenehm i 
Das Umgekehrte findet für die Tbätigkeiten in Bezog. 
die ihnen eigenthündiche Lust und Schmerzen ätatt, % 
eigenthümlich sind die, welche mit der ThSti^c^til 
sich entstehen. Jede Lust anderer Art wirkt wie ge' 
ziemlich so wie der Schmerz; sie wirkt schädlich, i 
anch nicht auf gleiche Weise. 

Wie nun die Thätigkeiten sich nach sittlicher i 
oder Schlechtigkeit nnterscheiiten und manche begehii^ 
werth, andere zu fliehen und wieder andere keinem ^ 
beiden sind, so verhält es sich anch mit den venel ~ 
nen Arten der Lust; denn jeder Thätigkeit ents 
eine eigenthüm liehe Lust. Die Lust, welche der '1r 
haften Thätigkeit zogehört, ist sittlich 
schlechten zugehörige schlecht; denn die ] 
dem sittlich Schönen ist lobenswerth, und c 

Schlechten tadelus werth, *^^) Nur sind 

die ihnen zngehörigen Lnatarten mehr verwandt ii 
Begierdon, weil diese sowohl der Zeit nach, w 
Natur, von den Thätigkeiten getrennt sind, die Laatl 
ihnen ganz nahe steht nnd beide so schwer zu tre&l 
sind, dass man zweifeln kann, ob nicht die Thäüi 
ein nnd dasselbe mit der Lust sei. Auch ist die 1 
weder ein Wissen noch ein Wahrnehmen; solche Aanal 
wäre verkehrt; aber Manche sind doch dieser Mränui 
weil beides nicht getrennt auftritt. So wie nun die e 
seinen Thätigkeiten verschieden sind, so sind es an 
die einzelnen Arten der Lust. Das Sehen unterschei« 
»ich vom Fühlen durch seine Feinheit und das Höl^ 
und Riechen ehendadurch vom Geschmack; ebenso n 
scheiden sich die Arten der Lust und in diesen n 



Zehntes Biicli. 5. Kapitel. 



2;i;j 



lebe sich mit dem Wissen verknöpfen; und lieide 
neiden sich von einander. 

*l«in lebenden Wesen wohnt auch eine eigenthnm- 
SHst ebenso inne, wie dasselbe ein eigenthüm liebes 
■jrBrrichtet; denn die Last bestimmt sich nach der 
ffenn man die einzelnen lebendigen Weaen 
Bitet, zeigt sich dies; so ist die Lust des Pferdes 
^ere als die des Hnndes und als die des Menschen; 
I Heraklit der Esel werde die Spreu dem Golde 
,_. ni, weil dem Esel die Nabrnng lieber sei als Gold. 
E unterscheidet sich nun bei Wesen verschiedener Art 
Keb die Lust der Art noch, Während wohl die Lust 
teicber "Wesen die gleiche sein wird. Indess besteht 
3ch bei den Menschen iier ein erheblicher Unterschied; 
kei'n und das.selbe ergötzt die Einen und schmerzt den 
'jidern; diesem ist es unangenehm und widerlich; jenem 
hm und ■ lieb. Dies zeigt sich auch bei süssen 
; sie schmecken dem Fieberkranken und dem Ge- 
nich t gleich und auch das Warme gilt dem 
^bwachen und dem, der sich wohl befindet, nicht als 
eibe. Aehnlicbes zeigt sich bei anderen Dingen. In 
1 diesen Fällen wird die Wahmelimung der in (tuter 
assung befindlichen Menseben die wahre sein. Wenn 
richtig ist und die gute Beschaffenheit und der 
^sch in guter Verfassung als solcher das Maaas für 
Medes ist, so wird auch das, was dieser als Lust em- 
hdeL wirklich Lust sein und angenehm das, was die- 
i erfreut. Wenn aber das, was dieser als unangenebm 
' Bndet, einem Andern angenehm ist, so kann das 
i auffallen, da der Mensch mannigfach verdorben imd 
werden kann; vieiraehr ist nur dasjenige 
igenehm, was jenem, in guter Verfassung befindlichen 
,) gilt. Von den anerkannt unsittlichen Arten der Lust 
^ann mau nun offenbar nicht sagen, dass sie eine Lust 
BEien; nur den verderbten Menschen gelten sie als 
solche, **") Welche Lust des Menschen dürfte nun als 
B sittliche gelten? Sollte das nicht offenbar aus seineu 
"igkeiten sich entnehmen lassen? denn diesen folgt 
'e Lust. Giebt es nun eine oder mehrere Thätig- 
1 bei dem vollkommenen and glücklichen Menschen, 
»werden die Arten der Last, welche diese Tb ätigkeiten 
■i|r VoUendutig bringen, die vornehmsten bei den Men- 
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Hcbea seJD tmd die übrigen kommen, wie ihre Thätlg- 
keiten erst an zweiter iiaa weiterer Stalle.*") 
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Nachdem über ciie Tugenden, die Frenodachaft md 
die: Last gehandelt worden, so Heibt noch die Glückselig- 
keit im Umrisse za betrachten, da ich sie als das Ziel 
alles menschlichen Thans antgestellt habe. Ich werde 
mich kürzer faB.ien können, wenn ich da« Frühere wieder 
^infnehme. Ich hu''e gesagt, dasa sie keine (üemflthsricb' 
toDg ist, denn sonst beaässe sie anch der, welcher am 
ganzes Leben verschliefe nad ein Pflanzenleben fnhrta 
lind anch ^er, welchen die hSchsten üuglncksfälle träfeo. 
Wenn also diese Ansicht nicht gebilligt werdea kann, 
die Glück.seligkeit vieiraehr, wie ich früher bemertct, »Is 
eise Thätigkeit zu nehmen ist nnd von den ThätigkeiteB 
einzelne nothwendig sind nnd anderer Dinge wegen ge- 
wählt werden; andere dagegen am ihrer selbst willeS) 
30 mnaa offenbar die Glückseligkeit in eine der letztem 
zu setzen sein, und nicht in die, welche blo« um eines an-l 
dem willen geschehen. Denn die Glnckseligkeit bedingt 
nichts weiter nnd ist sich selbst genng. Nun werden ^ 
jenigen Thätigkeiten nm ihrer seihst willen gewählt, bei I 
"denen nichts weiter neben der Thätigkeit erstrebt mri. ' 
Dieser Art ist nun die tugendhafte Thätigkeit, da ihs ' 
Vollbringen des Schönen nnd Guten zn den nm seiner ' 
selbst willen Gesuchten gehört.**^) Anch von den Spielen 
gehören die angenehmen hierher, da man auch diese 
nicht um eines anderen willen aufsucht, denn man hat 
oft mehr Schaden als Nutzen von ihnen, indem man dar- 
über die Sorge für seinen Körper nnd seinen Erwerb 
versfiumt. Auf solchen Zeitvertreib der in guten Um- 
ständen lebenden Menschen richtet sich die Menge, weit 
die in aolchen Zeitvertreib geschickten Menschen bei den 
Maobthabern wohlgelitten sind, da sie in dem, waa diese 
begehren, sich denselben angenehm zo machen verslebeiii 
und diese solche Lente brauchen. Dergleichen scheint 
nnr deshalb zur Gifickseligkeit zu gehören, weil die 
Machthaber darin ihre Erholung finden: indess können , 
diese hier keinen Anhalt bieten, denn nicht in dem , 
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^^^■tigseiD liegt die Tngeod und die Vernunft, von denen 

^^H^tliuhe Th&tigkeit ausgeht; nnd wenn die Machthaber 

^^Hdie Lnst des ächten nnd feinen Mannes keinen Qe- 

^^Hpack haben and deshalb zur siDoUchen Last sich 

^^^Man, so darf man deshalb diese nicht für die vorzög- 

^^Hle ballen. Schon die Kinder meinen, dass das, was 

^^^^och schätzen, das Beste sei, nnd es ist Datärlich, 

^^|n nenn Kinder and Erwachsene Verschiedenes hoch 

^^■beo, dies anch bei deo scblecbten nnd guten Meo- 

^^■H stattfinden wird. Das was dem guten Blenscben 

^^Blchtnngswerth nnd angenehm gilt, ist, wie ich oft 

^^Hprkt, es auch wirklich; denn jedem erscheint d'e- 

^^Kn Thätigkeit am augeaehmaten, welche seinen ei^ 

^^KjfeignngeQ entspricht dd<I dem gnten Menschen gilt 

^^Br als solche die anf die Tugend gerichtete Thätigkeit. 

^^VDie Glückseligkeit besteht deshalb nicht blos im Spiel 

^^HZeitTertreii>; denn es wäre verkehrt, wenn Spiel das 

^^fhAei sein nnd man des Zeitvertreibs wegen sein ganzes 

^^H^ hindurch Anstrengungen nnd Uebel ertragen sollte. 

^^^F erstrebt man, so zu sa^en. am eines anderen wil- 

^^Bnnr nicht die Glnckseligkeit, da diese das Endziel 

^^B^kh zu nähren und zu arbeiten blos um des Spieles 

^^Hla, erscheint thjfrig und sehr kindisch; wohl aber ist 

^^Bkhr. dass man. wie Änacbarsis"^) sa^L spielt da- 

^^K^D arbeiten kauo. Das Spiel ist ein Ausrnben und 

^^Hman uicht ohne Unterlaes arbeiten bann, braacht 

^^K eine Zeit zum Ausruhen; aber er ist nicht du 

^Hnel, weil es am der Thätigkeit willen geschieht 

l^nh ist das glückliche Leben der Tagend gemäss nod 

^•shalli bewegt es sich in ernsten Dingen und nicht in 

Spiel. Ancb gilt das Ernste fnr hesser als das Läcbee- 

bcbe und Spielende und die Thätigkeit des bessern 

TbeÜH und des besseren Menschen für die beexere; die 

Thätigkeit von etwas Besserem ist aber ergötzlicher und 

beglfickender. Die sinnliche Lust kann jedweder nnd 

udi der Sclave uieht minder wie der beste Mensrb ge- 

ÜMMn. Von Keiner GiücJcseligkeit durfte ai)er Niemai»! 

dem Sclaven etwas abgeben, so wenig wie von seinem 

Leben. Nicht in solchen Zeitvertreib lie^t die Glückflelig- 

wndem in der der Tagend gemässen TbäUgkeit, 

ich früher bemerkt woroeo ist.*") 
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Ist nuQ die Glückseligkeit eine der Tugeüd t 
'""Tbatigkeit. so folgt, dass sie der vorzüglichsten 1 
gemäss sein rnnss und dies wird die Tugend de§ £ 
in Bos sein. Mag nun die Vemnoft oder ein an 
was naturgemäss heri'scht und führt und die Erkenatjl 
4es Schönen und Göttlichen besitzt oder mag eail 
"iifittliches sein uod also auch daR Göttlichste von-fl 
.elbst, so wird die seiner eigenthünüichea Tagend ■ 
ttnSsse Tbätigkeit die volllcDininene Gin ck Seligkeit 1^ 
pich habe schon gesagt, dass dies die beschauliche Thj 
Blieit**^) ist uud dies stimmt sowohl mit den firSfa^ 
h Ausführungen, wie mit der Wahrheit. Diese ThStJ) 
'ist die beste, da ja die Vernunft das beste in ni 
nnd die Dinge, welche die Vernunft erkennt, die l; 
sind. Sodann ist diese Thätigkeit die anhaltendstes dfl 
zn betrachten und zn denken vermögen wir länger }mf 
einander, als irgend wie zu handeln. Auch mnss j| 
Glückseligkeit Lust beis?emischt sein und die höc 
Lust ist DDter den auf die Tugend gerichteten ThSl 
keiten anerkannt^rmaassen mit der auf die Wcishcät M 
richteten verbuoden. Auch liegt in der Philosophie ^ 
wunderbare Lust an Reinheit und Beständigkeit andfl 
ist natürlich, dass das Leben für den Wissenden | 
genehmer »ein muss als für den, welcher erst nadt i 
Rem Wissen strebt. Auch die hesprochene Selbstgen 
samkeit ist am meisten bei der beschaulichen Thä^f 
vorhanden. Denn des zum Leben Nothwendigen bedm 
auch der Weise und der Gerechte und alle üehrii' 
sind sie nnn auch damit hinreichend versehen, so l 
doch der Gerechte auch noch Anderer, gegen welcli 
recht handeln und mit denen er recht handeln k 
ebenso der Müasige und der Tapfere und alle anded 
dagegen kann der Weise, auch wenn er allein ist forg 
und denken und zwar um so mehr, je weiser er ] 
I vielleicht kann er es besser, wenn er Mitarbeiter f 
[» aber immer ist er sich selbst am meisten genug. 

Auch möchte man glauben, dass diese Thätigkeit al 
um ihrer selbstwillen geliebt werde; denn sievnllfölirt nig 
neben dem Forschen und Denken, während wir bei ? 
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^^BülRcfaeD Thätigkeiten melir oder wenigier nach Etwas 
^^^Bt der ThStigkeit zu erlangen suclien. Die GtSckselig- 
^^V«cheint aacb in der Masse^*^) zu besteheo; denn wir 
^^■^schäftig Dm sodann der Mneee zn geniessen nnd wir 
^^Hton Krieg, nra den Frieden la erreichen. Dio Tugen- 
^^Bks Handeln!) Sasfem ihre Thätigkeit im bürgerlichen 
^^|pn oder im Kriege; dergleichen Thätigkeiten sind aber 
^^H|d«r Uusse unvereinbar, vor allem die kriegerischen; 
^^Hb Niemand mag Krieg führen um des Krieges willen 
^^B'fiiemand rQütet sich deshalb zum Kriege; ond der- 
^Hhp wfirde ganz mit Mord besudelt sein, welcher seine 
^^Hnde zu Feinden machte, damit es zu Schlachten nnd 
^Hh- k&me. Aach die Thätigkeit des Staatsmannes ist 
^^H^Hasse; er will damit noch neben ihr sich Herrschaft 
^^|L Ruhm erwerben oder »ich nnd den Bürgern die 
^^Bkseligkeit verschaffen, die von der Staatsleitung ver- 
^^^Meu ist und die er als ein davon offenbar Vei^ 
^^^Menes erstrebt. Wenn nun uat«r den tugendhaften 
^^■pBD^ die des Staatsmannes und des Feldherm an 
^^^bheit nnd Grösse den übrigen voran stehen, diese 
^^HlteiDe Müsse gewähren and nach einem Ziele ausser- 
^^Hfe- ilirer streben und also nicht nm ihrer selbst willen 
^^^Ult werden, wenn dagegen die Thätigkeit der Ver- 
^^Bl schon durch ihren £mst sich unterscheidet, weil sie 
^^K%etrachtender Natnr ist und kein Ziel ausser ihr er- 
^^■bt und wenn ihr eine eigenthümliche Lust einwohnt 
^^Kdiese die Thätigkeit mit steigert, so scheint diese 
^^■tigkeit auch sich selbst zu genügen, Masse zu m- 
^^Brw nnd frei von Ermüdung zu sein, soweit dies bei 
^^K Menschen möglieh ist. and auch alles Andere dem 
^^^Btlichen zu gewähren. Diese Glückseligkeit wird dann 
^^BÖnufflen fSr den Menschen sein, wenn sie die volle 
B^Bge des menschlichen Lebens andauert, da Nichts in 
^^er Glückseligkeit unvollendet sein darf. Ein solches 
lieben würde ein übermenschliches sein, denn Niemand 
luuiD so leben, insofern er nur Mensch ist, sondern so- 
fern etwas O'ittliehes in ihm besteht Um so viel diese* 
Sittliche sich von zusammengesetzten Dingen unter- 
Kheidet,**0 <"" s« viel übertritFt auch dessen ThStigkeit 
die auf andere Tugenden gerichtete. Ist nun die Ver- 
nunft im Vergleich zu den Menschen etwaw Götilichfis, 
M> Ist auch das ihr gemisse Leben ein göttliches iro 
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Vei^eicb zu dem menschlichen Leben. Auch brai^ 
man nicht, wie die Ermahanngen vielfacfaj laiiben, 
auf Menschliches im denken, weil man am ün Mei 
sei nnd niu- aaf St»iiliches, weil man nur' ein Std 
lieber sei, sondern man muss nach Möglichkeit sidi i 
sterblich machen und Allea thun um ein Leben xa I 
wlnnen, welches dem besten Theile in uns enspricht.l 
Denn wenn es auch klein an Umfange ist, so äbi ' 
es doch weit jedes andere an Kraft und Ehre. 
wird Jeder in einem solchen Leben seiu eigenstes 
finden, da es das vornehmste und beste ist; und es n 
verkehrt, wenn mau nicht sein eigenstes Leben, 
ein anderes erstreben wollte. Hiermit stimmt auch, ^ 
idi früher gesagt habe; denn das, was in jedem wa 
seiner Natur nach das ihm Eigenthümliche ist, dSsJ 
Inr dasselbe ancii das Beste nnd Angenehmste. Bei 
Menschen ist dies das Leben nach der Vernanß^ dt 
hierin am meisten Mensch ist, und deshalb int ein \ 
ches Leben auch das glücklichste. **") 



Achtes Kapitel. 

Die zweite Stelle nimmt das den übrigen Tugem 
entsprechende Lebeu ein, da die hierauf gerichtete T 
tigkeit menschlicher Art ist; denn man handelt geri 
nnd tapfer und wie sonst noch tugendliafl. gegen einj 
der bei Verträgen, Geschäften und Vornahmen alld[ 
Art und ebenso, wenn man in der Leidenschaft aaf | 
achtet, was Jedem gebührt. Alles dies ist aber n 
lieber Art; Einiges davon scheint auch vom Körper 
kommen und die sittliche Tugend scheint vielfacn '. 
den Affekten verwandt zu sein. Auch die KlugfaeiU 
mit der sittlichen Tugend verknüpft und diese mitjed 
indem die obersten Grundsätze der Klugheit sich auf J 
sittlichen Tagenden beziehen und das Richtige inn«t' 
des Sittlichen der Klugheit entspricht. '■''") Indem ( 
Tugenden auch mit den Leidenschaften verflochten s 

fehören sie dem Zusammengesetzten an; die Tngena 
es Zusammengesetzten sind aber menschlicher Art ? 
^ebenso das Leben nnd die Glückseligkeit, welche dia 
■genden entsprechen: die Tugend der Vernunft ist j 
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itrennt. Dies mOge in Bezog anf sie genügen, da 
inaoere Dsrstellong ober die mir bier obliegende 
bia aasgehen mäfüiit«. 

Thätigkeit innerhalb der Vernunft dtirfte anch 

Aflentattang mit äusseren Mitteln nitr wenig nnd 

als die sittliche Thätigkeit bednrfeo; das Notb- 

kOnnen zwar beide und auch wohl in gleichem 

aieht eothehron; obgleich der Staatsmann sich 

' kfinierlich nnd dem ähnlich aastrengea muss; in- 

wira hier der ünteTscbied nar gering sein; dagegen 

in Besng aof die Thätigkeit ein grosser. Der frei- 

Mann bedarf des Vermögens nm freigebig haadelo 

inen: der Gerechte bedarf dessen für seine Gegen- 

lOgen (denn das blos!>e Wollen ist dicht erkennbar 

■nch'die Ungerechten thun so. als wollten sie ge- 

' handeln); der Tapfere bedarf der Kraft um seiner 

gemäss etwas zn vollbringen und der sich selbst 

ichende der freien Bewegung: denn wie könnte es 

ira erkannt werden, ob er dieser Tugend oder einer 

zngethan ist. 

streitet anch darüber, ob die Absicht oder die 
.JhrDng das Höhere bei der Tugend sei. da beides 
l'Tagend gehört.**') Das Vollendete Ist offenbar erst 
""•0 beides vorbaodeo ist. Dagegen bedarf die Tagend 
Handeln allerdings vieler Dinge und nm so mehr, 
tsser und schöner die Handlung ist Der Beschau- 
bedarf dagegen davon nichts für seine Thätigkeit, 
' seine Forschung ist dergleichen so zn sagen nur 
lerlich. Soweit er aber ein Mensch ist nnd mit Ab- 
iren zusammenlebt, wählt er das tugendhafte Handeln 
ond er wird deshalb anch jener Dinge für seine menach- 
lichen Verhältnisse bedürfen. Dass nan die vollkommene 
OInckseligkeit eine Art beschaulieber Thätigkeit ist. wird 
nach sich daraas ergebea, dass man die Götter zwar fbi 
die glücklichsten nnd seligsten Wesen h&lt. aber schwankt, 
welche An von Thätigkeit man ihnen zutbeilen boU«. 
Etwa die gerechte? Müssten sie aber nicht lieberlich 
erscheinen, wenn sie Handel nnd Wandel trieben nnd 
BDTerlrautes Gut zurückzugeben hätten und Aehnlicbes 
tbSItn? oder sollte man ihnen ein tapferes Handeln so- 
tbetlen. so dass sie vor dem Schreckhaften Stand hielten 
■ad sich in die Gefahr wagten, weil dies schön siil? 
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''oder sollten aie freigebig sein? aber wem BoÜen i _ 
ben? Auch wäre ea verkehrt, weuo sie Geld oder etwi 
anderes der Art hätten. Und was wäre bei ihn» 
Selbstbeherrschung? Wäre es nicht ein plumpes Lobj 
zu sagen, dass sie keine Rcblechten Neigungen hab« 
Auch wenn man so Alles durchgeht, erhellt doch, dl 
bei den GSttern das Handeln nur i;ering nnd ihrer i 
werth ist. Dennoch ist ihnen das Leben und die ThSt 
1 Allen zngetheilt worden; also auch kein i~' 
i dem Endymion. *^^) Was bleibt aber einem lebq 
n Wesen, dem das sfimratliche Handeln nnd no«4 t 
Sie verfertigende Thätigkeit abgenoniinen ist. anderesi 
die besehanliche Thätigkeit? Diese ist also die TbS^ 
keit der Götter,- die bei ihnen nur an Seligkeit t 
ist, Daher mnss anch von den menschlichen TMttigke 
diejenige die seligste sein, welche der göttlichen am 

I vandt^aten ist. Man erkennt dies auch daran, dass 1 
Abrigen Geschöpfe der Glückseligkeit entbehren, weil 4 
er solchen Thätigkeit gänzlich beraubt sind. 

, Das Leben der Götter ist durchaus selig, das der Ä. 

Beben nur soweit, als ihnen eine ähnliche Thatiffkdtd 
wohnt; alle anderen Geschöpfe enthehren derGlüctealim 
da keines Tbeil an der beschaulichen Thätigkeit hat Sod 
diese sieb erstreckt, soweit erstreckt sich auch die Glltl 

I Seligkeit und mit einer grösseren Beschanlichkeit ist a<| 
läine grössere Glückseligkeit verbunden nnd zwar i 
'blos beziehungsweise wegen anderer Umstände, sonn 
vermöge der Beschanlichkeit; deuu sie ist an sieb eiS 
ihrenwerth. Die GlückaeUgkeit ist also eine Art ' 
eschaulichkeit. *f'') 



Neuntes Kapitel. 

Der Glückselige wird, da er ein Mensch ist auch d 
isserlicben Glückes bedürfen; denn seine Natur istl 
9 beschauliche Leben sich nicht selbst genug, sonn 
r bedarf anch eines gesunden Körpers, der Nahrang 9 
ier sonstigen Pflege,*") Indess darf man nicht glitalq 
li^asE der Glückselige Vieles und Grosses hier 1 
wenn er auch ohne die äusseren Güter nicht glädt 
sein kann; denn nicht in dem Debermaasse b^tebt ■ 
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BelbEt'genagen and haadela and man kanD das Sitt- 

' 'idoe ancb verricbten. ohne aber Land and Meer 

Bcheo; ja inan wird schon mit massigen Mitteln 

Ibaft bandetn können. Dies ersieht man deutlich 

dass der PrivatmunD im sittlichen Handelo dem 

^aber nicbt nacb-, sondern eher voranstebt. Es ge- 

fllso, wenn er »o viel besitzt, denn das glückselige 

I gebort dem, der seine TbStigkeit der Tagend weint. ' 

Auch Solon hat die elückBeligeu Menschen richtig be- 

iet, wenn er sttgt, nass sie, obwohl nur massig mit 

Etasserzn Gütern aasgestattet, doch die schönsten 

■ (wie er sie aaffasste) vollbracht haben and massig 

haben; deun man vermag auch mit massigen 

n das zu thun, wa« sich gehört. Auch Anasa- 

Sft scheint die glückseligen Menschen nicht als Reiche 

TUachthaber aufzufassen, denn er sagt, dass man sich 

^ wandern dürfe, wenn der Gläe&selige der Menge 

I verkehrter Mensch erscheine, da diese blos das 

are bemerke und danach allein urtheile. Die Ao- 

1 der Weisen stimmen also mit meinen Darlegungen 

D und sie erlangen dadurch eine weitere Glanb- 

Igkeit; dagegeu moss die Wahrheit aber das Han- 

is den Leistiiugen und dem Leben abgenotnnien 

; denn diese sind hier die Hauptsache. Daher 

die obigen Ansspröcbe mit den Werken und 

Leben verglioheu werden and stimmen sie mit den 

9), so sind sie für wahr zu halten; stimmen sie 

Lnicbt, so hat man sie für blosse Worte zu aebmeo. 

ipan wird der, welcher seine Thätigkeit nach der Ver- 

fe einrichtet und diese pflegt, sich am wohlsten be- 

"i ond von den Göttern am meisten geliebt wr.r- 

^) Denn wenn, wie es scheint, den menschlichen 

von den Göttern eine Fürsorge zu Theil wird, 

I sie sicherlich auch Freunde an dem Besten and 

I Verwandtsten (und dies ist ja die Vernunft) and 

irgelten deneu mit GQteni, welche die VernnafI am 

ten lieben nnd schätKen und fär das sorgen, um 

Sattem lieb iAt nnd wenn sie recht und sittlich 

. handeln Es ist klar, dass dies alles bei den 

I höchsten Maasse vorhanden ist; deshalb wird 

I vou den Göttern am meisleu g<-!ielit und lin sol- 
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eher ist natürlich auch der glückseligste. Wenn iJip?R sieb 
so verhält, so ist der Weise der glückseligste Mensch."') 



ZebDtes Kupitel. 

Wenn nua hierüber uod über die Tugenden so i 
auch über die Freundschaft das Nöthige im Umrisse In« 
dcti^elegt wordea ist. habe bh da das Ziel erreicht, wir 
ich mir vorgesetzt habe oder besteht, nie behauptet wird, 
beim Handeln das Ziel nicht in dem Beschauen und El- 
kennen von jedwedem, sondern in dem Voilfnhren d«B- 
selbtiQ? Nun genügt bei der Tugend das blosse Winsen 
nicht, sondern man muss auch streben sie zu besiUeo 
und zu üben, oder sonst den Weg einschlagen, auf den 
man ein guter Mensch werdeu kann. Wären nun RedOB 
genügend, um die Menschen zu sittlichen zu machen, 
würden sie nauh Theognis vielen und grossen Lohn 
eintragen und man müsste eie sich verschaffen; ind«» 
haben sie wohl Kraft, am die Besseren onter den Jung* 
Ungen an sieb zu ziehen und sie aufzumuntern, and um 
einen Ohai'akter, der von Natur edel ist und das SchSne 
wahrhaft liebt, fester an die Tugend zu ketten: aber eie 
vermögen nicht die Menge dem Sittlichen nnd Schönen 
zuzuwenden, denn diese gehorcht, ihrer Natur gemis&. 
nicht der Schaam. sondern der Furcht und sie enthlüL 
sich des Schlechten nicht wegen dessen UnsittUchkti^ 
sondern wegen der darauf gesetzten Strafen. Die Üilenge' 
lebt ihren Leidenschaften, läuft der ihr eigenthnoiUcheo , 
Last uad dem, wat diese Last verschaffen kann, nadi 
nnd flieht die entgegengesetzten Schmerzen, da sie von 
dem Sittlich -SchQaen nnd wie dies das wahrhaft Ange- 
nehme ist, keine Einsicht hat nnd es niemals geko^it 
hat. *''') Welche Rede würde wohl solche Naturen nm- 

.Iten? Es ist ja nicht müglich, oder nicht leicht da&, 
i sich seit lange im Charakter festgesetzt hat, durch 
Worte umzuändern; es ist deshalb besser, dass ^les das, 
wodurch man sittlich wird, vorhanden ist und so die 
Tagend gewonnen wird.*'*) 

Nach der einen Meinung ist es die Natur, durch 

welche man ein guter Measch wird; nach der anderen 

pist es die Gewöhnung und nach einer dritten die Unter- 
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Ist es nun die Natur, so ist die 
1 ans abhängig, souderD \ 



B Tugend olfeD- 

mögö gattliober 

^. ifalicfafceit wohüt sie dann den watirliaft Glflcklichen 

[ dagegen wird die Rede und der Unterricht niemals 

Uen dies vermfigen, Bondem es kiobs die Seele des 

t durch Gewöhnung dabin geOnicbt werden, dass 

f die rechte Weise sieb erfreat und betrübt, gleich 

rde, welche den Saamen ernährt. ^^^) Üenn der. 

ker seinen Leidenschaftea lebt, würde auf das ab- 

mde Wort nicht h&ren, noch es recht verstehen. 

|«ollte man einen solchen Menschen eines Besseren 

können'' Ueberbaupt weicht die Leidenschaft 

i den Gründen, sondern nur der Genalt. 

~'a mais daher eine der Tagend verwandte GewOhnnng 

lieben, welche das Sittlich-Schöne liebt und von dem 

•Jäten sich abwendet Von Jugend auf die richtige 

Ittong Eur Tugend zo empfangen, ist aber schwer, 

i man nicht unter solchen Gesetzen aufwächst; denn 

_: nnd vor allem der Jugend ist es lästig, wenn 

,.b selbst beherrschen und streng massig leben soll. 

ijlb maaa die Erziehung und die Beschäftigung dnrcb 

kce geregelt werden, denn das, was zur Gewohnb^ 

irden, ist nicht mehr schmerzlich. Auch genügt e» 

I nicht, dass blos die Jngend eine gute Erzienimg 

"Seschäftigung erhalte, sondern man mnsg anch den 

iclisenen das Gleiche gewähren und sie daran ge- 

Hi. Hierfür, wie überhaupt für das ganze Leben 

f M der Gesetze; die Menge gehorcht dem Zwange 

t, wie der Rede nnd wird mehr durch Strafen, wie 

, I das sittlich Gnte geleitet. Deshalb glauben Manche, 

^' die Gesetügeber am des Sittlich -Schönen willen zur 

"md ermahnen und anleiten müssen, weil Diejenigen, 

' e durch GeWihnung dem Sittlichen schon zuneigen. 

f hören würden , aber den Ungehorsaiuen nnd vuu 

^Hatur Verwahrlosten sollen sie Züchtigung und 

I auflegen und die Unverbesserlichen ganz aus dem 

_ i verweisen, da der sittliche und dem Schönen nach- 

■de Mensch den Worten gehorche und der Schlechte 

I der Lust Ergebene durch Schmerxen gleich einein 

liiere gezächtigl werden müBse Deshalb verlangt 

pinch, das« solche ScJimeraen ihnen auferlegt werden 
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sollen, welche den von ihnen gelieliten Vergniigauf!!;» 
am meisten entgegen gesetst sind. 

Wenn es nun, wie gesagt, nöthig ist den Menscben, 
wenn er gut werden soll, richtig za erziehen und zn ([e- 
wJ>hDcn nnd dann in sittlicher Thätigkeit zu erh;ilt>-ii. sn 
daas er weder freiwilüg noch unfreiwillig etwii- >i :■ ■ t.- 
tes thut, so wnrde dies am meisten erreicht wtji '.!■ 
ein Leben naeh einer gewissen Vernunft nn'i i 
Ordnnng, welche Kraft und Nuuhdruuk hat. 1' 
liehe VorKchrift hat weder diese Kraft noch dii'^ ■ 
in sich; dasselbe gilt überbaopt für die Gebote < 
zelnen Mannes, sofern er oictit König oder sf.a! 
der Art ist. Dagegen hat das Gesetz eine zv,;..^,:.,.i. 
Gewalt; es ist die von einer gewissen Klugheit uud V«t- 
nunft ausgehende Rede. "Wenn Menschen sich den B&- 

f "erden entgegenstellen, so werden sie, selbst wenn sü 
echt haben, gehasst; dagegen ist das Gesetz, welchüfl 
das Beohte befiehlt, nicht widerwärtig. 

Nnr in dem Lakedämoni sehen Staate nnd etnigei. 
wenigen anderen scheint der Gesetzgeber Sorge für i!i»' 
Erziehung nnd die Beschaftigungea getragen ?:" h;'' r-- 
in den meisten Staaten bekümmert man sich ;il" 
nicht; Jeder lebt da wie er will, indem er t^-v .■. . 
pen-Art das Recht für die Kinder nnd die IV.i. n 

let. "'o) Am besten wäre es nun, wenn eine ni^iiii);» 
Sorgfalt von dem Staute ausginge nnd verwirklicht wct- 
den könnte; wo aber der Staat sich nicht darum beküm- 
mert, da liegt es dem Eiazelnen ob, seinen Kind'-ru and 
Freunden zur Tugend hehölllich zu sein, oder es wenig» 
stens zu wollen; am meisten wird man dies, wie gexa^ 
vermögen, wenn man nach Art eines Gesetzgebers ver- 
fährt; denn die Staats fBraorge geschieht ja bekanntlieh 
durch Gesetze und die gute durch gute GeseUe, wobei 
es gleichgültig ist, ob diese geschrieben oder angeschrie- 
ben sind nnd ob Einer oder Viele durch sie erzogen 
Verden sollen, wie dies ja auch bei der Musik, tum 
'ttrnen und den übrigen Beschäftigungen gleichgültig ist. 
in den Staaten die Ge.setze und die Sitten Macht 
I, so in den Familien die' väterlichen "Worte and 
I hier wegen der Verwaudschaft und der Wohltba- 
^n in noch stärkerem Masse: denn die Kinder lieben 
den Vat^r im Voraus und sind ihm von Natur gehorsam. 
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b ist die ErziehQDg des Einzelnen von der gemein- 
B^iiebnng verschieden, wie diee ja auch bei der 
t der Fall ist; denn im Allgemeinen ist denFie- 
;ta Rahe und Enthaltuag und Fasten zuträglich; 

Ginzeben nicht immer; ebenso wird der Lehrer 
Jlen dieselbe Art and Weise im Fanstknmpfe leb- 

Genauer kann die Behandlung des Einzelnen geübt 

re^o, weil fBr Jeden die ihm entsprechende Sorgfalt 

■ tt hat; hier erhält Jeder mehr vom Nützlichen. Indese 

d auch der Arzt und der Tornlehrer und jeder An- 

i ^ den Einzelnen dann am besten thätig sein, wenn 

Jas Allgemeine kennt und weiss was Allen oder Allen 

einer gewissen Beschaffenheit frommt; denn die 

^iesenscbaften haben das Gemeinsame zum Gegenstande, 

irie man sagt und wie es auch wirklich der Fall ist. 

Ddces kann es sein, dass Jemand auch ohne die Wissen- 

1 besitzen, einen einzelnen Fall richtig behandelt, 
renn er nur das Znsammengehörige im Einzelnen durch 

Erfahrung kennen gelernt hat; wie ja ancb Mancher äa 
ftnz gnter Arzt für sich selbst ist, aber Anderen nicht 
'fen kann. K ich tsdesto weniger wird der, welcher ein 
utler oder Theoretiker werden will, aaf das Aligemeine 
Begehen nnd dieses so weit als mdglich kennen lernen 
Ifluen, denn die Wissenschafteo haben dieses, wie g&- 
■gt, tum Gegenstände. Und so wird auch der, welcher 
iOrch seine Bemühnngen die Menschen, seien es viele 
d«r wenige, bessern will, dem 6esetzgei>er nachstreben 
ifissea, da man durch Gesetze ein guter Mensch werden 
aim. Nicht jeder Beliebige kann irgend einen, den 
laa ihm zuweist, zn einem ordentlichen Menschen 
ttcheo, sondern wenn dies irgend Jemand vermag, so 
Ist es der Wissende, wie es ja auch in der Arzneikanst 
Bod anderen Künsten statthat, bei denen eine gewisse 
Sorgfalt und Einsicht nöthig ist. 

Sollte also wohl nicht zu antersachen sein, wober 
Bsd wie Jemand die Eigenschaften eines Gesetzgebers er- 
,Iai^en kann? nnd ob dies nur von den Staatsrnfinnern 
eriemt werden kann, wie dies in ähnlicher Weise auch 
bti anderen Künsten ^tt bat? Denn die Kunst des 
Gesetzgebens ist ja ein Theil der Staatskunst. Oder sollte 
M sich bei dieser anders, wie bei den übrigen Wissen- 
Bchaften nnd Fertigkeiten verhalten? Denn in den Übrigen 
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sind die Personen, welche die Kunst lebren auch (, 
welcbe in ihr tbätig sind; z. B. die Aerzle nnd dieUafi 
die Staatsgeschäfte über verbei?sen Kwar die SopM 
zn lehren, aber betreiben thut sie keiner von ibaeo, i 
dern das geschiebt von denen, welcbe den Staat WP 
walten. Bei diesen dörfte dies mehr auf einer gewiss 
Anlage nnd Erfabrnng, als auf einer Erkenntnis? bernhen; 
denn man hat nicht gesehen, daaa sie Aber dergleichen 

tescbrieben oder gesprochen hätten, (obgleich es wohl 
esser wäre, aia Reden vor Gericht und vor der Volks- 
K'.Tersauinilnng zn verfassen) noch dass sie ihre Sühne oder 
^Sonst Jemand von ihren Freunden zu Staatsmännern aus- 
gebildet hätten. Und doch hätten sie es gewiss gethan, 
wenn sie es gekonnt hätten; denn sie konnten dem Staat 
nichts besseres hinterlassen, auch würden sie sich nnd 
ihren liebsten Angehörigen kaum andere Kunst mehr als 
diese gewünscht haben. Also scheint die Erfahrung hier 
nicht wenig zn nützen; denn sonst w.ürden jene durch 
Staatsmann iscbe üebung nicht zu Staatsmännern ge- 
worden sein, und daher werden die, welche die Staata- 
kunst gewinnen wallen, ancb der Erfabrnng bedürfen. | 
Dagegen sind die Sophisten, welcbe solche Versp rech nn- m 
^en machen, sehr ungeeignet sie zu lehren, denn sie kennen ■ 
rweder die Staatsknnst, noch deren Gegenstände, sonst 
hätten sie dieselbe nicht der Kednerknnst. gleich oder 
noch unter sie gestellt nnd hätten nicht das Gesetzgeben, 1 
i^r so leicht angesehen, dass man nur die Gesetze, welche fAr 
gut gelten zusammenzustellen brauche, Sie meinen, es 
komme nur darauf an, die besten auszuwählen; als wenn 
solche Auswahl nicht Einsicht voraussetzte und ein rich- 
tiges Urtheil hierüber die Hauptsache wäre, ähnlich wie 
bei den Musikstucken. Hnr Männer von Erfahrung be- 
urtheilen überall die Leistungen richtig; nur sie wissen 
durch welche Mittel und in welcher "Weise die Gesetze 2a 
Stande kommen nnd was mit Anderem zusammenstimmt. 
Menschen ohne Erfahrung sind zufrieden, wenn es ihnen 
nnr nicht entgeht, ob ein Werk gut oder schlecht gc- 
F^mocht ist, wie dies sich in der Malerei zeigt. Die iie- 
r.ftetze gleichen nun den sl-aatsmännischen Werken; wie 
LaoUte also aus diesen die Fähigkeit zur Gesetügebung er- 
blangt werden oder ein Urtlieil über die Besten gewonnen 
»werden kfhinen? Anch ein Arzt kann man nicht ans 
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llosaen Bflchem werden und doch versuchen diese 
Mdier nicht blos die Heilmittel anzugeben, sondern auch 
B der Einzeine geheilt und behandelt werden soll, in- 
n sie die veracniedenen Zustände unterscheideo. Dies 
lg dem erfahrenen Manne von Nntzea sein, aber hilft 
D unwissenden nichts. Deshalb werden wohl aach die 
Iiuam tuen Stellungen der verschiedenen Gesetze und Staats- 
'erfassnngen denen nützen, welche beobachten nnd be- 
irtbeilen können, was richtig und was falsch ist und 
vu znsammenpas.st; wer aber ohne solchen Besitz diese 
'8unmlungen durchgeht, der wird kein richtiges Ortheil 
<dangen , es müsste denn zul^Ilig geschehen ; nur ein 
«eres VerstSndniss von diesen Dingen würde er er- 
gen. '") 
Da nun die Früheren das Gebiet der Gesetzgebung 
manteTSUcht gelassen haben, so wird es gut sein, es, wie 
Ibeihanpt die Staatskunst, genauer zu betrachten, damit 
fie Philosophie über die menschlichen Dinge nach MSg- 
Sdtkeit zur Vollendung gelange. Ich werde also zn- 
iSchst das durchgehen, wo von den Früheren üb«r ein- 
ECbie Theile richtige Ausspruche geschehen sind nnd dann 
tos den zusammengestellten Staatsverfassungen ableiten, 
1 die Staaten und die' einzelnen Verfassungen erhSIt 
ind was sie verdirbt nnd aus welchen Ursachen der eine 
t gut, der andere schlecht regiert wird. Wenn wir 
lieses betrachtet haben, so werden wir dann um ao 
ilmeller erkennen, welche Verfassung die beste ist, wie 
)de eingerichtet ist und welche Gesetze und Sitten in ihr 
gelten. 

So werde ich denn hiemit beginnen. *^*) 
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